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Zur Vorgeſchichte und zur Gründung 

des Vereins 

für Geſchichte und Naturgeſchichte. 
Wiſſenſchaftliches Leben und Streben 

in Donaueſchingen. 
(18081870.) 

Von 

Georg Tumbült. 

Die franzöſiſche Nevolution war über den Kontinent dahin 
gebrauſt. Sie hatte mit ihrem Prinzip der autonomen Vernunft 
alles aus der Vergangenheit Aberkommene zu vernichten geſtrebt, 
aber ſtatt der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit die Mili⸗ 

tärdeſpotie Napoleon's J. gebracht, welche das nationale Sein 
und Eigenleben der unterjochten Völker aufs höchſte bedrohte. 

Das mußte dieſe Völker dahin bringen ſich auf ihre Vergangen⸗ 

heit zu beſinnen und an die gefährdeten Güter anzuklammern, 
zumal die Deutſchen, welche den Phraſen von Freiheit und 
Völkerglück ein nur zu offenes Ohr geliehen hatten und dann 

die Schmach der Fremdherrſchaft durchkoſten mußten. Den 
Freiheitskriegen iſt die geſchichtliche Beſinnung vorausge⸗ 
gangen), und als das Joch abgeſchüttelt war, da wirkte dieſer 

Sinn naturgemäß nach. Es kam die Zeit der Romantik, der 
wiedererwachten Anteilnahme an dem deutſchen Mittelalter und 
ſeiner Hinterlaſſenſchaft in Geſchichte und Poeſie. Freiherr v. 

Stein rief im Jahre 1819 die Monumenta Germaniae historica 

  

  

1) Vergl. Willmann, Geſchichte des Idealismus 3,679 f. 
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ins Leben und ſchuf damit der Erforſchung des Mittelalters 

und beſonders der deutſchen Kaiſerzeit den kräftigſten Nährboden, 
und dann geſchah es, daß ſich überall im deutſchen Vaterlande 
Vereinigungen bildeten, die ſich der heimatlichen Geſchichts und 

Altertumskunde, wie ſie aus Schrifttum und ſonſtigen Erzeug⸗ 

niſſen der Vergangenheit zu gewinnen iſt, zuwandten. 
Hier in Donaueſchingen hat ſich — und das iſt ein Ruhmes⸗ 

blatt — ſchon früher, noch vor dem Antergang des alten hl. 
römiſchen Reiches deutſcher Nation, eine Vereinigung gebildet, die 
den gleichen idealen Zwecken zu dienen beſtrebt war. Ihre Gründer 
waren vornehmlich Freiherr Friedrich Noth v. Schrecken— 
ſtein (1753—1808), Freiherr Joſef v. Laßberg, Oberlandes⸗ 

forſtmeiſter (1770—1855), und Dr. Joſef Xaver Rehmann, 
geheimer Rat und Leibarzt (1753—1823). In glühender Liebe 
zur engeren Heimat taten ſich dieſe Männer mit Gleichgeſinnten 
zu einer Geſellſchaft der „Literatur-Freunde an den Quellen der 

Donau“ zuſammen. Die Gründungs- oder Konſtitutionsakte, 
wie ſie beißt, mit der Deviſe: „Das Vaterland kennen lernen 
und ihm nützen“ trägt das Datum vom 19. Januar 1805. Als 
Zweck der Geſellſchaft wird angegeben, die fürſtenbergiſchen Lande 
in Hinſicht auf ihre ältere und neuere Geſchichte, phyſikaliſche 
Statiſtik, ihre Naturprodukte nach allen drei Reichen der Natur 

und derſelben Anwendung durch die unmittelbar- und mittelbaren 
Gewerbe genau kennen zu lernen. Die Geſellſchaft faßte alſo 

auch praktiſche Zwecke ins Auge. Die fürſtenbergiſche Regierung 
ſtand der jungen Pflanzung fördernd zur Seite und bewilligte 
den anſehnlichen Beitrag von jährlich 300 fl. Der Landesad⸗ 
miniſtrator Landgraf Joachim Egon nahm die Vereinigung 
unter der offiziellen Bezeichnung „Hochfürſtlich Fürſtenbergiſche 
Geſellſchaft der Freunde vaterländiſcher Geſchichte und Natur⸗ 

geſchichte“ in ſeinen beſonderen gnädigſten Schutz und geſtattete 
ihr die freie Benützung der Fürſtlichen literariſchen und natur⸗ 
kundlichen Sammlungen. — Die Geſellſchaft hat, ſolange der Frei⸗ 
herr v. Schreckenſtein lebte, und unter ſeiner Leitung ſchätzenswerte 
Arbeiten hauptſächlich für die Naturkunde des Gebietes geleiſtet; 
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indes dem kräftigen Anlauf folgte keine längere Wirkung. Die 
Zeitumſtände waren zu ungünſtig und ſtiller Geiſtesarbeit ab⸗ 
träglich. Mit der Mediatiſierung des Fürſtentums Fürſtenberg 
fiel die Geldunterſtützung fort, und wenn auch ſpäter die badiſche 

Regierung einen Beitrag gewährte, ſo erlahmte der wiſſenſchaft⸗ 
liche Eifer doch mehr und mehr, bis die Tätigkeit der Geſellſchaft, 
die ſo verheißungsvoll begonnen, im Jahre 1819 gänzlich erloſch ). 

Wenngleich nun damit die Organiſation und der äußere 
Rahmen hinwegfiel, ſo lebten doch die Vereinsbeſtrebungen in 

einzelnen Trägern fort. Hier iſt vor allem der fürſtliche Leib⸗ 
arzt Wilhelm Rehmann (1792—1840), der Sohn des vorge⸗ 
nannten Joſef Xaver Rehmann, zu nennen, dem im Jahre 1818 
die Obhut und Pflege der damals vorhandenen fürſtlichen Samm⸗ 

lungen anvertraut wurde. Von Beruf zunächſt auf das Gebiet 
der Naturwiſſenſchaften hingewieſen wandte er ſein Augenmerk 
auch der Kulturgeſchichte zu. Er gehörte der Kommiſſion an, 
welche von dem Fürſten Karl Egon II. zu Fürſtenberg im 

Jahre 1821 für die Ausgrabungen bei Hüfingen, die zur Auf⸗ 
deckung des Nömerbades und des oberhalb gelegenen Kaſtells 
führten, eingeſetzt wurde. Wilhelm Rehmann hat ſich auch um 

die Pflege und Fortbildung der mediziniſchen Wiſſenſchaft 
ein hohes Verdienſt erworben. In ihm verehrt die Geſellſchaft 
der Aerzte von Donaueſchingen und Amgebung, welche am 
J. Juli 1929 auf ein hundertjähriges Beſtehen zurückblicken konnte, 

ihren Gründer und erſten Vorſitzenden, und auch nach Rehmann's 

Tode blieb Donaueſchingen der Zentralpunkt dieſer von geiſt⸗ 
friſchem Streben beſeelten Vereinigung. —Außer Nehmann lebten 
hier in den zwanziger und dreißiger Jahren des letzten Jahr⸗ 

hunderts noch eine Anzahl anderer Männer, die idealer Sinn 
und Schwung für die Erforſchung der heimatlichen Vergangenheit 

1) Siehe darüber Fickler in „Schriften des Altertumsvereins für das 
Großherzogtum Baden zu Baden und ſeines Filialvereins, der hiſtoriſchen 
Sektion des Vereins für Geſchichte und Naturgeſchichte zu Donaueſchingen.“ 
Zweiter Jahrgang 1846 (im 1. Band. Baden⸗Baden 1846, Seite 375 ff.) 

Der wiſſenſchaftliche Nachlaß iſt Seite 381 f. aufgeführt. 
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und Erhaltung ihrer Denkmäler beſeelte, und ſo kam es wieder 
zu einer Neukonſtituierung des Vereins für Geſchichte und 
Naturkunde. Die Seele dieſes zweiten Anternehmens war der 

damalige Gymnaſiumsdirektor C. B. A. Fickler. Fickler trat 
mit dem fürſtlichen Leibarzt Pr. Emil Rehmann (18171879), 

dem Neffen des vorgenannten Wilhelm Rehmann, und dem 

Gymnaſialprofeſſor L. Laubis zuſammen und rief im Herbſt 

1842 wieder eine Vereinigung unter Beibehaltung der früheren 
Verfaſſung mit dem Namen Verein für Geſchichte und 
Naturgeſchichte in Donaueſchingen ins Leben. Die Ab⸗ 
teilung für Naturgeſchichte wurde in die Sektionen für Geo⸗ 
gnoſie, Botanik, Zoologie, Meteorologie und Topographie 
unterabgeteilt'). Zu den Perſönlichkeiten gebe ich hier an: 
Carl Borromäus Aloys Fickler war am 8. Mai 1809 zu 
Konſtanz als Sohn einer unbemittelten tiroler Familie geboren; 
nach Abſchluß ſeiner theologiſchen und philologiſchen Studien 
in Freiburg wandte er ſich dem Lehrerberuf zu, wurde 1832 

als Profeſſor am hieſigen Gymnaſium angeſtellt und 1837 zu⸗ 
nächſt poviſoriſch, dann 1840 endgültig mit der Direktion der 
Anſtalt betraut. Er wirkte hier bis 1848, in welchem Jahre 

er auf ſeinen Wunſch an das Lyzeum in Raſtatt verſetzt wurde. 
Von dort kam er 1853 an das Lyzeum in Mannheim, wo er 
als Lehrer der Geſchichte bis zu ſeinem Tode im Jahre 1871 

tätig geweſen iſt). Ein lebhafter Geiſt, eine begabte vielſeitige 

Natur, war Fickler ein Beförderer jedes geiſtigen Strebens, 
und ſo hat er ſich auch während ſeines hieſigen Aufenthaltes 

bewährt. Ihm verdanken wir u. a. die Fortſetzung von Münch's 
Geſchichte des Hauſes und Landes Fürſtenberg, zu der er den 
4. Band ſchrieb, der 1847 bei Macklot in Karlsruhe herauskam, 

ſowie die „Kurze Geſchichte der Häuſer Fürſtenberg, Geroldseck 
und von der Leyen.“ ebd. 1844. 

9) A. àa. O. Seite 382f. 
2) Die Daten nach Hund, Geſchichte des Hymnaſiums zu Donaueſchingen 

(193), Seite 200. 
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Bernhard Laubis war ein Sohn des Schwarzwaldes. 
Seine Wiege ſtand in Langenbach bei Vöhrenbach, wo er 1810 

zur Welt kam. Er wurde Geiſtlicher und wirkte hier als Pro⸗ 
feſſor am Gymnaſium; ſeit 1847 beim Großherzoglichen Ober⸗ 
kirchenrat und ſpäter in der Großherzoglichen Oberſchulkonferenz 

beſchäftigt, ſtarb er in hohem Alter am 14. Mai 1892 in Freiburg. 

Der jetzige Verein ernannte ihn bei der Gründung zum Ehren⸗ 
mitglied und von ſeiner treuen Anhänglichkeit legte Laubis Zeugnis 

ab, indem er noch bei Lebzeiten ſeine ganze Bibliothek, in der 
namentlich die Reiſeliteratur ſtark vertreten war, dem Verein im 

Jahre 1890 zum Geſchenke machte. 
Der dritte der Gründer, der fürſtliche Leibarzt Dr. Emil 

Rehmann war in erſter Reihe Naturwiſſenſchaftler. Sein 
Lieblingsfach war die Geologie; doch feſſelte ihn nicht minder 
der ganze Wiſſensbereich, der auf die Argeſchichte der Menſchheit 

geht; als die anthropologiſchen und prähiſtoriſchen Studien in 
Aufnahme kamen — ſo entnehme ich einem Nachrufe in unſern 
Vereinsſchriften!) — da wandte er ſich mit beſonderer Vorliebe 
auch dieſen Fächern zu. Fortwährende Anregung verdankte er 
der fürſtlichen Naturalienſammlung, mit deren Aufſicht er im 
Jahre 1842 betraut wurde, und hier ergeben ſich die zeitlichen 
und urſächlichen Zuſammenhänge mit der Gründung bezw. Wie⸗ 
derbelebung des Vereins. Der Ausbau der geologiſch-paläon⸗ 
tologiſchen Abteilung, welche die Lebeweſen vorführt, die als 
Verſteinerungen in den Geſteinsſchichten prähiſtoriſcher Bildung 

erhalten ſind, iſt vorwiegend ſein Werk. Seine wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten ſind in den „Beiträgen zur Rheiniſchen Naturge⸗ 
ſchichte,“?) dann in dem „Archiv für Anthropologie,“) ſowie 
in unſern Vereinsſchriften!) veröffentlicht. 

Die naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten des 1842 neu ins Leben 
gerufenen Vereins wurden von Rehmann, Laubis, dem Oberlehrer 

1) Heft 3207 ff. Vergl. auch von Weech, Badiſche Biographieen 4,)330 f. 
2) 2. Jahrgang 1851. 
8) 9,81 f. 10,399f. 
0 2,105f 
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Reich in Hüfingen, dem Tierarzt Engeſſer in Hüfingen und 

anderen beſorgt, während die Arbeit der geſchichtlichen Abtei⸗ 
lung allein auf den Schultern von Fickler ruhte. Man faßte 

auch den Beſchluß, als eigenes Organ ein Vereinsheft heraus⸗ 
zugeben; der Beſchluß kam jedoch nicht zur Ausführung, es iſt 

bei dem guten Willen geblieben. Dafür trat die hiſtoriſche 

Sektion in nähere Verbindung mit dem Altertumsverein für 
das Großherzogtum Baden zu Baden, dem ſie ſich unter dem 
26. März 1846 als Filialverein angliederte. Nach den Ab⸗ 

machungen war die hiſtoriſche Abteilung gehalten, ihre Abhandlun⸗ 
gen in den Jahresheften des Altertumsvereins zu veröffentlichen 

und nicht in dem etwaigen hieſigen Vereinsheft. Der Altertums⸗ 
verein in Baden ſtand damals unter der Leitung des Hofrats 
und Phyſikus Dr. med. Pitſchaft in Baden als erſten und des 
bekannten Malers Auguſt von Bayer als zweiten Vorſtandes. 
Der Altertumsverein in Baden hat 4 Jahreshefte herausge⸗ 

geben, 1845, 1846, 1847 und 1848, die in zwei Bänden als 
„Schriften des Altertumsvereins für das Großherzogtum Baden 
zu Baden und ſeines Filial⸗Vereines, der hiſtoriſchen Sektion 
des Vereins für Geſchichte und Naturgeſchichte zu Donaueſchin⸗ 

gen“ zuſammengefaßt ſind, 1. Band, Baden-Baden 1846; 

2. Band, Karlsruhe, Müller 1849. Hier ſind in dem 2, 3. und 
4. Heft die Abhandlungen der hiſtoriſchen Sektion veröffentlicht. 

Ausſchließlich von Fickler verfaßt handeln ſie vorwiegend über 

Altertumskunde, Ausgrabungen, namentlich die zu Hüfingen, 
und geben auch einige mittelalterliche Arkundenterte. 

Im Jahre 1848 ſiedelte Fickler, wie ſchon geſagt iſt, nach 
Raſtatt über und damit ging auch die zweite Periode der Vereins⸗ 

tätigkeit hier zu Ende, obgleich im Jahre 1846 der Fürſt Karl 

Egon ll., welcher allen geiſtigen und künſtleriſchen Beſtrebungen 
lebhafte Teilnahme zuwandte und ihnen jegliche Förderung ange⸗ 
deihen ließ, das Protektorat über den Verein übernommen hatte. 

Die Nevolutionsjahre wirkten zu ungünſtig, auch die Zeitſchrift des 
Altertumsvereins für das Großherzogtum Baden zu Baden hat 
mit dem 2. Bande oder 4. Jahrgange 1849 ihr Ende genommen. 
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Eine gediegene geognoſtiſche, botaniſche und meteorologiſche 
Anterſuchung des Vereinsgebietes wurde glücklicherweiſe in den 
„Beiträgen zur rheiniſchen Naturgeſchichte“. Zweites Heft, 
Freiburg 1851, veröffentlicht). Dann trat völliger Stillſtand 
ein, obſchon es nicht an Männern, die zur Führung befähigt 
und gewillt waren, fehlte. 

Es zeugt nun von der Triebkraft der Ideen, welche dem 

Verein zugrunde liegen, daß ſich zum dritten Mal eine Organi⸗ 
ſation bildete, welche ſich die Pflege der Vereinszwecke zum 

Ziele ſetzte. Es war namentlich ein Amſtand, welcher fördernd 
einwirkte. Im Jahre 1868 war das große bonarum artium et 

naturae studio gewidmete Sammlungsgebäude zu Donaueſchingen 

für ſeine Zwecke fertig geworden, nach ſeinem Gründer, dem 
Fürſten Karl Egon lll., „Karlsbau“ benannt. Hierher wurden 

die bis dahin im fürſtlichen Schloß zu Hüfingen untergebrachten 

Sammlungen überführt. Das mußte die Offentlichkeit darauf 
hinweiſen, welch' reiche Quellen für wiſſenſchaftliches Leben hier 

liegen, und wirklich tat ſich noch vor Ablauf des Jahres 1869 ein 
kleinerer Kreis von Männern zuſammen, um über eine Organi⸗ 
ſation zu beraten und zu beſchließen. Es waren Dr. Emil Rehmann, 

Hofbibliothekar Dr. Barack, Archivrat Dr. Franck, Profeſſor 
Dr. Berger, Profeſſor Dr. Schneyder, Kabinettsrat Gutmann und 
Domänenrat, damals Hüttenverwalter Hopfgartner?). Dieſe 

Herren kamen am 15. Dezember 1869 abends 6 Ahr im Arbeits⸗ 
zimmer Dr. Nehmanns im Karlsbau zuſammen. Nach dem 

Protokoll der Sitzung hielten die Herren die Amſtände für derart 
geſtaltet, daß ſie es wagen zu dürfen glaubten, den Verein zu 
neuer Tätigkeit aufzuerwecken; ſie erkannten in den hier vorhandenen 

1) „Gaea und Flora der Quellenbezirke der Donau und Wutach von 
Dr. E. Rehmann, Fürſtlich Fürſtenbergiſcher Leibarzt in Donaueſchingen, und 
F. Brunner, Pfarrer in Pfohren. Mit meteorologiſchen und klimatologiſchen 
Notizen Über das Zentrum dieſer Gebiete von C. Gebhard, Fürſtlich Fürſten⸗ 
bergiſcher Oberforſtinſpektor in Donaueſchingen“. Seite 1—117. 

2) Oer Fürſtl. Berginſpektor W. M. Vogelgeſang, dem wir die geognoſtiſch⸗ 

bergmänniſche Beſchreibung des Kinzigtaler Bergbaues verdanken (Karlsruhe, 

Chr. Fr. Müller, 1865), hatte kurz vorher Donaueſchingen verlaſſen. 
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reichen Hilfsmitteln eine moraliſche Aufforderung zuſammenzu⸗ 
ſtehen und gemeinſam für die Erforſchung ihrer Heimat zu tun, 
wozu des Einzelnen Kraft zu ſchwach ſei, indem ſie hofften, daß 
ſich der Kräfte genug um den Verein ſcharen würden, welche freu⸗ 

digen Mutes bereit ſeien, den edlen Zwecken desſelben einen 
wenn auch beſcheidenen Teil ihres Denkens und Strebens zu 
weihen. Suchten ſie auf dieſe Weiſe den Männern gerecht zu 
werden, welche einſt unter ſchwierigen Amſtänden den Grund 
zum jetzigen Weiterbau gelegt hatten, ſo hielten ſie es doch für 
angezeigt, den neuen Verein nicht auf dem Boden der veralteten 
Satzungen aufzubauen, ſondern eine zeitgemäße Amgeſtaltung 
derſelben vorzunehmen. Zur Ausführung dieſes Antrages wurden 
Nat Rehmann und Bibliothekar Barack mit der Entwerfung 
der neuen Statuten beauftragt. Dieſe Statuten wurden kurz 
und bündig abgefaßt, ſie ſind mit geringen Abänderungen noch 
jetzt in Geltung. Die Abänderungen beziehen ſich hauptſächlich 

auf den Ausſchuß, der nach den urſprünglichen Satzungen ſich 
nur aus einem Vorſtand, einem Schriftführer der geſchichtlichen 
und einem Schriftührer der naturgeſchichtlichen Abteilung und 
dem Nechner zuſammenſetzte, während er jetzt aus einem erſten 

und zweiten Vorſtand, den beiden Schriftführern, dem Rechner 

und 6—7 weiteren Mitgliedern beſteht. Zum Vorſtand wurde 
dann Rat Dr. Rehmann, zum Schriftführer der hiſtoriſchen 

Abteilung Bibliothekar Dr. Barack, zu dem der naturkundlichen 
Abteilung Domänenrat Hopfgartner gewählt. Das Rechneramt 

übernahm wenig ſpäter der damalige Bibliotheksgehilfe Schelble, 
der es mit kurzer Anterbrechung, während der er das Schrift⸗ 
führeramt bekleidete, bis zu ſeinem Tode (T 14. April 1916) 

mit nie ermüdender Pflichttreue geführt hat. Die Eröffnung 
des Vereins wurde auf den 19. Januar 1870 feſtgeſetzt, dieſes 
Datum wurde gewählt, um die Manen der Männer zu ehren, 
welche 65 Jahre früher den Grundſtein zu dem Verein gelegt 
hatten. Die Eröffnung fand programmäßig an dem feſtgeſetzten 
Tage abends 6 Ahr im Karlsbau in Gegenwart des hochſeligen 
Fürſten Karl Egon lll., welcher huldvoll das Protektorat über 
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die junge Gründung übernommen hatte, in prunkloſer Weiſe 
ſtatt. Schon in der 4. Sitzung am 17. März konnte der Vor⸗ 
ſtand die Zahl der Mitglieder auf 109, 61 hieſige und 48 aus⸗ 
wärtige, angeben. 

So war denn der Verein konſtituiert, welcher nunmehr in 

das 7. Jahrzehnt ſeines Lebens eingetreten iſt. Was er geleiſtet 
hat, iſt in dem Vereinsorgan, den „Schriften“, von denen jetzt 
18 Hefte vorliegen, niedergelegt. 

   



  

Lucian Reich, 

ein badiſcher Maler und Schrifſteller. 
(Wit 8 Abbildungen!). 

Von 

Dr. A. Stocker. 

Einleitung. 

Die Tatſache, daß der Menſch in ſeinem ganzen Weſen 
grundlegend beſtimmt wird durch Vererbung, als dem wirkſamen 
Vermächtnis einer vorausgehenden Ahnenreihe und durch ſeine 

nächſte Amgebung (Milien), die ihm bewußt oder unbewußt den 
Stempel ſeiner Zeit und der herrſchenden ſozialen und kulturellen 

Verhältniſſe aufdrückt, iſt im Leben eines Mannes beſonders 

deutlich zu erkennen, deſſen Todestag ſich nach einem an Arbeit, 
Erfolgen und Enttäuſchungen reichen Leben im Sommer 1930 
zum dreißigſten Male jährte. Es iſt dies Lueian Neich. Er 

ſtammte aus alemanniſchem Volke, das ſchon viele bedeutende 
Künſtler hervorbrachte, und im beſondern aus einer künſtleriſch 

vielſeitig begabten Familie. Aus innerem, ſchöpferiſchen Drange 

wurde er Maler und Schriftſteller, zu ſeinem Broterwerb 
war er durch Jahrzehnte hindurch Zeichenlehrer am Gym— 

naſium in Raſtatt. Mit anderen literariſchen Stammesgenoſſen 

1) Die Druckſtöcke für die Abbildungen 1 und 6 ſind entnommen der geit⸗ 

ſchrift „Schau ins Land“, 37. Jahrlauf 1910, und zwar dem Aufſatze von 
A. Welte „Aus Lucian Reich's literariſchem Nachlaß“, jener für Abbildung 8 

entſtammt dem Heimatblatt 19 der Schriftenreihe Vom Bodenſee zum Main: 

„Schwarzwälder Maler“ von Profeſſor Dr. Max Wingenroth, herausgegeben 

im Auftrag des Landesvereins Badiſche Heimat, Freiburg i. Br. 
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wie Hebel, Hansjakob, Gött und Burte, und wie andere berühmte 
Schwarzwaldmaler trug er viel zur Kenntnis und zum Lobe von 
Volk und Heimat bei. Sein beſcheidener, anſpruchsloſer Sinn 
ſtrebte aber keineswegs nach äußerer Ehre und lautem Nachruhm; 

er ſieht den Wert ſeiner Lebensarbeit nur darin, mit der künſtle⸗ 
riſchen Darſtellung von Heimatbildern aus vergangenen Tagen 
„ein altes, halbverblichenes Bild wieder reſtauriert und mit Hilfe 

von Naturſtudien mit einigen neuen Zügen und Farben ausſtaf⸗ 
fiert“ zu haben ). Gerade darin aber liegt ſein unvergängliches 
Verdienſt, daß er mit Zeichenſtift und Feder die Eigenart ſeiner 
engeren Heimat feſthielt zu einer Zeit, als unter einer neuen 

Geiſtes- und Moderichtung bereits alte Volksgebräuche und 
Einrichtungen verſchwanden oder verblaßten und als ſich ſogar 

die heimatliche Landſchaft, die bis in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts noch einen vorwiegend romantiſchen und idylliſchen 
Charakter trug, mit dem aufkommenden Reiſeverkehr und der 
fortſchreitenden Induſtrialiſierung auch in den entlegenſten Tälern 
ſichtlich veränderte. Wenn es nun auch nicht möglich iſt und 
nicht einmal erwünſcht ſein kann, das Rad der Zeit und damit 
die zunehmende allgemeine Rationaliſierung und Techniſierung 

aufzuhalten und eine untergegangene oder dem Antergang ge⸗ 

weihte Kultur zu neuem Leben zu erwecken, ſo laſſen wir uns 
in der haſtenden, drängenden Gegenwart doch gerne von dar— 

ſtellenden Künſtlern ſchöne Bilder der Vergangenheit vor Augen 
führen und uns an der Hand des Poeten in das Zauberland 

ſchlichter Einfachheit und Natürlichkeit geleiten, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß wir durch die Erkenntnis der harten Wirklichkeit 

auch in der Vergangenheit da und dort eine Enttäuſchung er⸗ 
fahren werden, wenn wir uns darüber allzu roſigen Vorſtellungen 
hingaben. 

In dem Wunſche nach Kenntnis und Erkenntnis deutſcher 
Kultur⸗ und Sittengeſchichte begegnen ſich neuerdings alle Kreiſe 
unſeres Volkes. Die auch von anderen Völkern gepflegte all⸗ 
gemeine Volkskunde iſt heute im beſonderen Gegenſtand der 

L., Novellen und Skizzen, Seite 42. 
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wiſſenſchaftlichen Forſchung durch die Deutſchkunde. Der Ver⸗ 
ſuch der Erfaſſung deutſchen Weſens durch eine Syntheſe alles 
deſſen, was ein Kulturleben im einzelnen wie in ſeiner Geſamtheit 
ausmacht, kann nur gelingen, wenn der Anterbau dieſer Er⸗ 

kenntnis, das volkshafte Fühlen, Denken und Handeln, wie es 
als primitive Lebensäußerungen ſichtbar in Sonder- oder Kol⸗ 

lektiv8formen zum Ausdruck kommt, klar erkannt und feſtgelegt 
iſt. Dabei hilft heute auch die Schule in beſonders wirkſamer 

Weiſe mit. Die Heimatkunde iſt durchweg zum Ausgangspunkt 
des Anterrichts, wenigſtens auf der Anterſtufe, und überall zum 
Mittelpunkt der vaterländiſchen Erziehung geworden. Auch 

unſere heranwachſende Jugend unterſtützt freiwillig und ſelbſt⸗ 
tätig dieſes lobenswerte Bemühen, indem ſie die Kenntnis vom 
deutſchen Land und Volk nicht bloß in der Erſcheinungsform, 

wie ſie ſich heute zeigt, auf frohen Wanderfahrten gewinnen will, 

ſondern auch der Vergangenheit durch eine verſtändige, gemüt⸗ 
und pietätvolle Betrachtung der Kulturdenkmale, der Geſchichte 

und der Kunſt gerecht zu werden ſucht. Die Beachtung der 
Stimme der Landſchaft und der Sprache der ungeſchriebenen 
Stammesgeſetze in Sitte und Lebens gewohnheit erzieht an ſich 
ſchon zur ſorgfältigen Wahrnehmung und Prüfung und damit 
zu jener Wahrhaftigkeit, die zum Weſen des ſittlichen Menſchen 
gehört. Darin liegt die große pädagogiſche Bedeutung der im 
rechten Sinne gepflegten Heimatkunde. 

Alle erziehenden Beſtrebungen der Schule und der Jugend 
ſelbſt werden wirkſam unterſtützt durch Vereine für Heimatſchutz 
und ⸗pflege, durch Organe für Volkskunde und Familienforſchung, 
durch Ortsgeſchichten und Heimatmuſeen. 

Wir müſſen aber auch im beſondern rückblickend allen denen 
dankbar ſein, die ſich zu einer Zeit, als der Wert der kultur⸗ 
geſchichtlichen Beſtrebungen noch nicht allgemein bekannt und 
anerkannt und als namentlich das Wort „Heimatkunſt und Hei⸗ 

matkunde“ noch nicht geprägt worden war, aus einem geſunden, 

vaterländiſchen Gefühl heraus darum bemühten, durch Wort 

und Bild die Kenntnis von guter Heimatſitte zu pflegen und 
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zu erhalten. Ein ſolch verdienſtvoller Mann war der Maler 

und Volksſchriftſteller Lueian Reich. Seine Bedeutung auf 
dem Gebiete einer nachhaltigen Förderung der Heimatkunde wurde 
wohl vereinzelt ſchon zu ſeinen Lebzeiten gewürdigt. Heute iſt 
er über 30 Jahre tot, lange genug, um ihn und ſein Wirken, 
wie dies ſo gewöhnlich im Menſchenleben geht, in Vergeſſenheit 
geraten zu laſſen; das wäre ein unverdientes Geſchick. Wenn 

hier der Verſuch zu einer neuen, zuſammenfaſſenden Darſtellung 
ſeines Lebens und Wirkens gemacht wird, ſo geſchieht dies in 
der Abſicht, ihn namentlich aus ſeiner Zeit mit ihren eigenar⸗ 

tigen Kulturverhältniſſen heraus zu verſtehen und beſonders auch 
unter Beachtung und Benützung mancher wertvollen, noch nicht 
bekannten ſchriftlichen und mündlichen Mitteilungen ſeiner am 

23. März 1931 verſtorbenen Tochter und anderer Verwandten, 
von Freunden und Verehrern ſeiner Perſon und ſeiner Kunſt. 

Die erſten zuſammenfaſſenden lebensgeſchichtlichen Mittei⸗ 
lungen brachte der vierte Teil der badiſchen Biographien vom 
Jahre 1891, bearbeitet vom Direktor des Generallandesarchiv F. v. 

Weech. Eine ähnliche Würdung enthält auch das „Biogra— 

phiſche Jahrbuch“ von Anton Bettelheim, 5. Bd. 1900 S. 140. 

Eine kurze, aber anſchauliche Monographie ſchrieb ſein Lands⸗ 
mann Paul Revellio unter der Bezeichnung: „Aus den Lehr⸗ 

und Wanderjahren eines alten Schwarzwaldmalers“ in der 

Monatsſchrift Oberdeutſchland (Stuttgart 1922 S. 274 ff.). 
„Aus Lucian Reich's literariſchem Nachlaß“ bringt Adolf Welte 
einige ergänzende Nachträge in „Schauinsland“ 37. Jahrlauf 
1910 S. 63 ff., und ebenda S. Iff. zählt ihn J. Dieffenbacher zu 
den beachtenswerteſten Hebelilluſtratoren, weil er den von ihm 
gezeichneten Bildern ſeines Hauptwerkes, Hieronymus“ vielfach 
eine Sentenz J. P. Hebels zugrundelegte und auf dieſe Weiſe 
deſſen Geiſt und Ausdrucksweiſe weithin verbreitete. Eine Wür⸗ 

digung als Maler findet er weiterhin durch Max Wingenroth in 
dem Heimatblatt Nr. 19 der Schriftenreihe „Vom Bodenſee zum 
Main“ 1922 S. 45 ff. und durch Joſ. A. Beringer: Badiſche 
Malerei im 19. Jahrhundert, Karlsruhe 1913 S. 38. Dazu 
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kommen noch eine große Anzahl kleinerer Aufſätze, zerſtreut in 

Zeitungen, Anterhaltungsblättern und Fachzeitſchriften, ſo: 

G. Barth, Lucian Reich, in Kunſt und Jugend, Zeitſchrift d. V. 

Süddeutſcher Zeichenlehrervereine, Jahrg. 1913. 

Die engere Heimat Lucian Reichs iſt die Baar; da iſt ihm 

namentlich der Anterlauf von Breg und Brigach beſonders wohl 

vertraut. Es iſt dies das Land ſeiner Jugend und ſeiner letzten 

Lebensjahre, der Schauplatz der meiſten der von ihm erzählten 

ſchlichten Begebenheiten aus dem bäuerlichen und kleinbürgerlichen 

Leben; dorther ſtammen faſt durchweg die anmutigen Motive 

zu ſeinen reizenden Landſchafts- und Trachtenbildern. 

Aber die Landſchaft Baar und ihre geographiſche, ge⸗ 

ſchichtliche und volkskundliche Eigenheit und Bedeutung iſt 

namentlich durch die Bemühungen des „Vereins für Geſchichte 

und Naturgeſchichte der Baar und der angrenzenden Landesteile“ 

ſchon viel erforſcht und in dieſen „Schriften“ mitgeteilt worden, 
ſo daß hier von weiteren Ausführungen abgeſehen werden kann. 
Eine überſichtliche, vielſeitige Darſtellung darüber gibt uns ins⸗ 
beſondere auch die „Badiſche Heimat“ in ihrem 8. Jahrgang 

1921 (Braun, Karlsruhe). 

Die Erweiterung des kulturhiſtoriſchen Wiſſens und die 
Vertiefung des Bewußtſeins um den Wert ländlichen Volkstums 
iſt eine der wichtigſten heimatpflegeriſchen Gegenwartsaufgaben. 

Zu ihrer Löſung müſſen alle Berufenen zuſammentreten: Die 
Jungen mit dem lebendigen Wort und Beiſpiel, die Alten, die 

einſt die Heimaterde bewohnten, aber heute ſtill und ſtumm 

geworden ſind, mit der Lehre ihrer uns überlieferten Werke. 
Zu dieſen verdienſtvollen Lehrern und Volkserziehern gehört auch 

der Mann, deſſen Leben und Wirken hier ihre Würdigung 

erfahren ſoll. 
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Das Leben Lucian Reichs. 
(26. Il. 1817 — 2. VII. 1900) 

Die Kenntnis von ſeinem Leben und Wirken erhalten wir, 

außer durch zeitgenöſſiſche Mitteilungen, hauptſächlich aus ſeinen 
eigenen Aufzeichnungen und aus ſeinen Werken. 

  

Abb. 1 Lucian Reich. 

Schon früh regte ſich in ihm der hiſtoriſche Sinn und der 

Wunſch, ein Tagebuch zu ſchreiben, „um damit einen kleinen 

Zeitſpiegel anzulegen. And iſt auch das eigene Bild, das uns 

daraus entgegenſtrahlt, nicht immer intereſſant genug, ſo ſind 
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es die Schattenriſſe unſerer Freunde und manches tüchtigen 
Meiſters und guten Geſellen, mit dem wir in Berührung kamen.“ 
So entſtand eine kurze Lebensgeſchichte, die als „Blätter aus 
meinem Leben“ im Manuſkript bei den Akten des Vereins für 

Geſchichte und Naturgeſchichte im Fürſtl. Fürſtenb. Archiv in 

Donaueſchingen niedergelegt iſt und die in dieſen „Schriften“ 
IX. 1896 S. 89 ff. veröffentlicht wurde. Zum großen Teil ſind 

dieſe Lebenserinnerungen auch als „Loſe Blätter aus meinem 
Denkbuch“ ſeinen „Novellen und Skizzen“ vorangeſtellt. Das 
nicht vollſtändig abgedruckte und nachträglich noch durch „ver⸗ 
ſchiedene Studien und Aufzeichnungen“ ergänzte Manuſtkript 
enthält noch manche charakteriſtiſche Züge ſeiner Perſönlichkeit 

und ſeines Lebens, beſonders auch ſolche aus ſeiner Karlsruher 

Zeit. Eine Reihe von Aufzeichnungen, welche größtenteils von 
Welte (A. a. O.) verwendet worden ſind, befinden ſich auch noch 

im Beſitze der Erben der Frau Anna Bühler geb. Reich in 

Neudingen. Viel Perſönliches und Familiengeſchichtliches iſt 
namentlich auch aus ſeinem literariſchen Hauptwerk „Hierony⸗ 

mus“ und aus einigen Erzählungen, die als „Ich-Novellen“ 
bezeichnet werden können, zu entnehmen. 

Nach Reichs Meinung muß eine Biographie „richtigerweiſe 

mit den Voreltern beginnen; denn wie manchen Zug und Faden 

finden wir in unſerm Leben eingegraben, der auf ſie zurückgeht. 
Der Menſch fällt ja nicht wie ein Meteorſtein aus der Luft herab“. 

Sein Großvater, Matthias Reich, lebte als Kleinbauer 

in Dürrheim, damals ein ſtilles, unbedeutendes Dorf, heute ein 

bekannter Kurort. Matthias beſaß ausgeſprochene kunſtgewerb⸗ 
liche Begabung. Hauptſächlich in der Winterszeit ſchreinerte 
er außer landwirtſchaftlichen Geräten allerlei Möbel, drechſelte 

„Kunkeln, Spinnrädle und Häſpel“ und ſchmückte ſie im Ge⸗ 

ſchmack ſeiner Zeit mit allerlei Verzierungen; auch mancher 
Wirtshausſchild und manches Friedhofkreuz entſtand unter dem 
Schnitzmeſſer ſeiner geſchickten Hände.!“) 

1) Vergl. Fehrle, Badiſche Volkskunde, Abb. 39 Bauernſchrank, Abb. 45 
Wirtshausſchild u. a. m. 
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Die Großmutter, Anaſtaſia geb. Buck, hatte eine an⸗ 
geſehene Stellung im Dorf als Hebamme und Wundärztin 
„mit der Befugnis, Ader zu laſſen, zu ſchröpfen und eine kleine 

Hausapotheke zu halten“. Beſonders geſchätzt war ſie als ge⸗ 
ſchickte Näherin und Stickerin von Trachtenkleidern und Kirchen⸗ 

paramenten. 
Einer ihrer Söhne, Lueian, zum Anterſchied von dem Kunſt⸗ 

maler als der Aeltere bezeichnet, erbte die kunſtgewerblichen 

Anlagen des Vaters; für die Landwirtſchaft dagegen hatte er 

wenig Sinn. Darum ging er häufig zu Beſuch nach dem nahen 
Villingen, wo er in Joſef Buck, dem Konventsdiener des 
dortigen Benediktinerkloſters, dem Bruder ſeiner Mutter, einen 
Oheim beſaß, der ſich des talentvollen Neffen fürſorglich an⸗ 
nahm. Er zeigte ihm die Schätze einer umfangreichen Bibliothet 
und die reichen Kunſtſammlungen des Kloſters, bildete auf dieſe 

Weiſe ſeinen künſtleriſchen Geſchmack und weckte allgemein deſſen 
geiſtige Intereſſen. Zu ſeiner Weiterbildung verſchaffte er ihm 
Gelegenheit, ſich im Zeichnen zu üben und am Anterricht der 
Kloſſterſchüler, namentlich in Mathematik und Phyſik teilzu⸗ 
nehmen. „Doch blieb alles“, ſo erzählte er ſelbſt, „ohne eigent⸗ 

lichen Zuſammenhang. Pinſel und Meißel wechſelten täglich 
mit dem Pflug, der Senſe und der Holzaxt, und dabei hieß 

es immer von Seiten der beiden Geſchwiſter Hieronymus und 

Martha: der Salber hat auch gar keine Luſt zur Feldarbeit; 

nur die nachſichtige Mutter meinte, ich könne es doch noch zu 

etwas Rechtem bringen“. Der junge Gaſtſchüler des Kloſters 
hatte entſchieden ein maleriſches Talent. Dies bewies er ſpäter 
dadurch, daß er als Autodidakt zwei Oelbilder ſeiner Eltern 

herſtellte „von ſprechender Ahnlichkeit und guter Charakteriſtik 

in ihrer altehrbaren Baarertracht“.) Die erſte techniſche An⸗ 

leitung hatte er von dem Maler Lorenz Sandhaas erhalten, 

dem ſpäteren Darmſtädter Hofmaler, dem er ſ. Zt. im Kloſter 

in Villingen „den Farbenreiber und Gehilfen gemacht hatte“. 

Es war dies der ODheim von jenem begabten, unglücklichen 

J) Die Bilder befinden ſich heute in der Städt. Sammlung in Villingen. 
2˙ 
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Karl Sandhaas, welchem Hansjakob in ſeinem „närriſchen Maler 
von Haslach“ ein ergreifendes, literariſches Denkmal geſetzt hat. 

L. Reichs Herzenswunſch, ein richtiger Maler zu werden, 
wurde jäh vernichtet, als das Kloſter im Jahre 1803 aufgehoben 
wurde; da hatte der ſtrebſame Jüngling in Villingen keine Stütze 
mehr. Wohl kümmerte ſich der Ortsgeiſtliche von Dürrheim etwas 
um ihn; aber „die Kunſt, zu der er ihn hinzog, hatte mit der 

bildenden Kunſt nichts zu tun. Dieſer, ein leidenſchaftlicher 

Nimrod, nahm ihn oft mit hinaus auf die Jagd und zwar ſo 
lange, bis ihnen von den herumſchweifenden Franzoſen die 
Gewehre abgenommen wurden.“ 

Da entſchloß ſich der junge Mann zum Lehrfach und erhielt 
nach damaliger Sitte bei einem Geiſtlichen, dem Pfarrer Flad 
in Arach, „als Schullehrling“ die nötige fachtechniſche Aus⸗ 

bildung. Nach erfolgreich abgelegter Kandidatenprüfung fand er 
1810 als Schulproviſor zunächſt Verwendung in dem kleinen 
Schwarzwalddorfe Bubenbach und 1812 als „geſetzter Lehrer“ 

an der Volksſchule des Städtchens Hüfingen, Hier verheiratete 
er ſich mit Maria Joſefa Schelble, der älteſten Tochter des 

dortigen „Korrektionsverwalters“). Aus der glücklichen Ehe 
des Lehrers ſtammten drei Kinder: der 1815 geborene Franz 

Kaver Geſt. 8. X. 1881), der um zwei Jahre jüngere Lueian 

und die Tochter Liſette, geb. I819, die ſich ſpäter mit dem Jugend⸗ 
freund der beiden Brüder, dem Lithographen J. N. Heinemann 
verheiratete. 

Es war bei der herrſchenden wirtſchaftlichen Not am An⸗ 
fange des vorigen Jahrhunderts für einen Vater keine leichte 

Aufgabe, eine zahlreiche Familie zu erhalten und drei Kindern eine 
angemeſſene Erziehung zuteil werden zu laſſen, beſonders in einer 
Lehrerfamilie mit dem damaligen kärglichen Gehalt. Trotzdem 
ſuchte Vater Reich noch mancherlei literariſche und künſtleriſche 
Bedürfniſſe zu befriedigen, die weit über den Nahmen der dama⸗ 

ligen Lehrerbildung hinausgingen. Dieſes geiſtige Streben wurde 

1) Vergl. Wangner, Fr., Aus der Geſchichte des Fürſtenb. Zucht und 
Arbeitshauſes in Hüfingen. Dieſe „Schriften“ XVII. 1928 Seite 99 ff. 
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höchſt bedeutungsvoll für die Entwicklung der eigenen Kinder 
wie für ſeine geſamte Lehrtätigkeit, ſo daß die Schule der Amts⸗ 
ſtadt als die beſte des ganzen Bezirks galt. Im Geiſte Peſta⸗ 
lozzis ſorgte der Lehrer für ſelbſtgefertigte Anſchauungsmittel, 
ſchmückte die kahlen Wände des Schulzimmers mit alten Oel— 
bildern und großen Kupferſtichen und förderte auf dieſe Weiſe 
die äſthetiſche Jugenderziehung zu einer Zeit, als dieſes Wort 

noch nicht zum pädagogiſchen Schlagwort geworden war. Für 

freiwillige Teilnehmer richtete er eine Abendſchule ein mit Anter⸗ 
richt im Zeichnen und in andern nützlichen Fächern, für ſich 

ſelbſt eine Werkſtätte, wo in der berufsfreien Zeit allerlei Maler⸗ 

und Bildhauerarbeiten, vornehmlich Grabmonumente für den 
Hüfinger Friedhof entſtanden). Daß er ſeinen Lehrberuf nicht rein 
handwerksmäßig betrieb, beweiſt auch eine kleine Kunſtſammlung, 

die er für ſich anlegte und die aus alten Kupferſtichen, Radie⸗ 
rungen und Skizzen als Zeichen- und Malvorlagen beſtand und 
aus allerlei Kunſtgegenſtänden zum Modellieren in Gips oder Ton. 
Dazu gehörten namentlich einige Ofenkacheln oder Formen aus 
der Werkſtätte des berühmten Villinger Ofenbauers Hans 
Kraut ſowie mancherlei Wappen, Figuren und Ornamente. Die 
übrigen Vorlagen ſtammten zum Teil aus dem Nachlaſſe der in alle 

Welt zerſtreuten, reichhaltigen Kunſtſammlung des aufgehobenen 
Benediktinerkloſters in Villingen und aus dem Beſitz des am 

16. X. 1758 geborenen und am 5. V. 1840 verſtorbenen Hofbild⸗ 
hauers und Sammlers Ignaz Brunner aus Geiſingen; großen⸗ 

teils waren es aber auch Erwerbungen von einem regelmäßig im 

1) Eine Aufzeichnung ſeiner wichtigſten plaſtiſchen Arbeiten findet ſich in 

dem erwähnten Manuſkript der „Blätter aus meinem Leben“ S. 8 ff. Für 

die ungewöhnliche Vielſeitigkeit ſeiner Begabung ſpricht auch ein Eintrag 
in das Zunftbuch der Villinger Schneiderzunft, nach dem ihm lange vor dem 
Eintritt in den Schuldienſt die Erlaubnis erteilt wurde, als Landmeiſter in 
Dürcheim das Schneiderhandwerk auszullben. Später erſcheint er jahrelang 
im Mitgliederverzeichnis des „Kunſtvereins für das Großherzogtum Baden“. 

Eine von Bildhauer Zwerger hergeſtellte, im F. F. Sammlungsgebäude 
in Donaueſchingen befindliche Büſte des alten Herrn zeigt einen eckigen, 

ſcharf modellierten Kopf mit energiſchen, geiſtreichen Zügen. 
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Schulhauſe in Hüfingen einkehrenden italieniſchen Bilderhändler. 
Das damalige geiſtige Leben in dem kleinen Landſtädtchen 

Hüfingen darf man ſich übrigens nicht als allzu beſchränkt vor⸗ 
ſtellen. Der Ort beſitzt eine alte, bewegte Geſchichte, die durch 

eine lebhaft gepflegte mündliche Aberlieferung im Volksbewußtſein 
erhalten blieb und die viel zu ſagen weiß von Kriegsnot und 
Peſtilenz und leidenſchaftlich durchgeführten Hexenprozeſſen. 

Als die Stadt im Anfang des 17. Jahrhunderts durch Kauf 
an die Fürſtenberger gekommen war, erhielt ſie naturgemäß den 

Zuzug von zahlreichen herrſchaftlichen Beamten, die mit ihren 

Familien allen geiſtigen und künſtleriſchen Fragen lebhaftes In⸗ 
tereſſe entgegenbrachten. 

Die nähere und weitere Amgebung von Donaueſchingen 
gewann im allgemeinen viele Anregungen jeglicher Art, als ſich 
der dortige Hof in der Zeit der abſoluten Fürſtenherrlichkeit 
immer mehr zu einem beherrſchenden ſüddeutſchen Kulturzentrum 
entwickelte“). Dieſe überragende geiſtige Führung war allerdings 

nicht von langer Dauer, und als der Glanz der ſtets feſtfreudig 

und geiſtig bewegten Rokokozeit erloſchen war, kehrte auch hier der 
geruhſame, anſpruchsloſe Geiſt des Biedermeiers ein. Lucian 
Reich bezeichnet namentlich das 3. Jahrzehnt des vorigen Jahr⸗ 
hunderts für Hüfingen als „das Zeitalter der Bürger und Be⸗ 

amten, der Gartenhäuschen, Nuhebänke und idylliſchen Plätzchen, 

verbunden mit Freundſchaft und Geſelligkeit“). Als Probe 

dafür, wie er darüber dachte und ſchrieb, ſei hier eine Stelle aus 
dem Manuſtript der „Blätter aus meinem Leben“ angeführt: 
„Wenn ich mir das Geſellſchaftsleben jener Tage, allerdings im 
Zauberſpiegel der Zugend, vergegenwärtige, will mir ſcheinen, als 
wären die Menſchen teilnehmender, ihre Freude herzlicher und 
ungekünſtelter geweſen als die der neuen Zeit. Der Wert aller 

1) Vergl. Das Fürſtlich Fürſtenbergiſche Hoftheater zu Donaueſchingen 
1775-1850. Bearb. von der Fürſtl. Archivverwaltung, Donaueſchingen 1919, 
und Johne E., Die kulturelle Bedeutung und Entwicklung Donaueſchingens. 

Donaueſchinger Tagblatt, Jubiläumsausgabe zum 150 jähr. Beſtehen 1929. 
2) Blätter aus meinem Denkbuch S. 99. 
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Lebensfreude beſteht doch eigentlich nur darin, daß wir ihn, 
dieſen Wert, hineinzulegen oder vielfach herauszufinden ver⸗ 

ſtehen, gleich dem Goldwäſcher, der aus unſcheinbarſtem Sand 

geſchickt Körner edelſten Metalls zutage zu fördern weiß. And 
ſo konnte es die Freunde ſchon beglücken, von einer benachbarten 

Höhe aus den fernen Alpengürtel im Abendglühen, oder auf 
dem Wartenberg die fruchtbare Baar in der Klarheit eines 
träumeriſch ſtillen Herbſttages zu ihren Füßen gebreitet zu ſehen.“ 

In dieſer Zeit der leichtbewegten Aufklärung, die ſich in den 
auf die Napoleoniſchen Kriege folgenden langen Friedensjahren 
bis in die kleinſten Plätze verbreitete, entwickelte ſich aber auch 
manch tüchtiges Talent. Gerade aus Hüfingen ſtammt aus der 

J. Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine große Zahl von Trägern 

berühmter Namen. Dazu gehört der Maler Seele, der 1774 
in Meßkirch geboren, zwar kein gebürtiger Hüfinger war, dort 

aber einen großen Teil ſeiner Jugend verbrachte. Im Jahre 
1814 ſtarb er als Galeriedirektor in Stuttgart. Weiter iſt zu 
nennen Rudolf Gleichauf (1826 — 1896)1), nach Beh⸗ 

ringer, Bad. Malerei im 19. Jahrh. S. 27, „der geborene 
dekorative Monumentalmaler für die Klaſſiziſten und Nenaiſ⸗ 
ſaneemeiſter der Baukunſt in Karlsruhe, für Hübſch und Durm“, 
ferner der tüchtige Lithograph J. N. Heinemann (18171902), 
der treue Mitarbeiter ſeines gleichalterigen Schwagers Lucian 

Reich, und deſſen Bruder, der Maler Joſef Heinemann, 
der Schöpfer bedeutender religiöſer Werke in der Stadtkirche 
zu Donaueſchingen und in Ettlingen, ſowie in der fürſtl. Gruft⸗ 
kapelle zu Neudingen, namentlich aber der Zeichner der bekannten 

einfachen, ſcharfumriſſenen und doch ſo anſchaulichen Bilder 
der bei Herder erſchienenen „Bibliſche Geſchichte für Schule 
und Haus“. Ein weithin bekannter Hüfinger war endlich der 
Hofſänger und Muſikdirektor J. N. Schelble (1789—1837), 

der Förderer und Wiedererwecker alter, klaſſiſcher Muſik, der 
Gründer des berühmten, für das Muſikleben bedeutungsvollen 

    
   

1) v. Weech, Badiſche Biographien. V. 1906 Seite 202 ff. 
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Cäcilienvereins in Frankfurt a. M.). Nicht zuletzt aber brachte 
den Namen ihrer Heimatſtadt zu Ehren die Familie Reich: 
Lucian d. Alt., Oberlehrer, Maler und Kunſthandwerker, und 

ſeine beiden Söhne, der Bildhauer Franz Raver und der 

Maler und Volksſchriftſteller Lueian. 
Die meiſten der genannten Hüfinger Künſtler erhielten ihre 

grundlegende Schulbildung bei Vater Reich und die Anfangs⸗ 

gründe zu einer höheren ſprachlichen Ausbildung durch Privat⸗ 
unterricht. 

Bald gingen die Wege der Brüder Reich auseinander, 
aber ihre Lebensſchickſale blieben eng miteinander verflochten. 
Angaben über den Lebensgang des älteren von ihnen zu 
machen, können wir uns unter Hinweis auf das im V. Teil 
der „Bad. Biographien“ S. 332 ff. Ausgeführte erſparen. Eine 

Würdigung ſeiner Arbeiten findet ſich im Manuſkript zu L. Reichs 
„Blätter aus meinem Leben“. 

Der jüngere Bruder Lucian zeigte vor allem zeichneriſche 
Anlagen und die Neigung zur bildhaften Darſtellung des 
Geſchauten und innerlich Erlebten. Darum wollte er Maler 
werden. Zum Zwecke ſeiner künſtleriſchen Ausbildung folgte er 
im Jahre 1833 ſeinem älteren Bruder Kaver in das Städel'ſche 
Inſtitut nach Frankfurt, wo beide im Hauſe ihres Oheims, 

des Muſikdirektors Schelble, eine familiäre Aufnahme fanden. 
Mit großer Befriedigung und voll herzlichen Dankes erinnert 
er ſich noch in ſpäteren Jahren des anregenden Aufenthaltes 
in dieſem Hauſe mit ſeiner reichen Kunſtſammlung, der Pflege 
klaſſiſcher Muſik und an den geſelligen Verkehr mit geiſtig 
bedeutenden Menſchen, die zum Teil, wie Frau von Willemer 
als „Suleika“, noch zu dem engeren Kreis um Goethe gehört 

hatten. Ein Teil der Zeit und Arbeitskraft wurde von den 

beiden Brüdern auf die Erweiterung der noch lückenhaften 
  

1) Siehe: Reich, L., Wanderblüten, S. 256 ff, v. Weech, a. a. O. II. 1875 
S. 249 ff. und Bormann, O., J. N. Schelble, Frankfurter Diſſ. 1926, Druck 

1928. 
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Schulbildung verwandt, der Hauptteil davon galt jedoch ziel⸗ 

bewußt der Förderung ihrer Kunſtbeſtrebungen. Das Städel'ſche 
Inſtitut war damals erſt im Entſtehen begriffen, und ſein Leiter, 

der Nazarener Philipp Veit, ein Enkel des Philoſophen 

Mendelsſohn, vertrat eine Kunſtrichtung, die der einfachen 
Naturauffaſſung und Darſtellung des jungen Schwarzwälder 
Kunſteleven, des „16jährigen Sohnes der wälderiſchen Hoch⸗ 

ebene,“ weſensfremd gegenüberſtand. So war der künſtleriſche 
Gewinn, den L. Reich in Frankfurt fand, trotz ſeiner Bemühung, 

ſich der Forderung nach „Originalität der Kompoſition, neuer 
Gedanken und des Sujets“ anzupaſſen, ohne eine verſtändnis⸗ 

volle Führung ziemlich gering geblieben. Seinen Plan, aus 

dieſem Grunde in Düſſeldorf weiterzuſtudieren, gab er jedoch 
wieder auf, zumal zur Zeit ſeiner Anmeldung dort alle Plätze 
belegt waren. Nachdem ſein Bruder im Jahre 1835 zum Weiter— 

ſtudium nach München und der Oheim Schelble i. J. 1836 wegen 
leidender Geſundheit nach Hüfingen übergeſiedelt war, kehrte 
auch Lucian im gleichen Jahr in's elterliche Haus zurück. Hier 
wandte er ſich zielbewußt wieder der bildlichen Darſtellung von 
Stoffen aus dem heimatlichen Leben zu und zeichnete viel nach 
der Natur, deren poetiſche Schönheiten er aus lebendigem Hei⸗ 
matſinn heraus immer wieder neu entdeckte. „And iſt auch die 
kornreiche Hochebene“, ſo ſagt er in „Loſe Blätter aus meinem 

Denkbuch“, „für den gewöhnlichen Touriſtengeſchmack keine eigent⸗ 

liche pitoreske, ſo iſt ſie doch nicht ohne idylliſchen Reiz, nament⸗ 

lich für den, dem ſie von der Heimatluft umweht, entgegentritt. 

Ein ſchöner, friſcher Juni- oder Julimorgen, zugebracht an dem 
umbuſchten Wieſenufer der Breg, im Tannenrauſchen des 
„Wolfsbühls“ oder unter den alten Föhren des „Hölenſteins“, 
war an ſich ſchon eine Studie. And darin beſteht ja der Wert 

einer ſolchen Skizze, daß ſie uns immer wieder vergegenwärtigt, 

was wir dabei gedacht, gehofft und geliebt — und manch Been⸗ 
gendes im Verkehr mit der Natur vergeſſen haben. Angleich 

mehr maleriſche Einzelheiten boten die nahen Schwarzwald⸗ 
täler mit ihren Hütten und Höfen, Milchhäuslein und Brunnen 
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und weltentlegenen Einſamkeiten und — was auch zur Schön— 

heit einer Gegend gehört — billigen Wirtszechen. 

So trieb ich mich einen lieben, langen Sommer herum, 

zwecklos, wie es manchem, namentlich einem alten Holzknecht 
ſcheinen wollte. Als ich mich eines Tages mit Feldſtuhl und 

Farbenkaſten vor eine baufällige Hütte aufgepflanzt hatte, 
brummte er, nachdem er mir einige Zeit zugeſchaut, im Weiter⸗ 
gehen: „Wenn Ihr en rechte Moler wäret, tätet Ihr au e or⸗ 

dentlichs Gebäu abmole und ko ſo lumpige Spelunke“.“ Es iſt 
wohl nicht anzunehmen, daß dieſes vernichtende Arteil ihm ſehr 
zu Herzen ging; doch faßte er plötzlich den Entſchluß, zur 

Fortſetzung ſeiner Studien an die Akademie nach München 
zu gehen, beſonders da auch ſein Bruder noch dort weilte. 
Mit Stolz auf ſeinen Eigenbeſitz und nicht ohne künſtleriſches 
Selbſtgefühl ſchrieb er: „An Mitteln fehlt es mir nicht, hatte 

ich doch in Frankfurt vor meinem Weggang ein Oelbildchen 

verkauft und für einen Saal ſchwebende Bilder zum Malen 
bekommen. Alſo vorwärts!“ Der dortige Aufenthalt wurde 
jedoch binnen kurzem jäh unterbrochen durch den unerwarteten 
Tod des Oheims Schelble, der die beiden Brüder nach Hüfingen 

zurückrief. 
Nach einiger Zeit (1839) verſuchte Lucian Reich, ſich in 

Karlsruhe feſtzuſetzen; ſeine dahingehenden Bemühungen waren 

jedoch vergebens. Immerhin gelang es ihm, durch Vermittlung 
des Galeriedirektors Frommel, der auf den jungen Künſtler 

aufmerkſam geworden war, ein Staatsſtipendium zu erhalten. 
Dieſes benützte er zu einem neuen Studienaufenthalt in München. 

„Allein es lagerte eine herbſtlich angehauchte Atmoſphäre über 
der Kunſtwelt Iſar-Athens. Von Cornelius hieß es, er beab⸗ 

ſichtige, die bayeriſche Metropole zu verlaſſen. Mit ihm und 
ſeinen unvergänglichen Schöpfungen ſchloß die unter dem großen 

Mäcen König Ludwig erblühte Kunſtperiode ab.“ Der neuen 
Kunſtrichtung, die namentlich von Schnorr v. Carols feld 

vertreten wurde, konnte der junge Kunſtbefliſſene keinen Ge⸗ 
ſchmack abgewinnen. Anzufrieden war er auch darüber, daß 
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er an der Akademie in München ebenſowenig wie einſt in 
Frankfurt Gelegenheit zur Ausbildung in Genremalerei fand. 

Höchſt anregend war für ihn aber der Kreis von jungen 
Kün ſtlern, in den er alsbald aufgenommen wurde. Es waren dies 

die damals bereits bekannt gewordenen Maler Schaller, Mor⸗ 

genſtein, der heiterſte von allen, ferner Schütz, mit dem er 

beſonders befreundet wurde, der Landſchafter Schirmer und 
viele andere; weiterhin verkehrte dort auch der berühmte Dichter 

Clemens Brentano und der Märchenerzähler Anderſen, 

der zum Beſuch ſeiner däniſchen Landsleute vorübergehend in 
München weilte. 

Beſonders bedeutungsvoll war für L. Reich jedoch die nähere 

Bekanntſchaft mit dem Maler Moritz von Schwind. Dieſer 
hatte den Auftrag erhalten, das Stiegenhaus des „Akademie⸗ 
baues“ Gunſthalle) in Karlsruhe mit Fresken zu ſchmücken. 

Zum Zweck von Studien für den Entwurf eines großen Kartons: 
„Die Einweihung des Münſters“ fand er ſich in Freiburg 
ein, von wo er gemeinſam mit L. Reich eine Schwarzwald⸗ 
wanderung bis Konſtanz unternahm, bei der beide einander 

täglich näher bekannt wurden. Im Jahre 1840 ſchrieb Schwind 
ſeinem jungen Wandergenoſſen, es gebe im Akademiebau viel 
zu tun, er ſolle ſich reiſefertig machen; auch andere Künſtler 
würden kommen, und da könnten ſie ein luſtiges Leben zuſammen 

führen. L. Reich übernahm daraufhin gemeinſam mit dem Maler 

A. Geck im Deckengewölbe des Stiegenhauſes der Kunſthalle 
die Aus führung von ſchwebenden Genien und in zwei der unteren, 
ſäulengeſchmückten Säle die Herſtellung von Wand- und Oecken⸗ 
verzierungen mit Stoffen aus der griechiſchen Mythologie,,teils 
al fresco, teils in Tempera und Leimfarbe.“ 

Auch Franz Xaver und der Schwager Heinemann kamen 
für einige Zeit nach Karlsruhe, wo ſich ein kleiner, aber rühriger 

und fröhlicher Kreis von bildenden Künſtlern um Schwind 

gruppierte. In enger Verbindung mit ihm entſtand auch eine 
literariſche Gruppe, in der beſonders Joſef Bader, Guido 
Schreiber und Auguſt Lewald, der Herausgeber von „Das 
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neue Europa“, hervortraten, ferner Berthold Auerbach und 

Hermann Kurz, die nacheinander das „Deutſche Familienbuch“ 
leiteten (Müller'ſche Hofbuchhandlung, Karlsruhe). Wenn das 

Leben in der Reſidenz auch nicht gerade eine „Schule von Athen“ 
war, ſo erſchien es ihm doch ſo anregend und vielſeitig auf 
verſchiedenen Gebieten, als wäre „eine neue Aera“ im Entſtehen 

begriffen, die allerdings bald wieder hinter dem aufſteigenden 
Gewölk des Jahres 1848 gänzlich verſchwand. 

Am geſelligen Leben in Karlsruhe nahm Reich lebhaften 
Anteil. Mit Befriedigung erzählt er von heitern Stammtiſch⸗ 

abenden, „bei denen es jedoch, mochte der Becher auch zeitweilen 

überſchäumen und die Anterhaltung gleich einem Pfauenrad 
in allen Farben ſpielen, nie zum öden, handwerksmäßigen Kneipen 
kam“. Beſonders freut er ſich noch nach langen Jahren, daß 

er, der Bürger der „Narrenſtadt“ Hüfingen, in der Lage war, 
als Mitglied eines Komitees zur Durchführung von öffentlichen 
Faſtnachtsveranſtaltungen erfolgreich mitzuwirken. 

Der Verkehr mit den geiſtig führenden Kreiſen in Karlsruhe 
war von nachhaltigem Einfluß auf Lueian Reichs weitere künſtle⸗ 
riſche Entwicklung. Fruchtbar geſtaltete ſich namentlich das nahe 

Verhältnis mit dem ſchwäbiſchen Dichter Hermann Kurz, „der 

mit Gemüt und dichteriſcher Phantaſie echten Humor empfand, 
das ſo rare Gewürz im deutſchen Dichtergarten“. Dieſem entwarf 
er regelmäßig die bildlichen Beigaben zu ſeinen Aufſätzen im 
„Familienbuch“, oder jener ſchrieb zu ſeinen Zeichnungen einen 
paſſenden Tert.!) Alser einmal ein Genrebild Reichs ſah —es war 

die betende Mutter in Baarertracht am Sonntag morgen an der 

Wiege ihres Kindes — legte er ihm nahe, daß er, der Maler, ſelbſt 

einen paſſenden Tert dazu verfaſſe. Dieſer tat es auch, und ſo 

entſtand die Novelle „Der arme Konrad und des Vogts Mari⸗ 

anne“, die ſpäter auch in die „Wanderblüten“ aufgenommen 

wurde. „Der Freund ſchrieb in ſeiner anmutigen Weiſe ein Vor⸗ 

wort dazu, indem er dem Kinde noch manch duftendes Sträußchen 
auf's Deckbett legte“. Die gelungene Verbindung von Maler 

1) Vergl. Abb. 7. 
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und Dichter wollte er daraufhin noch weiter durchführen und 
„Bild und Tert aus einem Holze ſchnitzen“, oder wie er ſich 
noch ausdrückte: „Zeichnungen und Tert aus einem Guß hervor⸗ 
gehen laſſen“. „Zeichenſtift und Schreibfeder, alle hielt ich dafür, 
wären ja nur Mittel, das Gedachte, Gehörte und Erlebte wirkſam 
zum Ausdruck zu bringen“. „Die Skizzen und Notizen“, ſo 
ſchreibt er (a. a. O. S. 131), „die ich früher bei meinen Streif⸗ 
zügen durch die Baar und den Schwarzwald geſammelt, wollte 
ich, vervollſtändigt durch ſchriftliche Beiträge von der 
Hand des Vaters, zu einem Geſamtbild vereinigen und mit 
Hilfe meines Schwagers, des Lithographen J. N. Heinemann, 
in Buchform herausgeben“. So iſt der Maler Lueian Reich 
auch Schriftſteller geworden. Aber wo war der Verleger, der 
mit einem Vorſchuß die Herausgabe ermöglichte? Er wandte 
ſich in dieſer Angelegenheit an den Fürſten zu Fürſtenberg, der 
die ideale, vaterländiſche Aufgabe des geplanten Anternehmens 
voll erkannte, indem er meinte, in einer alles nivellierenden, 
alles zerſetzenden Zeit ſei es doppelt verdienſtlich, dem Volke 
das Gute und Schöne, das es noch beſitze, wirkſam vor Augen 
zu ſtellen, und als „Landgraf in der Baar“ ließ er ihm zu dieſem 
Zwecke einen Vorſchuß von 600 Talern anweiſen. 

Im Sommer 1852 erſchien die J. Auflage ſeines Werkes unter 
dem Titel „Hieronymus, Lebensbilder aus der Baar und aus 

dem Schwarzwald, entworfen und geſchildert von Lueian Reich, 
auf Stein gezeichnet von J. N. Heinemann“. Dabei iſt es bei der 
künſtleriſchen Selbſtändigkeit Heinemanns und bei den nahen 
Beziehungen der beiden Schwäger ſehr wahrſcheinlich, daß 

Heinemanns Mitarbeit nicht bloß in der rein techniſchen weiteren 
Ausführung, ſondern auch in einem wertvollen Einfluß auf die 
bildliche Darſtellung ſelbſt beſtand. 

L. Reichs „Hieronymus“ iſt ein Buch, das, vom Scheine 

der Poeſie verklärt, das Leben abſpiegelt, wie es in den Bürger⸗ 
und Bauernſtuben der Baar und in den abgelegenen Höfen 
des Schwarzwaldes bald ruhig, bald bewegt von den Anruhen 
der Kriege am Ende des 18. und am Anfange des vorigen 
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Jahrhunderts, verlief. Leber den künſtleriſchen Wert dieſes 
Buches wird an anderer Stelle noch zu reden ſein. Hier ſei 
nur ſo viel geſagt, daß das Werk zwar binnen kurzem vergriffen 
war, aber trotzdem nur noch eine Auflage (1876, Creuzbauer, 

Karlsruhe) erlebte, und daß das finanzielle Ergebnis weder für 

den Autor, noch für den Lithographen ein beſonders ermutigendes 

war. Herſtellungs- und Vertriebskoſten waren zu überwiegend. 
„Nachdem ich mehrere Jahre ſpäter den mir vom verewigten 
Fürſten gewährten Vorſchuß in den, von der F. F. Domänen⸗ 
kanzlei feſtgeſetzten Friſten zurückerſtattet hatte, wollte ſich in der 
Nechnung beinahe ein merkliches Defizit ergeben“, ſtellt der Autor 
mit leichtem Humor, aber ſtiller Reſignation auf S. 133 ſeines 

„Denkbuches“ feſt. Ahnliche Erfahrungen machte er als Autor 
der i. J. 1855 erſchienenen „Wanderblüten“ und mit den ſchon 

vorher (1851) gemeinſam mit Joſ. Heinemann und Heinrich Frank 
herausgegebenen „Muſterblättern für Ahrenſchildmaler“, das 

ſind Entwürfe zu Zifferblättern meiſt mit hübſchem, landſchaft⸗ 

lichen oder religiöſem Bilderſchmuck. Die zuletzt genannte Ver⸗ 
offentlichung hatte, wie in der Einleitung zu dem beigegebenen 
Text ausgeführt iſt, nicht den Zweck, Muſter neuer Stilarten 

verſchiedenen Materials zu geben, ſondern anzuregen, wie der 
alte, bemalte Holjſchild, die eigentliche Landestracht der Schwarz⸗ 

wälder Ahr in entſprechenden Formen und Motiven weiter, 

ausgebildet werden könnte. Dieſe Muſterblätter fanden einſt 

wohl Beachtung in Fachkreiſen.) Heute, nach der Amge⸗ 
ſtaltung der Ahrenmacherei auf dem Schwarzwald zum Fabrik⸗ 
betrieb haben ſie nur noch kultur⸗ und kunſthiſtoriſchen Wert. 

Eine kleine, 1853 veröffentlichte Jugendſchrift: „Bruder 
Martin“ erlebte noch kurz vor ſeinem Tode, angeregt von Alban 
Stolz, eine 2. Auflage (Dölter, Emmendingen). 

Ehrenvoll war ein Auftrag des Prinzregenten Friedrich 

von Baden, die Inſel Mainau und den badiſchen Boden⸗ 
ſee zu beſchreiben und bildlich mit landſchaftlichen Aufnahmen 

1) Siehe Abb. 2. — Eine Wanduhr mit einem nach dieſen Entwürfen 
ausgeführten Zifferblatt beſizt das Bräunlinger Heimatmuſenm. 
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zu ſchmücken. Das gelungene Werk, das 1856 bei Müller, 
Karlsruhe in Buchform erſchien, brachte ihm 1857 die Verleihung 
der Medaille für Kunſt und Wiſſenſchaft. Schade, daß der 
kunſtſinnige Fürſt, der ſo nachhaltig auf den künſtleriſchen Lebens⸗ 
gang von Feuerbach, Hans Thoma und von anderen badiſchen 
Künſtlern einwirkte, den Malerpoeten aus der Baar wieder aus 
dem Auge verlor. So war Lucian Reich als Künſtler von 
klingenden Erfolgen auch diesmal nicht begünſtigt worden. Als 
darum die wirtſchaftlichen Verhältniſſe nach den ſtürmiſchen 
Nevolutionsjahren von 1848/49 für die freien Berufe immer 
unerfreulicher wurden, entſchloß er ſich im Jahre 1855, um doch 
„etwas Gewiſſes“ zu erreichen, eine ihm von der Oberſchul⸗ 
behörde zugewieſene Zeichenlehrerſtelle am Gymnaſium in Raſtatt 
anzunehmen. Er tat dies nicht ohne ernſte Bedenken, „ſtand doch 
die Stadt nichts weniger als im Rufe geſellſchaftlicher Annehm⸗ 
lichkeiten und geiſtiger Regſamkeit“; dazu war es dienſtlich eine 
recht beſcheidene Stellung, die er damit übernahm. Das Gehalt 
war unbedeutend; es betrug während ſeiner nicht planmäßigen 
Verwendung in den erſten 2 Jahren 500, dann 600 Gulden; 
um ſich und ſeine Familie zu erhalten, mußte er jegliche Art von 
Nebenverdienſt übernehmen und immer wieder um Gehaltsauf. 
beſſerung nachſuchen, die ihm bei der Dienſtübernahme verſprochen 
worden war. Dies empfand er als beſonders demütigend, zumal 
ihm von behördlicher Seite ſogar einmal der mündliche Beſcheid 
wurde: „Wir bekommen leicht einen Zeichenlehrer um die Hälfte 
Ihres Gehaltes“. Bitter ſagt er darum in ſeinen Lebensblättern: 
„Dies war einleuchtend; welch' große Erſparniſſe könnten im 
Staats- und Gemeindehaushalt gemacht werden, wenn alle 
Stellen, vom Miniſter bis zum Nachtwächter herab an den 
Wenigſtnehmenden vergeben würden!“ Im Zahre 1864 erhielt 
er eine Zulage von 100 fl.; ein weiteres Geſuch um Gehalts⸗ 
aufbeſſerung wurde ſpäter einmal mit der Bemerkung verbe⸗ 
ſchieden, „Petent könne ſich ja mit Nebenverdienſt behelfen“. 

Allerdings war ſeine dienſtliche Znanſpruchnahme in der 
Schule auch ſehr gering. Nach vorliegender Stundenverteilung 
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an der Anſtalt hatte er nur in den 5 unteren Klaſſen je 2 Zeichen⸗ 

ſtunden zu erteilen. Auch die lehrplanmäßige Feſtſtellung der 

Lehraufgabe konnte ſeine Künſtlernatur wenig befriedigen, die 

ſo ſehr nach ſchöpferiſchem Ausdruck und nach Formvollendung 

drängte. Das Zeichnen beſtand in den beiden Anterklaſſen im 

vorſchriftsmäßigen Nachzeichnen von Blattformen, Ornamenten 

und Gerätſchaften, in den beiden oberen im Abzeichnen von Köpfen, 

Landſchaften, Vaſen und Tieren mit Bleiſtift, Kreide und Feder. 

Außerdem gab er im Sommer noch 2 Zeichenſtunden für frei⸗ 

willige Teilnehmer aus allen Klaſſen. Doch beſtand dafür, wie 

für den ganzen Zeichenunterricht, nur ein geringes Intereſſe. 

Es iſt dies auch begreiflich, ſo lange deſſen Ziel nur in der 

Gewinnung einer gewiſſen techniſchen Fertigkeit beſtand, die 

mechaniſch gewonnen werden konnte und ſo lange in der damaligen 

Zeichenſchule noch nichts von dem neuen pädagogiſchen Geiſte 

zu verſpüren war, der heute doch hauptſächlich ſchöpferiſche 

Selbſttätigkeit und ſelbſtändige zeichneriſche Ausdrucksmöglichkeit 

erſtrebt. 

Aeber ſeine Lehrtätigkeit am Gymnaſium ſagt er („Loſe 

Blätter aus meinem Denkbuch“ S. 16) in einer gewiſſen weh⸗ 

mütigen Erinnerung: „Die Schüler waren von jeher gewohnt, 

das Zeichnen nur als zerſtreuende Nebenbeſchäftigung anzuſehen; 

auch manche Philologen teilten dieſe Anſicht, und die Mehrzahl 

derſelben war bei ihrer letzten Verſammlung ſogar für die völlige 

Beſeitigung des Zeichenunterrichts. Es iſt begreiflich, daß bei 

einer ſolchergeſtalt herrſchenden Anſicht, die auch den Schülern 

nicht unbekannt blieb, die Disziplin in dieſen Anterrichtsſtunden 

ſehr viel zu wünſchen übrig ließ“. Wie ſehr er ſelbſt unter einer 

derartigen Zuchtloſigkeit in ſeiner Klaſſe leiden mußte, ergibt 

ſich aus einer Außerung über ſeine Auffaſſung von der Durch⸗ 

führung einer ſtrengen Disziplin unter den Schülern. In ſeinen 

„Erinnerungsblättern“ ſagt er: „Es gibt wohl nichts Wider⸗ 

wärtigeres als eine geduldete Zuchtloſigkeit der Jugend, ſei's 

in der Kirche, Schule oder Gaſſe“. Allein die Durchführung 

einer ſtraffen Disziplin lag ſeiner weichen Künſtlernatur durchaus  
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nicht. In ſeinen „Lebensblättern“ tröſtet er ſich damit, „daß auch 

bei anderen Fachlehrern Disziplinwidrigkeitenund Ausſchreitungen 
gröblichſter Art nur zu häufig vorkommen“. 

Lucian Reich war eben ein milder und nachſichtig geſinnter 

Menſch, der wohl einmal bei grober Anart jäh aufbrauſen, aber 
niemanden, ſelbſt den nicht ſelten von unvernünftigen Eltern unter⸗ 
ſtützten böſen Schulbuben in den beginnenden Flegeljahren ſtreng 

und hart begegnen konnte. Heute bekennen ſich viele von ſeinen 

Schülern, die jetzt reife Männer in angeſehener Stellung geworden 
ſind, zu einer achtungsvollen Dankbarkeit gegenüber dem „Lux“, 

ihrem ehemaligen, in ſeiner Bedeutung verkannten Zeichenlehrer— 

Die freie Zeit, die ihm nach dem Anterrichte in reichem 
Maße zur Verfügung ſtand, nützte er zu künſtleriſcher Betätigung 
aus. Zu dieſem Zwecke war ihm gegen ein mäßiges Entgelt 

ein Zimmer im Mittelbau des Schloſſes eingeräumt worden; 
„doch vertrieben mich die Kriegsſtürme immer wieder aus dem 
ruhigen, an ſo manche Sieges- und Nuhmestaten, aber auch 

an die Vergänglichkeit aller irdiſchen Macht und Herrlichkeit 
mahnenden Aſyl“. Leber ſeine maleriſche Tätigkeit ſagt er: „Ich 
malte hier Landſchaftliches, Genre und erlegtes Wild, dieſes zum 
Teil für die Badener Nennklubverloſung und auch für den 
human geſinnten Kunſt- und Altertumsfreund Grafen Zeppelin— 

Aſchhauſen, der mich in antiquariſch-artiſtiſchen Angelegenheiten 
von Baden aus häufig beſuchte.“ Des weiteren zeichnete und 

modellierte er für die Porzellanfabrik in Schramberg und für 
die Gemeinde der Herrenhuter in Königsfeld. Auch ſchrift— 
ſtelleriſch betätigte er ſich andauernd. „Länger als ein Jahrzehnt 

lieferte ich für den „unteren Stock“ der Karlsruher Zeitung 
feuilletoniſtiſche Beiträge, und nicht ſelten wurde ich bei geſell⸗ 

ſchaftlichen Anläſſen als Arrangeur und Negiſſeur in Anſpruch 
genommen.“ 

Im Lauf der Jahre war er auch mit andern badiſchen Dichtern 
in perſönliche Berührung getreten, ſo mit Scheffel, mit dem 
er, wie er erzählt,'“) mehrmals während ſeines Karlsruher 

J) Loſe Blätter aus meinem Denkbuch, XV. 
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Aufenthalts im Cafs Neef zuſammentraf; auch mit Alban 
Stolz war er ſchon früh bekannt geworden. Er traf ihn zum 
letzten Mal im Jahre 1883 bei einem gelegentlichen Aufenthalt im 
Höllental (Welte a. a. O. S. 73). Hansjakob, der Lucian Reich 
noch in ſeinem letzten Lebensjahre in Hüfingen beſuchte, widmet 
ihm, ſeinem früheren Lehrer, in ſeinen Reiſeerinnerungen „Ver— 

laſſene Wege“ Worte tiefſter Verehrung und perſönlicher Anteil⸗ 
nahme. 

Allmählich war Reich 73 Jahre alt geworden, und er ſehnte 

ſich nach verdienter Ruhe und beſonders nach dem ſtillen Frieden 

ſeiner Heimat. Nach ſeiner Zuruheſetzung am Ende des Schul⸗ 
jahres 1889 /90, bei der ſein aus dem Studienfond in Raſtatt zu 

ſchöpfendes Anterſtützungsgehalt auf jährlich 858 Mk. feſtgeſetzt 
wurde, zog er ſich im Jahre 1890 nach Hüfingen zurück und 
verlebte hier, treu gepflegt von ſeiner einzigen Tochter Anna, 
die letzten Jahre ſeines Lebens in höchſt beſcheidenen Verhältniſſen. 

Die Stadt Raſtatt, in welcher L. Reich einen ſo großen 

Abſchnitt ſeines Lebens zubrachte, hat ſich ihrem ehemaligen, 
berühmten Mitbürger dadurch dankbar erwieſen, daß ſie auf An⸗ 
regung von Landgerichtsdirektor Mehl, eines ehemaligen Zeichen⸗ 

ſchülers von Reich, und auf Antrag von Herrn Oberbürger— 
meiſter Dr. Renner eine Straße in der Nähe ſeiner ehemaligen 
Wirkungsſtätte im Gymnaſium nach ihm benannte— 

Die engere Familie L. Reichs war ſchon vor Jahren durch 
den Tod auseinandergeriſſen worden. Nachdem er im Jahre 1866 
kurz nacheinander beide Eltern verloren hatte, ſtarb ihm 1880 
ſeine Frau Margarethe, geb. Stoffler. Zu ihrem Gedächtnis 

ſollte, wie er in ſeinem Denkbuch ſagt, eine von ihm gemalte, 
in die Hl. Kreuzkapelle ihrer Heimat Geiſingen geſtiftete Bildtafel 

dienen. Dann wurde es immer ſtiller um den müden Kämpfer. 

Wenn ſich mit der Zeit auch körperliche Alterserſcheinungen ein⸗ 
ſtellten, die ihn in den letzten Jahren an das Zimmer feſſelten, ſo 

blieb doch ſein Geiſt ſtets friſch, und wenn ihn auch die geringen 
Erfolge ſeiner Lebensarbeit und der Mangel an einer gerechten 

Würdigung ſchwer bekümmerte, ſo war ſein Lebensmut und ſein 
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Arbeitswille doch ungebrochen. Noch bis in ſeine letzten Lebens⸗ 
tage beſchäftigte er ſich mit literariſchen Plänen. Nachdem er 
ſeinen Aufſatz über die Geſchichte der Stadt Hüfingen nochmals 
überarbeitet hatte,) beſchäftigte er ſich noch einmal mit einer 

Neuauflage ſeines „Hieronymus“. Am 2. Juli 1900 nahm ihm 
der Tod die Feder und den Zeichenſtift aus der müde gewordenen 
Hand. Ein guter Menſch und ein vaterländiſcher Künſtler ſchloß 
ſeine Augen für immer zum ewigen Schlummer. Auch ihm gelten 
die ehrenden Worte, die der Dichter Fontane dem Archibald 

Douglas widmete: 
„Der iſt in tiefſter Seele treu, 
Der die Heimat liebt wie du!“ 

Die Würdigung Lueian Reichs. 

a) als Menſch. 

Lucian Reich war eine harmoniſche Natur, die manchem in 

unſerer Zeit der „Disharmonie“ in allen Verhältniſſen und im Ver⸗ 
gleich zu der Hypertrophie einer oft nur einſeitigen Begabung neu⸗ 
zeitlicher, ſich beſonders originellgebärdenden Genies bereits als alt⸗ 

modiſch oder fremdartig, zum mindeſten als unintereſſant erſcheinen 

mag. In ſeiner äußeren Erſcheinung und in ſeinen Werken zeigte er 
ſich auf der Höhe ſeines Lebens in erfreulicher körperlicher und 

geiſtiger Friſche. Die Wurzeln ſeiner Kraft ruhen tief im 

Heimatboden, auf dem er breit und feſt mit beiden Füßen ſteht. 
Darum erſcheint er auch überall und durchweg in naivſter Ar⸗ 
ſprünglichkeit, unverbildet und ohne jegliche Problematik, und 

ſeine Werke ſind das treue Abbild des in und mit ſeinem Volke 

Erlebten in natürlicher Spiegelung ohne Brechung der Licht⸗ 
ſtrahlen, zwar vielfach mit den Augen des Optimiſten und 
nachſichtigen Menſchenfreundes geſehen, aber ohne ſchönfärbende 

Tendenz und ohne Retuſche. 
Zu der geſunden, natürlichen Veranlagung als der Voraus⸗ 

ſetzung eines erfolgreichen Lebens und Wirkens kamen die 

1) Manuſtript im Stadtarchiv zu Hülfingen. 
3˙ 
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fördernden Einflüſſe aus einer glücklichen Jugendzeit. In ſeiner 
Eltern Haus wuchs er auf als frohes Kind. In rückblickender 
Erinnerung erzählt er in ſeinem Denkbuch von muntern Knaben⸗ 
ſpielen mit ſeinen Jugendgenoſſen; auch Spiele, an denen ſich in 
harmloſer Koedukation Knaben und Mädchen beteiligten, zählt er 

namentlich auf und bedauert, daß ſie von der nachfolgenden 
Generation gar nicht mehr oder nur ſelten geſpielt würden. 

Herrliche Spielgelegenheiten bot ihm aber auch das vom 
Großvater Schelble geleitete Zuchthaus mit ſeinem Obſtgarten, 
dem großen Hof, der Waſchküche und der „Kanzlei“, in der 
auch die Stadtmuſikanten dröhnend ihre lauten Proben abhielten 

und wo namentlich vor Faſtnacht heimliche Handwerkskunſt im 
Schneidern, Malen, Pappen aufblühte, Vorbereitungen für 
Faſtnachtsſpiele und die Herſtellung von Maskenkoſtümen. Die 
beiden Brüder übten ſich ſelbſt ſchon ſehr früh auch in der plaſtiſchen 

Kunſt, und mit leiſem Schmunzeln erzählt Lueian, wie ſein 

Bruder Kaver einſt einen ganzen Geflügelhof modelliert, dann 
gebrannt und naturgetreu bemalt habe. Am Klauſenmarkt ſollte 
das kleine Kunſtwerk durch eine Krämerin verkauft werden. 

Wirklich fand es auch Abſatz; aber erſt ſpäter erfuhren die 

kleinen Künſtler, daß es die Mutter ſelbſt gekauft hatte, um 

ihnen die Luſt am Weiterarbeiten nicht zu rauben. Der Groß⸗ 
vater war von den Enkeln als Verfertiger von Schlittſchuhen 

und Schlagnetzen zum Vogelfang ganz beſonders geſchätzt. Aber 
auch mit dem Schießgewehr zog er mit ſeinem Bruder auf die 
Vogeljagd. Auge und Hand übten die beiden ſchon früh auf 

dem Scheibenſtand, und mit 12 Jahren hatte Lueian bereits das 
„Glück“, bei einem Freiſchießen in Donaueſchingen mit einem 
Zentrumsſchuß einen Preis in der Form von 10 Pfund Kaffee 

zu gewinnen. Dem Waffenhandwerk blieb er auch ſpäter treu; 
während ſeines Aufenthalts in Frankfurt nahm er an einem 
regelrechten Fechtunterricht teil. 

Die elementaren Kenntniſſe im Wiſſen und zeichneriſchen 

Können erwarben ſich die beiden Brüder, wie bereits geſagt 

wurde, in der Volks- und Zeichenſchule ihres Vaters. Daß es 
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daneben auch nicht an einem gründlichen Muſikunterricht 
fehlte, war in der muſikliebenden elterlichen und großelterlichen 
Familie ſelbſtverſtändlich. Im Geſang übten ſie ſich unter der 
Anleitung ihres Oheims Seyferle, während der Anterricht im 
Klavierſpiel von dem tüchtigen Muſiker Franz Zoſef Gleichauf 

erteilt wurde. Die muſikaliſche Anlage und Neigung der beiden 
Lehrersbuben wurde frühzeitig verſtärkt durch die Teilnahme an 
öffentlichen Muſik- und Theateraufführungen. Schon als Knabe 

durfte Lueian in Kalliwodas Oper „Chriſtine“ als Altiſt auf dem 
Donaueſchinger Hoftheater mitwirken, und mit großer Genug⸗ 

tuung und Befriedigung erzählt er noch in ſpäteren Jahren, daß 
der jugendliche Hoftheaterſänger nach jeder Probe eine Halbe 
Braunbier und eine Portion Schweizerkäſe als Sängerlohn 
erhalten habe. Der angeborene Wiſſensdrang und künſtleriſche 

Sinn der beiden Knaben fand lebhafte Anregung durch die 
reichen Kunſt⸗ und Altertumsſammlungen im Schloß zu Hüfingen. 
Zur Erweiterung der Allgemeinbildung diente auch die Bibliothek 
ihres Vaters, die einen, „für einen Schullehrer der damaligen 

Zeit“ reichhaltigen Beſtand von klaſſiſchen und kulturgeſchicht— 
lichen Werken, von Reiſelektüre u. a. m. enthielt. In Frankfurt 

übte neben dem geordneten Anterricht im Städel'ſchen Inſtitut 

namentlich der Aufenthalt im geiſtig bewegten, geſelligen Hauſe 
ihres Oheims Schelble einen ungemein anregenden und fördernden 

Einfluß auf die beiden Kunſtjünger aus. 
Schon ſehr früh zeigte Lueian eine große geiſtige Regſamkeit 

und einen geſunden Menſchenverſtand, der leicht auffaßte, 
ſicher urteilte und gewandt ſich auszudrücken verſtand. Sein 

Reden und Tun iſt belebt von warmem Gefühl und verrät 
überall eine herzliche, ſoziale Anteilnahme an Menſchenſchickſalen 
und an den Erſcheinungen und Vorgängen des Lebens. Dabei 

iſt er eine weiche, empfindſame Natur; ſein Wille ließ darum 
häufig die wünſchenswerte Entſchloſſenheit und Hartnäckigkeit 
in der Durchführung ſeiner Pläne vermiſſen. 

Es iſt eine beſondere Gnade der Natur, wenn ſich bei der 

Geburt eines Menſchen mehrere Muſen an ſeiner Wiege einfinden 
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und dort ihre Gaben verteilen. Nicht ſelten vereinigen ſich darauf⸗ 
hin in ihm die glücklichen Anlagen des Malers und die des 
Poeten, die ja beide naturgemäß durch äußeres und inneres 

Schauen und Geſtalten als beſonders nahe Verwandte in Apoll 
erſcheinen. Lueian Reichs geiſtige Veranlagung ging mehr nach 
der ſprachlich-hiſtoriſchen, als nach der mathematiſch⸗ 
naturkundlichen Seite. Der Sprachunterricht, der in der heute 

veralteten Methode nur nach der Grammatik, nicht am lebendigen 

Wort gelehrt und geübt wurde, war jedoch nicht nach ſeinem 
Sinn. Beſonders der Privatunterricht im Franzöſiſchen gefiel 
ihm nicht, und ſo iſt es zu verſtehen, weshalb zuletzt ſein Bruder 
und er „die alte und neue Gelehrſamkeit in die Judengaſſe 

getragen und an einen Trödler verſchachert haben.“ Mit ihrer 

Weiterbildung nahmen es die beiden Brüder übrigens ſehr ernſt. 
„Während unſeres Zjährigen Aufenthalts in Frankfurt hatten 
wir ſelten einen Abend außerhalb des Hauſes zugebracht. Onkel 

meinte, jetzt ſei die Zeit zum Lernen und zu ſtudieren, wozu das 

Kneip⸗ und Wirtſchaftsleben nicht paſſen wolle. Nach dem 
Weggang meines Bruders war ich in meinem Zimmer ganz 

zum Einſiedler geworden. Manchen ſtillen Sonntag Nachmittag 

verbrachte ich jetzt mit Leſen. Zu Goethes „Dichtung und Wahr⸗ 
heit“ konnte mir die alte, freie Reichsſtadt noch unverändert 

die Szenerie vergegenwärtigen. Auch Jean Pauls „Siebenkäs“ 

und die „Flegeljahre“ wie Leſſings „Laokoon“ nahm ich wieder 
vor, obwohl mir ſcheinen will, es könne heute der bildende Künſtler 

dieſes ſcharffſinnige, treffliche Werk, ſo wie die vielen kunſt⸗ 
theoretiſchen und kunſtrichterlichen Abhandlungen der neueſten 
Zeit entbehren. Die Alten kannten ſolche nicht und ſind doch 

bis heute unerreicht geblieben.“ 
Es iſt natürlich, daß bei einer mehr geordneten und längeren 

Schulausbildung ſein ſprachliches Wiſſen und Können eine 
weitere, nützliche Förderung erfahren hätte, und daß wir darum, 

weil dies unterblieb, den Goldglanz einer klaſſiſchen Sprachkultur, 
der namentlich bei Hebel und Möricke, Hansjakob und Scheffel 

auch aus ihren volkstümlichen Werken herausleuchtet, vermiſſen 
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müſſen. Um ſo höher iſt aber ſeine natürliche Ausdrucksfähigkeit 
und Sprachgewandtheit zu ſchätzen. Alle Achtung verdient auch 
die Erkenntnis von den Grenzen ſeiner Kraft und die Selbſt⸗ 
beſchränkung ſeiner künſtleriſchen Tätigkeit auf das heimatliche 
Gebiet, auf dem er ſich wohl auskannte und darum ſchon etwas 
zu ſagen und zu zeigen hatte. Wenn er ſich in ſpäteren Werken, 

wie in der „Bürgſchaft“ und in ſeiner Novelle „Die Senzi aus 

dem Ried“ auch auf mittelbadiſches und elſäſſiſches Sprachgebiet 
wagte, ſo war dies ein Verſuch, der ſich mit dem langjährigen 
Aufenthalt im badiſchen Mittelland erklären läßt. Dabei war 

es ihm aber ſelbſt nicht recht wohl, und bedauernd ruft er am 

Ende der erwähnten Erzählung aus: „ha, wenn ich's mit ſeinen 
eigenen Worten wiedergeben könnte, mit allen Eigenheiten des 

heimiſchen Dialekts und der volkstümlichen, anſchaulichen Dar— 
ſtellungsgabe, die man ſo häufig beim gemeinen Volke trifft.“ 

Aehnlich iſt es in Bezug auf eine planmäßige und gründliche 
Ausbildung als Maler. Schade, daß er von Frankfurt nicht 
auch nach Düſſeldorf ging, wie er beabſichtigt hatte und nicht 
länger in München weilte; ſicher hätte er dadurch ſeinen Geſichts⸗ 
kreis noch mehr erweitert und ſeine Malkunſt noch beſſer aus⸗ 
gebildet; denn gerade Düſſeldorf hatte damals für die zeichneriſche 
und koloriſtiſche Ausbildung der jungen Maler einen beſonders 

guten Namen. Lueian Reich blieb jedoch zeitlebens ein unermüd⸗ 
licher Wahrheits- und Schönheitsſucher, der das Leben und die 
Kunſt nicht leicht genommen hat, im Gegenteil, vielleicht zu ſchwer. 

Die Grundzüge ſeines Charakters, ſeine ſittliche und religiöſe 
Weltanſchauung gewann er in ernſter Selbſtzucht und Willens⸗ 
ſchulung auf der Grundlage häuslicher Erziehung; denn das 
Elternhaus war für die drei Geſchwiſter nicht blos die Stätte 

einer frohen Kindheit, ſondern auch das beſte Vorbild eines 
arbeitsſamen, genügſamen und harmoniſchen Familienlebens. 
Dazu beſaß er einen ausgeſprochenen Familienſinn. Zeit⸗ 

lebens war er ein anhänglicher, dankbarer Sohn und treuer Bruder, 
ein beſorgter Gatte und Vater. So lange Eltern und Geſchwiſter 

lebten, benützte er jede der größeren Ferien zu einem Beſuche 
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im Elternhauſe. Es iſt rührend, wie er an ſeinem Bruder, 
dem berühmten Bildhauer RKaver hing und überall neidlos 
deſſen Genie und Tatkraft anerkannte. Aus ſeinem großen 

Anlehnungsbedürfnis heraus unterhielt er nicht blos treue 
Kameradſchaft mit Altersgenoſſen aus gemeinſamer Schulzeit, 
ſondern er wußte auch ſpäter überall freundliche Beziehungen 
herzuſtellen und zu pflegen. Dabei war er im Grunde eine heitere 
Natur und ein Freund fröhlicher Geſelligkeit im Kreiſe Gleich⸗ 
geſinnter. Allerdings zeigt er in ſeinen Werken, von vereinzelten 

Aeußerungen abgeſehen, nicht den glücklichen, ſonnigen Humor 
Jean Pauls oder J. P. Hebels, der es ganz beſonders ver⸗ 
ſtand, zeitweilig aus ſeinem Amte herauszutreten und ſich als 
Schalk zu zeigen, wobei er ſtets die ſtill ſchmunzelnden und die 

lauten Lacher auf ſeiner Seite hatte. Auch Feuerbachs kecken 
Jugendübermut kannte er nicht, von dem dieſer in ſeinem „Ver⸗ 
mächtnis“ während ſeines Düſſeldorfer Aufenthalts ſo über⸗ 

zeugend erzählt. Ebenſo war ihm die überſchäumende Lebens⸗ 
luſt Scheffels fremd, der ſich in einem burſchikoſen „Gaude⸗ 

amus“ Luft verſchaffte und die überall in ſeinen Werken zum 
fröhlichen Ausdruck kam. Bei Reich kann man höchſtens Hebels 

köſtliche Gauner, den Zundelfrieder und Zundelheiner, den roten 
Dieter und den Zirkelſchmid in einigen ähnlichen Typen land⸗ 
fahrenden Volkes in Hieronymus wiedererkennen. Es ſind dies 

der lange Hans, der Bandenführer, der ſich nennt: 

„Graf von Nirgendheim und Bettelrain 

Vom großen Orden, 
Der Tag und Nacht marſchiert 

Hunger leidet und halb verfriert“, 
und der etwas einſeitig das Elend der Welt als Strafe des 
Himmels anſieht, weil ſeine Zunft zu Anrecht ſo ſehr verfolgt 

und unterdrückt wird. Zu dieſen gehört auch Traudel, ſeine 
rechtmäßige, im Ausland eopulierte Gattin, ferner der langhaarige 

Schwarz⸗Sepple, ihr vielverſprechender Sohn, weiter die „Land⸗ 

ſtörzerin“ Schön Röſel, ihr talentvolles Töchterlein, und endlich 
der alte Stumpfarm und die Lohrmännin, eine Kartenſchlägerin 
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und wirkliche alte Hexe. Der innerſte Kern des rein menſch⸗ 
lichen Weſens L. Reichs iſt das Beſcheidene, Zurückhaltende, 
das Nachdenkliche, das aus der beſinnlichen Anſchauung der 
Natur und aus dem innigen Miterleben von Menſchenſchickſalen 

entſteht. Wir erkennen dieſe Eigenſchaft auch bei Hans Thoma 
und Ludwig Richter und bezeichnen ſie als Naturſinnigkeit. 

Seine künſtleriſche Schaffenskraft ſpringt jedoch nicht wie ein 

Brunnquell frei und ſprudelnd aus ſeiner Seele, ſo wie wir 
es bei Jean Paul bewundern. Zur ſchöpferiſchen Geſtaltung 
brauchte er einen Ausgangs- und Stützpunkt und eine An⸗ 

lehnung an Gegebenes oder eine äußere Anregung. So 
iſt namentlich der „Hieronymus“ entſtanden mit ſeinen reizenden 
Illuſtrationen, wovon noch zu reden iſt. 

Seine Weltanſchauung und Lebensauffaſſung er⸗ 

wuchs aus dem Gedankenkreis ſeiner Zeit. In allen ſeinen 
Darſtellungen bezeugt er die ernſte religiöſe Geſinnung, die 
namentlich ſeinen engeren Landsleuten eigen iſt, ſo bei der 

Schilderung des „Fronleichnams- und des Jakobifeſtes in 
Hüfingen“, bei der Erzählung von kirchlichen Veranſtaltungen, 

z. B. Taufe, Wallfahrten uſw. Dieſe fromme Grund ſtimmung 
tritt aber namentlich in Erſcheinung in ſeinen kirchlichen Bildern, 

über die durch ihren ſeeliſch vertieften Ausdruck eine beſondere 

religibſe Weihe ausgegoſſen iſt. Aberall kommt ein zartes, ſitt⸗ 
liches Empfinden zutag, das weder in Wort noch Bild etwas 
Anlauteres oder nur Zweideutiges zuläßt. Dabei war er, 

der Freund der geſchichtlichen Entwicklung, von Ordnung und 
alter Sitte, ein ausgeſprochener Gegner der aufkläreriſchen, alles 
verflachenden Zeitſtrömung, ohne aber ſeine Sympathien der 
politiſch freiheitlichen Bewegung, die von einer idealen Jugend 
getragen wurde, zu verſchließen. So verurteilt er entrüſtet das 
während ſeiner Frankfurter Zeit „über ſtudentiſche Tollköpfe 
verhängte, jahrelange heimliche Gerichtsverfahren, von dem nur 
ein Schein gleich dem einer Blendlaterne in die Offentlichkeit 
drang“, und er gehört zu denen, die den aus dem Gefängnis 
Entwichenen von Herzen eine glückliche Reiſe wünſchten. Als 
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aber im Jahre 1848 „das politiſche Dunſt- und Wettergewölk 
bedrohlich auch am Horizont ſeiner Heimat anſtieg“ und die 

Aufgebote mit Schießeiſen, Spießen und Senſen im gleichen 
Schritt und Tritt durch's Städtlein marſchierten hinüber zum 
Volksrate der bekannten Zehntauſend auf dem Donaueſchinger 
Marsfeld, „vulgo Rübäcker“, ſo machte dies auf den, „den 
Künſten des Friedens“ zugeneigten Mann einen wenig ernſten 
Eindruck, und er war nicht abgeneigt, die gewonnenen Eindrücke 

humorvoll zu einem Fries, ähnlich dem Entwurf zu einem ſolchen 
aus der Zeit der Bauernkriege zu verwerten. Er war eben eine 
feine, empfindſame Natur, die leicht mimoſenhaft vor „Feuer⸗ 
trommeln und Sturmglocken“ zurückſchreckte und der ſich gern 

aus dem Lärm der Tagesmeinungen und der Anraſt des Lebens 
auf ſich ſelbſt zurückzog. 

Wegen dieſer zart abgeſtimmten, pſychiſchen Empfindſamkeit 
litt ſeine weiche, allzuweiche Seele auch ſo ſehr am Leben. Dieſes 
war dauernd erfüllt mit materiellen Sorgen, noch mehr aber 
bedrückte ihn das Martyrium ſeeliſcher Bedrängnis, hervor⸗ 
gerufen durch den geringen Erfolg ſeiner Lebensarbeit. Dabei 

liegt ein großer Teil der Schuld an dieſem tragiſchen Lebens⸗ 
ſchickſal, ſofern von einer ſolchen geſprochen werden kann, nicht 

allein in den widrigen Zeitverhältniſſen, ſondern größtenteils 

auch in der eigenen Natur, der jene Willensenergie und die 
Kraft der Ellenbogen fehlte, die nun einmal nötig iſt, um ſich 
im Kampf um's Daſein durchzuſetzen. Anſanft faßt das Leben 
ſolche träumeriſche Naturen an und geht gefühllos über diejenigen 
hinweg, welche ſich nicht zu wehren wiſſen. Wäre ihm von der 
Mutter Natur etwas mehr von der ſtandhafteren, derberen Art 

ſeines Bruders zugeteilt worden, ſo hätte auch er ſich eher 

einen Platz an der Sonne zu verſchaffen vermocht. 
Es iſt bewunderswert, welch' unermüdliche Arbeitskraft ihn 

zur raſtloſen Betätigung trieb und welche Arbeitsleiſtungen er 

in ſeinem langen Leben aufweiſen konnte; bewundernswert iſt 
aber auch das unerſchütterliche Selbſtvertrauen, das ihn trotz aller 

Enttäuſchungen niemals an ſich und ſeiner Kraft verzweifeln ließ. 
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Sein ganzes Leben war Arbeit und ſtille Erfüllung der ihm 
zugeteilten Pflichten, verſchönt durch die Ausübung einer Kunſt, 

in deren Dienſten er ſeine Beſtimmung und ſeine gern geübte 
Lebensaufgabe erkannte. Wie er in ſeinem perſönlichen und 
familiären Leben voller Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit 
erſchien, ſo war er auch frei von jeglicher Aeberhebung und von 
beſonders auffallenden Eigenheiten, die man oft bei Künſtlern 

wahrnehmen kann. Dankbar war er für jede Freundlichkeit, 

die ihm erwieſen wurde. 
Für die Beurteilung ſeiner Perſönlichkeit erſcheinen ins⸗ 

beſondere einige zeitgenöſſiſche Arteile wertvoll zu ſein. Ein 
früherer Schüler von ihm, Pfarrer Becker in Weilersbach bei 
Villingen, ſchrieb in Nr. 13 des Donauboten 1922 über ſeine 
Naſtatter Studienjahre: „Mit Freuden denkt Schreiber dieſes 
immer noch an ſeinen verehrten Zeichenlehrer zurück. Er trug 

auf den breiten Schultern einen Charakterkopf mit Schlapphut, 

wie jeder rechte Maler, und gehörte zu den Originalen unſerer 
Anſtalt, die damals an den Mittelſchulen noch viel häufiger 

waren als heute. Er iſt zur Zeit ſeines Lebens nicht gebührend 

gewürdigt worden. Wir Studenten z. B. erfuhren nur ſo 

hintenherum, daß er Maler und Schriftſteller ſei.“ 
Bei ſeinem Scheiden aus dem Lehrkörper widmete ihm der 

Direktor Oſter im Jahresbericht 1889/ĩ0 ehrende Worte: 
„Durch ſeinen einfachen, biederen, allem leeren Schein abholden 

Charakter und ſeine gewiſſenhafte Berufstreue erwarb er ſich 
die aufrichtige Hochachtung ſeiner Vorgeſetzten, Amtsgenoſſen 

und Schüler. Sein künſtleriſches Wirken ſichert ihm einen dauern⸗ 
den Ehrenplatz in der Reihe unſerer vaterländiſchen Meiſter. Als 
feinſinniger Landſchaftsmaler wußte er einerſeits mit hervorra⸗ 
gendem Verſtändnis die Schönheit unſerer Schwarzwaldnatur zum 
Ausdruck zu bringen, wie auf der andern Seite eine Reihe innig 
empfundener Altarblätter in verſchiedenen Kirchen des Landes 

Herz und Gemüt des Beters zur Andacht ſtimmen. Als Schrift— 
ſteller hat er uns namentlich im „Hieronymus“ und in den 

„Wanderblüten“ wertvolle Schilderungen geboten, die er aus 

  

 



  

  

44 Lueian Reich, ein badiſcher Maler und Schriftſteller. 

dem Volksleben des Schwarzwaldes und ſeiner heimatlichen 

Baar entnahm und die er dazu noch mit ſtimmungsvollen Feder⸗ 

zeichnungen ausſtattete. Durch die Wahrheit der Empfindung, 
Feinheit der Darſtellung und kunſtvolle Einfachheit des innern 

Aufbaues gehören ſie zu den hervorragendſten Erſcheinungen 
auf dieſem Gebiet unſerer deutſchen Literatur und erinnern lebhaft 

an die einfach ſchönen Feld⸗ und Waldblumen, die er auf ſeinen 

Landſchaften ſo naturwahr darzuſtellen verſtand.“ 

Heinrich Hansjakob ſetzt ihm in ſeinen „Reiſeerinnerungen“ 

Verlaſſene Wege S. 76 folgendes ehrende Denkmal: „Ehe ich 
meine Reiſe fortſetzte, beſuchte ich noch einen alten Ehrenmann, 
der einſt in Raſtatt mein Zeichenlehrer war, den Maler und 

Volksſchriftſteller Lueian Reich. Im 3. Stock eines kleinen 

Häuschens traf ich ihn. Er war hocherfreut über meinen Beſuch, 

der dreiundachtzigjährige Greis, in deſſen Zügen Bitterkeit 
und Biederkeit ſich die Wage halten. Er kommt ſeit Jahren 
nicht mehr aus ſeiner Stube heraus unter die Menſchen, und 

ſeine einzige Tochter pflegt ihn. Anermüdlich iſt er aber noch 
geiſtig tätig, lieſt und zeichnet und ſchriftſtellert. Ich erinnere 
mich noch recht wohl an den ſtillen, ernſten, ſinnigen Zeichenlehrer, 

wie er von Schüler zu Schüler ging und jedem mit Rat und 
Tat beiſtand. Von 1855—1889 wirkte der beſcheidene Mann 

am Lyzeum und konnte es trotz wiederholter Bitten nie auch nur 

zu den Rechten eines Reallehrers bringen. Er blieb Hilfslehrer 

mit einem Höchſtgehalt von 116 Mark monatlich ohne Anſpruch 

auf Penſion und Witwen- und Waiſenverſorgung. Als er ſchied, 
bekam er guttatsweiſe einen Ruhegehalt von monatlich 71.50 Mk. 
Von dem ſollte der Biedere leben, und er lebte noch 11 Jahre 

in Armut und Entſagung.“ 
Nach dem Tode ſeiner Frau und dem Austritt aus dem 

Dienſt der Schule war es ſtill um ihn geworden. Seine letzten 

Lebensjahre verliefen in Ruhe und Frieden und philoſophiſch 

abgeklärter Ergebung in ſein Geſchick. Auf ſein Leben und ſeine 
Perſönlichkeit paſſen die Worte, die ſeinem Landsmann, dem 

Altmeiſter Thoma, einer ſeiner Freunde widmete: „An Regen⸗ 
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tagen hat es ihm nicht gefehlt, aber die Sonne einer reinen 

Seele leuchtete immer über den Wolken.“ 

Das, was er ſeiner Mit- und Nachwelt war, ſpricht im 10. Heft 
dieſer „Schriften“ ſehr ſchön der Schlußſatz eines Nekrologs 
mit den Worten aus: „Das Andenken Lucian Reichs, der in 

den ſchlichteſten Verhältniſſen lebend allen mehr gegeben hat, 
als wenn er über die größten Schätze geboten hätte, wird ſtets 

ein geſegnetes ſein.“ 

b) als Maler. 

Es war ein Glück für den jungen Lueian, daß ſeine künſtleriſche 

Anlage rechtzeitig entdeckt wurde und daß dieſe auch von Anfang 
an die nötige planmäßige Anleitung und Pflege fand. Den erſten 
geordneten Zeichenunterricht gewährte, wie ſchon geſagt worden 
iſt, des Vaters Zeichenſchule für freiwillige Teilnehmer, zu 
der unbemittelte Schüler freien Zutritt hatten. „Im Winter, wo 

der Anterricht abends von 6—7 Ahr ſtattfand, ſaßen die Schüler 

paarweiſe bei einem Kerzenlicht, welches ſtets ein Beſſergeſtellter 
ſelbſt anſchaffte. Die Gemeinde gab nichts dazu, als das Lokal. 

Erſt ſpäter gewährte ſie einen kleinen Zuſchuß zur Anſchaffung 

von Vorlagen. Die meiſten davon entnahmen wir übrigens aus 
des Vaters aufgefüllten Mappen. Sie beſtanden hauptſächlich 
aus größeren, nach der Natur lithographierten Blättern, Blumen 

und Früchten, ebenſo lehrreich wie ermunternd zum Nachzeichnen 

auch außerhalb der geregelten Zeichenſtunden als freiwillige 

Leiſtung.“ „Glückliche Zeit, ſo ein Vakanztag“, ſagt er in ſeinem 

Denkbuch, „in der man in der Stube am Zeichentiſch ſitzt, während 

es draußen ſtürmt und den Schnee wirbelnd durch die Gaſſen 
jagt oder wenn es regnet, was abe mag.“ 

Bald regte ſich in dem zukünftigen Maler der Drang nach 
zeichneriſcher Selbſttätigkeit. Schon ſeit ſeinem 9. Lebensjahr 

führte er ein eigenes Skizzenbuch. Einen Ausflug mit ſeinem 

Vater an den Mheinfall von Schaffhauſen bereitete er dadurch 

vor, daß er dieſen nach einer Lithographie, Welle für Welle, 
genau abmalte. Vom Fenſter ſeines Wohnzimmers aus ſkizzierte 
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und zeichnete er allerlei, was ſich auf der Straße, vor den 

Häuſern und auf den Bänklein davor zeigte. „Glückliche Tage 

und Stunden“, ruft er in ſpäteren Jahren wehmütig aus, 
„wie ſchöner keine mehr hernach!“ 

Angeregt durch Murillos ſpaniſche Betteljungen, die er 

auf einem lithographierten Blatt kennen gelernt hatte, brachte 

er auch gut baariſche Buben, die er auf der Gaſſe in's Auge 

faßte, in Großformat zu Papier. „Beſonders gelungen, ja nahezu 

Murillo ebenbürtig, wollte mir die Gruppe ſcheinen: ein barfüßig 

zerlumpter, auf einem Eckſtein hockender Bub ſchmauſt aus ſeinem 

Hut Birnen, während ein anderer, beſſer gekleideter, das Zuſehen 
hat.“ Bei dieſen zeichneriſchen Anlagen und Neigungen begreifen 
wir, daß er bald für ſich einen beſtimmen Lebensplan entwarf. 

„Von früheſter Jugend an wußte ich nichts anderes, als daß 

ich Maler werden wollte, obwohl ich von einer alten Baſe hörte, 
kein Maler werde alt, von wegen der giftigen Farben.“ 

Durch verwandtſchaftliche Beziehungen beſtimmt, führte ihn 

ſein akademiſcher Studienweg in das Städel'ſche Inſtitut nach 
Frankfurt a. M. Hier wurde er aber in ſeinen Erwartungen 

nicht reſtlos befriedigt. „Es war eine gemiſchte Geſellſchaft, die 

ſich da zuſammengefunden hatte, ein Konglomerat verſchiedenſter 

Ausbildungsſtufen und Richtungen, jeder mit einem andern 
Gegenſtand beſchäftigt. Neben den Anhängern der bibliſchen 

Richtung, der ja auch der Direktor, der Nazarener Veit ange⸗ 

hörte, waren einige ausſchließlich der Nomantik zugetan, wie 

wir ſie im Fauſt von Cornelius vorgebildet ſahen, andere der 

Düſſeldorfer Richtung.“ 

„Ich hatte verſchiedene Zeichnungen dahin mitgebracht: eine 

figurenreiche Faſtnachtsſzene mit Apfel auswerfenden Hanſeln, 

plaudernden Nachbarn auf dem Hausbänklein und was ſich mir 

ſonſt in der Wirklichkeit zeigen wollte. In der jetzigen Amgebung 

hörte ich aber nur von Originalität der Kompoſition, neuen 

Gedanken und Motiven. Wie hätten gegen all das meine 

ſchlichten Baarkinder aufkommen können! Alſo griff auch ich zur 

Kohle und komponierte und fixierte Zeichnungen höheren Stils.“ 
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Mit Befriedigung erzählt er übrigens, daß es ihm trotz alledem 

mitunter gelungen ſei, Veits Lob zu erringen, ſo z. B. bei einer 
Weihnachtszeichnung für Onkel und Tante Schelble: „Engel, 

die Kinder zu dem in der Krippe liegenden Chriſtkind führten.“ 
Im Lebrigen klagt er ſehr darüber, daß die Malſchüler trotz 
allen Fleißes nur ſelten zum Abſchluß ihrer Arbeit kamen. „Es 
fehlte eben beim Malen doch an der richtigen Anleitung. Veit, 

zu ſehr mit ſeinen eigenen, geiſtvoll durchdachten Schöpfungen 
beſchäftigt, fand wenig Zeit, ſich mit dem Anterricht abzugeben.“ 

Auch mit ſeinem Studienerfolg in München war L. Reich 

nicht ganz zufrieden; auch hier fehlte es an einer, der künſtleriſchen 
Individualität angepaßten, perſönlichen Anweiſung und Führung. 

Wie in Frankfurt, ſo war auch an der Akademie in München 

keine Gelegenheit zur Ausbildung in Genremalerei geboten. 
„Beim akademiſchen Studium wurde zu viel Gewicht auf's 

Komponieren und Kartonzeichnen und zu wenig auf Malen und 

die koloriſtiſche Wirkung Bedacht genommen, weshalb verhältnis⸗ 
mäßig wenige ein Staffeleibild malen lernten.“ (Loſe Tagebbl— 
S. XI ff). Ein mittelbarer Gewinn beſtand natürlich darin, daß 

er ſeinen Blick an den Meiſterwerken der dortigen Muſeen 
ſchärfte und ſeine künſtleriſchen Ideen bereicherte. Beachtenswert 

iſt übrigens die Beurteilung des Münchner Künſtlerlebens, wie 

er es bei ſeinem Studienaufenthalt daſelbſt nach dem Abgang 

von Cornelius antraf: „Gleich bei meiner Ankunft hatte ich 
mich Schnorr, dem interimiſtiſchen Leiter der Akademie vor⸗ 
geſtellt, obgleich ich keine Luſt hatte, in den ſog. Komponierſaal 
einzutreten. Ein paar Beſuche dort hatten für mich nichts ein⸗ 

ladendes gehabt, auch nicht die Bilder, die da entſtanden. Schwind 

nannte ſie eine Sammlung von Köpfen, Händen, Füßen und 
Mänteln“. „War bisher das Gedankenhafte, Kompoſition und 

Zeichnung, mehr als das eigentliche Malen, das Kolorit, maß⸗ 
gebend geweſen, ſo machte ſich jetzt bereits die entgegengeſetzte 
Strömung geltend: entgegen dem Idealismus — nackter, unver⸗ 

mittelter Naturalismus, wozu der Anſtoß aus Paris und Belgien 

ausgegangen war. Ich machte mich an die Zeichnung eines 
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Kartons, den hl. Chriſtophorus darſtellend, malte auch ein kleines 
Oelbild, Triſtan und Iſolde, welches Frommel dann zur Ver⸗ 

loſung beim Karlsruher Kunſtverein annahm.“ Aeber die kirch⸗ 

liche Kunſt äußerte er ſich in ſeinen Tagebuchblättern folgender⸗ 

maßen: „Altarbilder für die Landgemeinden ſollten damals wo⸗ 
möglich alle in München verfertigt werden, eine Verordnung, die 
ihre Licht, mehr noch ihre Schattenſeiten hatte. Straffe Centra⸗ 

liſation, äſthetiſche Bevormundung durch akademiſche Muſter⸗ 
anſtalten iſt der freien Kunſtentfaltung nicht förderlich. Sie 

drückt den Erzeugniſſen eine gewiſſe Konformität und Aniformität 

auf, die allem Individuellen und Mannigfaltigen, wie es ſich 

im Menſchenleben und in der Schöpfung überhaupt offenbart, 
die Adern unterbindet. Ein gleiches kann man auch ſagen von 

dem mehr und mehr aufkommenden fabrikmäßigen Betrieb durch 

Privatanſtalten, wie die „für kirchliche Kunſt“, von welchen der 

Bedarf nach Maß und Zahl und den bi berechneten Preiſen 
bezogen werden kann: Altäre, Kreuzwege, gemalt und in Farben⸗ 

druck, Heiligenbilder, Wand⸗ und Plafondgemälde zum Aufkleben, 
alles ſelbſtverſtändlich höchſt „ſtilgerecht“, aber ohne jene Eigen⸗ 
tümlichkeit und Innerlichkeit, welche die Arbeiten der alten 

Meiſter ſo anziehend und erfreulich macht. Die kirchliche Kunſt 

wird ſomit immer mehr zur blos ornamentalen, ihre Malerei 

(nur ſelten mehr al fresco) häufig zur handwerksmäßigen 

Dekorationsmalerei, die weder den Kunſtverſtändigen zu befrie⸗ 

digen, noch das Volksgemüt zu erwärmen vermag.“ 

Schon während ſeiner Frankfurter Studienzeit hatte er ſich 
in ſelbſtändigen Arbeiten verſucht. Mit launiger Selbſtironie 
erzählt er von einer Zeichnung, die er nach Goethes Ballade: 

Der Totentanz, entworfen hatte und die er, da ja jeder ſeinen 
Mißgriff machen müſſe, ſpäter in Oel malte.!) Auch ſein Vater 
und Hermann Kurz brachten darüber ihre Scherze an. Es iſt 

dies übrigens das Bild, das neben einem andern den jungen 

Maler zuerſt durch die Kunſtkritik einer größeren Oeffentlichkeit 

        

1) Siehe Abb. 7. 
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bekannt machte. Im Jahre 1842 ſchrieb Nagler in Bd. 12 

des „Neuen allgemeinen Kunſtlexikon“: L. Reich iſt mit 

  

Abb. 3 aus L. Reich, Hieronymus. 

einem glücklichen Talent ausgeſtattet, und daher gehören ſeine 
Bilder bereits zu den beſten ſeines Fachs. Es ſpricht ſich in 
ihnen der Gedanke in vollkommener Klarheit aus. Wir meinen 
beſonders: Die Mutter am Sonntag betend bei ihrem 
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Kinde (1838), und der Totentanz, im Sinne und Gefühl 
des romantiſchen Gedichtes von Goethe (1839).) 

Aeber die Entſtehung des erwähnten Genrebildes ſagt 
L. Neich in ſeinen Lebenserinnerungen: „Wozu mir in Frankfurt 
die Anregung und Ermunterung gefehlt, nach Stoffen aus dem 
Leben zu greifen, das wollte ich jetzt in der heimatlichen Am⸗ 

gebung wieder verſuchen. Ich malte ein Bild, eine an der 
Wiege ihres ſchlummernden Kindes betende Mutter, eine Arbeit, 
die wenigſtens den Erfolg nach ſich zog, mir nebſt dem Stift 
und Pinſel auch die Feder in die Hand zu geben.“ Damit 
meinte er die Abfaſſung einer paſſenden Erzählung dazu, betitelt 
„Der arme Konrad und des Vogts Mariann“ und die Heraus⸗ 
gabe des „Hieronymus“. Eine große Zahl von Studien und 

Entwürfen, die namentlich während ſeines wiederholten Auf⸗ 
enthalts in der Heimat entſtanden ſind, wie Feder- und Blei⸗ 
ſtiftzeichnungen, befinden ſich im F. F. Kupferſtichkabinett in 

Donaueſchingen.“) 
An wertvollen bildlichen Darſtellungen erſcheinen in dem 

Manuſtript zu ſeinen „Denkblättern“ namentlich ein ſogenannter 
„Deltuſch“ ſeines Vaters, ferner einige ſcharf umriſſene eigene 

Bleiſtiftſkizzen und Porträtſtudien, eine dramatiſch belebte Szene 
vom „langen Tag“ in der Synagoge in Rödelheim bei Frankfurt 

mit realiſtiſcher Mimik und ausdrucksvollen, lebhaften Gebärden. 
Es iſt dies die Pauſe einer Skizze, von der er in den „loſen 

Blãttern aus ſeinem Denkbuch“ erzählt und die einſt die freundliche 
Anerkennung ſeines Landmannes Zwerger erlangt hatte. Zuletzt 
findet ſich dort noch eine ſatyriſch gehaltene Lithographie aus 

) ſiehe Abb. 7,Der Totenlaken“. Lithographie von J.N. Heinemann, 

Illuſtration zu der im 3. Bd. des „Deutſchen Familienbuchs“ (garlsruhe 1845) 
erſchienenen gleichbetitelten Erzählung von Hermann Kurz, ausgeführt 

nach dem Entwurf von Lucian Reich, einer Zeichnung nach Goethes 
„Totentanz“. Das von Lucian Reich nach dem gleichen Entwurf aus⸗ 

geführte Oelgemälde, welches dieſer in „Blätter aus meinem Denkbuch“ 
(dieſe Schriften IX, 1896, Seite 108) als einen „Mißgriff“ bezeichnet, befindet 

ſich unter Nr. 607 in der Fürſtl. Fürſtenb. Gemäldegalerie in Donaueſchingen. 
) Siehe Anhang.  
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dem „Familienbuch“ 3. Bd.: Der junge Bürger zu Anfang des 

vorigen Jahrhunderts bei Erteilung bürgerkundlichen Anterrichts. 

Im Donaueſchinger Kupferſtichkabinett ſind einige wertvolle 
Arbeiten von L. Reich, die einen Einblick gewähren in die 
Vielſeitigkeit ſeines fleißigen Schaffens, ſo Skizzen zu ſeinem 
Hieronymus und zum Bruder Martin, das tragikomiſch wirkende 

Leichenbegängnis eines Jagdhundes durch die Tiere des Waldes, 
ebenſo die Löſchung eines Brandes während der Faſtnacht in 

Hüfingen durch eine maskierte Löſchmannſchaft, eine als Fries 
gedachte Skizze vom Zuge aufrühreriſcher Bauern von Stühlingen 

durch die Baar unter Führung von Hans Müller von Bulgenbach. 
Aus ſeiner Raſtatter Zeit ſtammen Trachtenſtudien aus Mittel⸗ 
baden, Federzeichnungen aus dem Gefangenenlager in Raſtatt 
von 1870, Oelſtudien zu Landſchaftsbildern, Skizzen zu einem 

reizenden Kinderfries: Der Herbſt, Schlußvignetten und viele 
andere Entwürfe. In die Hüfinger Zeit fällt auch die bildliche 

Darſtellung eines Sagenſtoffes, das Aquarell: „Ruchtrut 

von Almishofen.“ 
Die eingehende Kenntnis von Volk und Heimat und die 

poetiſchen Eindrücke, die er in ſeinen Landſchafts- und Sitten⸗ 
bildern wie in ſeinen anſchaulichen Schilderungen in ſo an— 
ſprechender, künſtleriſcher Weiſe verwertete, gewann er namentlich 

durch fleißige Wanderungen in die prächtige Amgebung ſeiner 

Vaterſtadt. Doch wenn der Maler mit dem Poeten zu Studien⸗ 
fahrten auszog, ſo kam jener nicht ſelten zu kurz. So ſchreibt 
er in richtiger Erkenntnis der Grenzen der Walerei von einer 

Sommerwanderung ins Bregtal: „Allerdings zeichnen und malen 
ließ ſich nicht das Plaudern der Wellen, wie eilig ſie ſich auf⸗ 
gemacht vom einſamen Mutterhaus hinter Furtwangen und 
wie ſchön das Wandern geweſen im Morgenrot durch die. 
Wieſentäler hin, nicht das Rauſchen der Senſen in taufriſchem 
Graſe naher Wieſen, oder wenn die Sonne höher geſtiegen, 

der würzige Duft des Heus, den ein kühlendes, durch die 
Erlen hinſtreifendes Lüftchen daher wehte, ſo auch nicht der 

Klang der Morgenglocken von nah und fern. And wenn es auch 
4˙ 
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gelungen wäre, im Walde die Stimmung feierlichen Schweigens 

auszudrücken, die Nuhe, welche, wie die Inſchrift an der ein⸗ 

geſunkenen „Johannishütte“ am Rotenrain bei Hüfingen 

beſagte, „beſänftiget die Stürme des Gemüts“, ſo war doch 

nicht zu malen das Tannenrauſchen, das in Windeswehen 

überm Haupte des Stillbeſchäftigten anhebend, wie Brauſen 
ferner Meereswogen ſich in weitem Forſt verlor, nicht das 

Krachen und Niederſauſen gefällter Baumrieſen, ſo wenig 

wie die Kadenzen der traulichen Amſel zum Takte des Hähers 

am Stamme einer nahen Rottanne — all das ließ ſich in 

Form und Farbe nicht geben, wohl aber hineinmalen die Er⸗ 
innerung in die Skizze.“ So entſtand an dieſem ſchönen 
Sommermorgen am Afer der Breg zwar kein Bild, wohl aber 
ein Stück reiner, lauterer Poeſie. 

Schon während ſeines Aufenthalts in Karlsruhe, wo er 

ſich vom Jahre 1840 an im Auftrage und unter der Leitung 

von Schwind an der Ausſchmückung der Kunſthalle im antiken 
Geiſte betätigen mußte, hatte er ſich als Maler in weiteren 

Kreiſen bekannt gemacht. So erſchienen um dieſe Zeit in 

Baders Badenia einige typiſche Bilder aus dem Volksleben 
des Schwarzwaldes und der Baar von ihm; für das Jahr 1845 

hatte ihn Hermann Kurz als Illuſtrator für ſeine Zeitſchrift 
„Das deutſche Familienbuch“ gewonnen. Sechs der von ihm 

entworfenen Lithographien befinden ſich in der Landeskunſthalle 

zu Karlsruhe mit der Darſtellung geſchichtlicher, literatur⸗ 

geſchichtlicher und romantiſcher Stoffe. Dazu kommen noch 
einige Tuſchzeichnungen, ſo: Der Vater kommt, deſſen Rückkehr 

durch einen vorausſpringenden Hund angezeigt wird und die 

freudige Erregung am Familientiſch erweckt. Weiter findet ſich 
hier eine Studie aus der Frankfurter Studienzeit (1833): eine 

perſonenreiche Brunnenſzene mit Erinnerungen an den madonnen⸗ 
geſchmückten Stadtbrunnen in Hüfingen, aber inmitten einer 

phantaſtiſchen, gotiſchen Amgebung, endlich eine Vignette: Vor⸗ 

wärts, eine ſauber gezeichnete, hübſch umrahmte allegoriſche 

Zeichnung im Stile Schwinds. 
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Verſchiedentlich werden auch Gemälde von ihm bei Aus⸗ 

ſtellungen erwähnt, ſo bei der des Kunſtvereins vom Jahre 1848: 
Ruine Neufürſtenberg. Etwas ſpäter begegnen wir ihm in 

dem von Guido Schreiber im Jahre 1849 herausgegebenen 
Sammelwerk „Der badiſche Wehrſtand ſeit dem 17. Jahrhundert 

bis zum Ende der franzöſiſchen Revolution“ mit 3 Bildern: 
„Kur-⸗Pfälziſche Infanterie. 1789“, „Füſilier⸗Bataillon Durlach. 

1796“ und „Fürſtlich fürſtenbergiſche Musketier und Grena⸗ 

dier. 1790. 17969 
Eine große Zahl von Skizzen, Oelſtudien und Trachten⸗ 

bildern von Lueian Neich wurde auf Veranlaſſung des Ober⸗ 

ſchulrats Wagner, der ihn als Neferent für den Zeichenuntericht 

am Gymnaſium in Raſtatt zu ſchätzen wußte, für das Landes⸗ 
muſeum in Karlsruhe angekauft. Eine Anzahl davon gehörten 

ehemals zu der Spiegelhalder'ſchen Sammlung in Lenzkirch, 

wieder andere wurden käuflich durch 'den Staat vom Künſtler 
ſelbſt in ſeinen letzten Lebensjahren erworben.“) 

Am L. Veichs künſtleriſche Entwicklung und Bedeutung als 
Maler richtig zu würdigen, muß man ihn aus ſeiner Zeit heraus 
zu verſtehen ſuchen. Es war ein ungewöhnliches geiſtiges 

Regen und Rühren, das ſich in der 1. Hälfte des vorigen Jahr⸗ 

hunderts aus allen Enden Südweſtdeutſchlands mit leiſem Nau⸗ 
ſchen erhob. Es kam dieſes aus alten Kulturzentren, vom vorder⸗ 

öſterreichiſchen Freiburg über die alten geiſtlichen Sitze von 

Kunſt und Wiſſenſchaft in St. Blaſien und Säckingen bis zur 
glänzenden Neſidenz der Fürſtenberger in Donaueſchingen; aber 

es regte und rührte ſich auch überall in den aufblühenden 
Landſtädtchen, in die durch Gewerbefleiß, beſonders durch Ahren⸗ 

handel und Glasträgerei ein gewiſſer Wohlſtand gekommen war 
und damit auch das Bedürfnis nach einer ſchöneren, gefälligeren 
Lebensgeſtaltung. Anter dieſen günſtigen Verhältniſſen lebte auch 

die Kunſtbetätigung auf, und bald begegnen uns die Namen 

7. Vergl. Tumbült. Das fürſtenbergiſche Kontingent des ſchwäbiſchen 
Kreiſes. Dieſe „Schriften“ 17. 1928. Abb. 4. 

) Siehe Anhang. 
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einheimiſcher Maler, die es in kurzem zu großem Anſehen und 
zu einer befriedigenden Lebensſtellung brachten. 

Namentlich auf dem begrenzten Raum vom Feldberg bis zu 

den Donauquellen regten und betätigten ſich in der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts innerhalb eines Menſchenalters maleriſche 
Talente von unerhörter Fruchtbarkeit und höchſter künſtleriſcher 
Vollendung, ſo D. Ganter von Eiſenbach, F. X. Winterhalter 
von Menzenſchwand u. a. m. Sie glichen geſunden Wildlingen 
von unverbrauchter Trieb- und Lebenskraft und mit der Fähigkeit 
zu der feinſten Veredelung. 

Ihre Malerei bewährte ſich hauptſächlich an religiöſen Gegen⸗ 
ſtänden und in Familienbildern. Sie erhielt eine Erweiterung und 
Vertiefung durch eine rein geiſtige Richtung, die in der Literatur ſeit 
Hebels alemanniſchen Gedichten beſonders durch Alban Stolz, 

H. Hansjakob und B. Auerbach zum beredten Ausdruck kam 
und die ſich namentlich äußerte in einer Hinneigung zur Schönheit 

der Natur, zum Ungekünſtelten, Nächſtliegenden und zum Volks⸗ 

tümlichen, zum einfachen Leben unſeres Volkes in der Heimat. 
Wegweiſer darin waren die Genremaler Moritz v. Schwind und 

L. Richter, dieſe bedeutenden Vertreter des aufkommenden 
Biedermeierſtils in der Malerei. 

Die inneren Beziehungen, die ihn mit dem Geiſte des ale⸗ 

manniſchen Volksdichters Hebel verbindet, gibt er ſchon äußerlich 

dadurch an, daß er den meiſten ſeiner Bilder einen Ausſpruch 
aus deſſen Gedichten zu Grunde legt und damit, wie Dieffenbacher 

im 37. J. 1910 der Zeitſchrift: „Schau ins Land“ ausführt, in 
die Reihe der bekannten Hebelilluſtratoren tritt. 

Wie er als Schriftſteller da und dort romantiſche Züge 
erkennen läßt, ſo hat er ſich auch als Maler nicht ganz von dieſer 

damals bereits überwundenen Richtung losgelöſt. Dies beweiſt 
namentlich ein Bild mit wurzelbewachſenen Felspartien, mit 
einem kleinen Bergſee, in den ſich rauſchend ein wildes Waſſer 

ſtürzt. Auch ein anderes Bildchen hat den gleichen Charakter: 

In abgelegener Felſenwildnis ſteigt der Rauch aus einem Kohlen⸗ 
meiler auf oder von der Feuerſtelle fahrender Leute, und wir 
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werden zurückverſetzt in längſt vergangene Zeiten, in denen es 

noch keine wohlmarkierten, viel begangenen Wanderpfade und 
aſphaltierte Autoſtraßen gab. 

Im übrigen iſt ſeine Kunſt durchweg realiſtiſch. Landſchaftlich 
getreu und mit Liebe gezeichnet erſcheint darin des Künſtlers 

Heimat. So ſehen wir die breite, brunnengeſchmückte Hauptſtraße 
ſeiner Vaterſtadt und dieſe ſelbſt in maleriſcher Amrahmung, 
von einer Waldlücke aus geſehen.!) Eine Dorfſtraße mit der 

charakteriſtiſchen, feſtungsähnlichen Kirche führt uns in das 
benachbarte Hauſenvorwald.?) Behäbige Bauernhäuſer mit weit 

herabreichenden Stroh- oder Schindeldächern, mit ihren offenen 

Lauben, dem laufenden Brunnen vor dem Haus und dem Milch⸗ 
häuschen daneben laſſen uns einen Blick werfen in das idylliſche, 

heimelige, dörfiſche Leben des Schwarzwaldes und der Baar. Im 

Dorfbach ſchwimmen ſchnatternde Enten, und kleine Buben gehen 
mit ſichtlichem Erfolg auf den Fiſchfang aus. Aeber den Häuſern 

erheben ſich maleriſche Baumgruppen, ſchwarze Tannen und breite 

Linden, und droben über der kleinen Siedlung „ſtehet die Kapelle“ 
mit dem Friedhof, als geheiligter Bezirk dem Tageslärm entrückt. 

Wir ſehen reizende Kindergruppen, wie ſie auch Ludwig Nichter 

malte, ſpielend in luſtiger Winter- oder Frühlingszeit; wir teilen 
ihre ſichtliche Angſt und Freude an Faſtnacht') und am Klauſentag 

beſuchen zwei junge Hütetinder am Waldrand und ſehen hier ein 

reizendes Hirtenbildchen, an dem beſonders Scheffel ſeine Freude 
hatte. „Denn es mute ihn an, wie ein Traum aus eigener 

Kinderzeit“ (Loſe Bl. XV). Es erinnerte ihn wohl auch an 

ſeine eigenen poetiſchen Kinder Audifaxr und Hadumot. Nach 
den Sommerferien begleiten wir die Schüler auf ihrem Gang 
zur Schule. Die Buben tragen Pelz- oder Zipfelmützen, die 

Mädchen reizende Baaremerkappen, lange Zöpfe und flatternde 
Bänder. Schon ſieht der Herr Lehrer nicht bloß nach dem Wetter, 

ſondern auch ſtreng nach den Nachzüglern aus! Auch die feſtliche 

i) Siehe Abb. 3 und 4. 
) Siehe Abb. 5. 
) Siehe Abb. 4. 
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Tracht der Alten lernen wir kennen, am Sonntag beim feierlichen 

Kirchgange, eine junge Frau im Brautſchmuck mit der„Schappel“ 
und die Gevattersleute bei der Taufe im Feiergewand. Der 
ſtattliche Pate kommt ſtolz und ſelbſtbewußt daher mit dem breiten 

Hut und der hinten überhängenden Hutbinde, dem blauen, weiß 

abgenähten Tuchrock, darunter das rote „Wollehemd“, das 
ſcharlachrote Leible und der grüne Hoſenträger für die gelb— 

ledernen Kniehoſen. Sie dagegen erſcheint in der gefältelten 

„Juppe“ mit roter und grüner „Blege“ und enganliegenden, 

ſchwarztuchenen Aermeln, mit reich eingebändeltem Latz, mit 

dem roten, den Hals einſchließenden „Goller“, von dem flatternden 
Mailänder Halstuch halb und halb bedeckt. Das junge, hübſche 
Weib, die Patin, hat einen gelben Strohhut, den ſog. Schinhut, 

auf, während die ältere Hebamme noch die altertümliche Pelz— 

kappe trägt. 
Im Gegenſatz zu dieſer einfachen, ländlichen Tracht ſteht die 

vornehme, ſtädtiſche Kleidung, wie ſie damals im „beſſeren“ 

Bürger⸗ und Beamtenſtand getragen wurde. Da iſt die Frau 
Feldwebel in zierlicher Goldhaube mit dem, mit Perlen und 
Flittern beſetzten „Boden“ als Kopfputz und in grünſchillerndem 

Mieder mit langer Taille, weiter ein kleines Mädchen als 
geputztes RNokokodämchen in ſeidenem, gebauſchtem Kleidchen und 
violetten Atlasſchuhen und endlich der Herr Feldwebel ſelbſt 

in Paradeuniform, den Dreiſpitz mit Silberborten und weißem 

Buſch auf dem Kopf und mit dem weißen, rot ausgeſchlagenen 

Kolett mit blanken, weißen Knöpfen. „Das alles, ſowie der 

ganze gemeſſene Anſtand des Mannes mußte jedem in ſeiner 

Amgebung den ſchuldigſten Reſpekt einflößen.“ 
Aus einer anſchaulichen Schilderung gewinnen wir eine leb⸗ 

hafte Vorſtellung von einer ländlichen Hochzeit; die Augen 

erfreuen ſich dabei an einem flotten Bilde, für das der Maler 
ſorgfältige, farbige Bleiſtiftzeichnungen als Vorſtudien fertigte 
(Siehe Welte a. a. O. S. 66): Bauer und Bäuerin ſitzen hoch zu 

Roß und machen beide nach altem Brauch 4 Wochen nach der 
Hochzeit Beſuch bei den nächſten Verwandten. Zu einem Trachten⸗  
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   bild, das er mit „Mater dolorosa“ bezeichnete, diente ihm als 
Vorbild wohl eine Votivtafel aus einer nahen Wallfahrtskapelle. 

I T nb l ren, 
1 güund, dach mutser in der Grhtre 

Abb. 4 aus L. Reich, Hieronymus. 

Aber auch andere ernſte Bilder voller Kriegsnot bekommen wir 
zu ſehen: feindliche Einquartierung und den Durchmarſch räube⸗ 
riſcher Franzoſen. Friedlich ſchließt aber die reiche Bilderreihe 
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ab mit einem lieblichen Idyll: ein junges Paar ſitzt in ſtillem 

Glück vor ſeinem Hauſe; ſie hat offenbar die Worte Hebels 

auf den Lippen: „Erhalt mer Gott mi Friedli!“ 
In ähnlicher Weiſe wie bei der Bebilderung des Hieronymus 

legt er auch ſeinen Illuſtrationen zu den „Wanderblüten“, mit 
der Feder auf Stein gezeichnet von J. N. Heinemann“, eine 

paſſende dichteriſche Sentenz zu Grunde; ſo heißt ein ſinniger 
Spruch von Hebel zu zwei idylliſchen Landſchaftsbildern mit einer 

ſtillen Waldkapelle: 
And woni gang, go Gresge oder Wies 
In Feld und Wald, go Baſel oder heim 
S'iſch einerlei, i gang im Chilchhof zu.“ 

Das Bild von dem prächtigen Hauenſteiner Redmann und 
Einungsmeiſter in Wehr und Waffe und von ſeiner Frau ziert 
der paſſende Ausſpruch Hebels: 

„Er iſch e brave Ma, in alle Stücke biwandert 
An ſi Frau, Statthalters Blut, mit Tugend bihaftet.“ 

So atmet Hebelſcher Geiſt aus allen dieſen Bildern; aber auch 
Sentenzen anderer bekannter Dichter geben einigen ſeiner Illu⸗ 

ſtrationen eine poetiſche Grundſtimmung. 
Sein Wanderbuch „Inſel Mainau und der badiſche 

Bodenſee“ enthält zehn Anſichten, von ihm entworfen, auf 

Stein gezeichnet von J. N. Heinemann. Das ſind Landſchafts⸗ 
bilder von maleriſchem Reiz und in künſtleriſch und techniſch 

ſorgfältigſter Ausführung. Einzelne Städtebilder, wie das von 

Konſtanz, Radolfzell und Aeberlingen muten uns etwas fremdartig 

an, ein Beweis von deren ungewöhnlich wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung in den letzten 80 Jahren. Auch ſeine Novellen wurden 

von ihm mit Bilderſchmuck verſehen; von dieſem ſagt er aber ſelbſt: 

„Die Illuſtrationen ſind ſämtlich vom Autor als flüchtige Skizzen 
dem Verleger zur Verfügung geſtellt worden. Um die Originalität 
möglichſt zu wahren, wurden dieſelben photographiſch-chemiſch 

reproduziert und laſſen infolgedeſſen an Schärfe zu wünſchen übrig.“ 

Der Karlsruher Aufenthalt regte ihn zu zwei Bildern an, 
die er gemeinſam mit dem Lithographen Heinemann zur Aus⸗ 
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fübrung brachte. Das erſte iſt ein Gedenkblatt zur Feier 
der Enthüllung des Karl Friedrich-Denkmals auf dem 
Schloßplatz. Die Kompoſition des Bildes war gegeben. In der 
Mitte erhebt ſich die Statue des erſten Großherzogs von Baden 
mit dem Schloß im Hintergrund. Das Ganze iſt verziert durch 
eine ſorgfältig gezeichnete, dem Stil des Denkmals wohl an⸗ 
gepaßte Amrahmung. Der erhoffte Abſatz blieb aber aus, und 
das Bild kam nur dadurch zur Verbreitung, daß es vom Verleger 
der „Karlsruher Zeitung“ aufgekauft und als Feſtgabe ſeiner 
Zeitung beigegeben wurde. Ein anderes ortsgeſchichtliches Blatt 
von einiger Bedeutung iſt eine Steinzeichnung des Hebel— 
denkmals in Karlsruhe. Junge Schwarzwälderinnen bekränzen 
dieſes, während ſich zu den Füßen desſelben Blumen bindende 
und Kränze windende Mädchen niedergelaſſen haben, zu denen 
von links und rechts mit Muſik und Fahnen Knaben treten 
in Oberländer Tracht. Auf ausdrücklichen Wunſch von 
Alban Stolz ſchmückte er deſſen „Kalender für Zeit und 
Ewigkeit“ 1884 mit anſchaulichen Bildern als treffliche Illu⸗ 
ſtrationen zu den „acht Seligkeiten“. Die kleinen Kopfvignetten 
über den Monatsnamen ſind in Richter'ſcher Manier reizende 
figürliche und landſchaftliche Darſtellungen der wichtigſten Vor⸗ 
gänge oder Feſte des betreffenden Monats. Verhandlungen 
über eine Illuſtrierung von L. Auerbachs Oorfgeſchichten 
führten jedoch zu keinem Ergebnis; „nur einmal habe ich auf 
ſein Verlangen zu ſeinem „Hebelſchoppen in der Gartenlaube“ 
das Bild gemalt.“ 

In der F. F. Gemäldegalerie in Donaueſchingen befinden 
ſich von L. Reich die im Anhang verzeichneten VBilder von 
verſchiedenem künſtleriſchem Wert. So zeigt ein Stilleben 

eine wenig glückliche Kompoſition; ähnlich iſt es mit einem auf 
Blech gemalten Stilleben, das ſich im Beſitz der Bühler'ſchen 

Erben in Neudingen befindet. Max Wingenroth gibt a. a. O. 
S.52, auch ein, Mädchenbildnis“ wieder, von dem er ſagt, daß 
das maleriſch flotte und ſo anſprechende Bild wohl unter beſonders 

günſtigen Amſtänden entſtanden ſei. Es wurde im Jahre 1923. 
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von den F. F. Beamten aus dem Beſitz der Frau Bühler 

käuflich erworben und S. D. dem Fürſten als Geſchenk zu 

ſeinem 60. Geburtstag überreicht. Heute befindet es ſich in 
der Villa Dolly in Donaueſchingen. Das Bild erinnert in 

Haltung und Koſtüm ſehr an die „Zigeunerin“ von Franz 

Hals. Im Gegenſatz zu Wingenroth muß das Gemälde von 
Lueian Reich trotz der weichen Linien im Geſicht jedoch als das 

Bild eines 15jährigen Jungen bezeichnet werden, wie Frau 

Bühler unter Berufung auf die häusliche Tradition dies tat. 
Es iſt ein allerliebſtes Oelbild mit ſprechenden Augen und fein 
gezeichnetem Mund.“) 

Von ſeiner künſtleriſchen Betätigung als Porträtiſt, alſo 

auf einem Hauptgebiet zeitgenöſſiſcher Schwarzwaldmalerei, iſt 

nicht viel bekannt geworden. In der Städt. Sammlung in 

Villingen befindet ſich das Bildnis einer Frau in mittleren 

Jahren in Baaremer Tracht. Wingenroth, der dieſes Bild 

a. a. O. wiedergibt, ſchrieb es Lueian Reich zu und bezeichnet 

es als das gelungene Porträt von deſſen Mutter. Er bewundert 
an dieſem die herbe Charakteriſtik und die Treue der Zeichnung 

die wohl noch im Anklang an die Maler ſeiner Heimat 

geſchaffen ſei. Es iſt dies in der Tat ein Frauenbildnis voll 

überlegener Ruhe und Ausgeglichenheit mit dem Ausdrucke 
einer aus tiefer Innerlichkeit kommenden Herzensgüte. Der 
Direktor der erwähnten Sammlung, Prof. Dr. Revellio, macht 
jedoch in Bezug auf die Angaben Wingenroths auf einen 

großen, kaum zu entſchuldigenden Irrtum aufmerkſam. Das 

Bild trägt nämlich auf der Rückſeite die eigenhändige Auf⸗ 

ſchrift unſeres Malers: Anaſtaſia R., gemalt von L. Neich 
ſenior 1821; ebenſo wird auch ein Gegenſtück dazu, ein männliches 

Porträt, von dieſem bezeichnet als Großvater Matthias, gemalt 
von ſeinem Sohn Lueian R., Oberlehrer in Hüfingen 1822. Das 
wohlverdiente Lob, das der Kunſtkritiker dem Maler L. R. 

dem Jüngeren ſpendet, gilt alſo deſſen Vater. Zwei Kopien 

   

  

) Siehe Abb. 8. 
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dieſer Bilder, Oelſkizzen S.Nr. 2110 und 2111 befinden ſich 
dagegen unter Glas und Nahmen im Landesmuſeum in Karlsruhe. 

Auch von größeren religibſen Gemälden, die nach eigener 
Angabe vornehmlich in ſeiner Raſtatter Zeit entſtanden, ſind 

nur wenige in weiteren Kreiſen bekannt. So ſchuf er im 

Jahre 1878 für die Kirche ſeiner Vaterſtadt Hüfingen die Bilder 
der beiden Seitenaltäre. Das Hauptbild des rechten Seitenaltars 

ſtellt die Mutter Anna dar, darüber befindet ſich ein Bildnis 

der hl. Katharina von Siena und in der Predella ein ſolches 
des hl. Joachim mit Anna und Maria. Auf dem linken Seiten⸗ 
altar iſt im Hauptbild der hl. Apoſtel Jakobus dargeſtellt, im 

oberen Bilde der hl. Gallus und in der Predella der predigende 
hl. Jakobus. Ebenſo iſt das Hauptdeckengemälde im Schiff!) 
ein kleineres im Chor') und ein etwa 90 em hohes Oelgemälde 

im Mittelfeld der Emporebrüſtunge) in der St. Ottilienkapelle 

in Bräunlingen von ihm gemalt. Wie ſchon geſagt, ſtiftete er 
in die Heiligkreuzkapelle zu Geiſingen eine Gedächtnistafel 
zu Ehren ſeiner dort geborenen Frau Margarete, geb. Stoffler. 

Das Gemälde ſtellt Mariä Himmelfahrt dar. Die Himmelskönigin 
ſchwebt mit gefalteten Händen, verzückten Blicks nach oben, 
der Saum des Gewandes wird von zwei kleinen Engeln getragen. 
Die gleiche, oder wenigſtens ähnliche Darſtellung findet ſich auch auf 
einem lebensgroßen Wandbild in der Bernharduskirche in 

Naſtatt. Maria fährt auf einer Mondſichel über der Stadt 
durch die Wolken zum Himmel auf. Das Bild iſt deutlich 
mit ſeinem ausgeſchriebenen Namen gezeichnet. Nach einer 

Mitteilung des Aniverſitätsprofeſſors ODr. Sauer in Freiburg, 
des Konſervators der kirchlichen Kunſt, hat er weiterhin ein 

Altarbild in St. Leon ausgeführt. Für Altſchweier bei 
Bühl ſollte er drei Bilder malen. Bei der Aneinigkeit in der 

Gemeinde zerſchlug ſich aber der Auftrag wieder, ebenſo ein 
ſolcher für Rippoldsau aus dem gleichen Grunde, obwohl 

y Tod der hl. Ottille, bez. L. Reich 1868. 
) Krönung Mariens. 

Der hl. Sebaſtlan. 
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die vorgelegten Kartons vom Erzb. Ordinariat bereits genehmigt 

und warm befürwortet worden waren. In Iffezheim bei 

Naſtatt befinden ſich in der dortigen Pfarrkirche ſechs 
Gemälde von L. Neich, und zwar zwei Seitenaltarbilder, welche 

die Verkündigung Mariä und die hl. Birgitta von Schweden 

Girchenpatronin) darſtellen, und vier Wandbilder: der hl. 
Johannes von Nepomuk und der hl. Sebaſtian, als Gegen— 

bilder dazu: der ſel. Markgraf Vernhard von Baden und der 
hl. Wendelinus — beide Bilder in Kompoſition und Kolorit wohl 

die gelungenſten der ſechs Gemälde. Die Wandbilder wurden 
nach Mitteilung des Kath. Pfarramtes im Jahre 1867 in 
enkauſtiſcher Malerei vertragsmäßig um den Preis von 1200 fl. 
in Lebensgröße angefertigt. 

Neben einer Anzahl kirchlicher Gemälde hat L. Reich auch 

eine größere Zahl kleinerer, religiöſer und weltlicher Oelbilder 
geſchaffen. So beſaß Frau Bühler in Neudingen vier 
Madonnenbilder mit Jeſuskind aus dem Nachlaß ihres Vaters, 
darunter ein ſolches auf Glas gemalt, weiterhin zwei hübſche 

Kinderbilder: Knabe und Mädchen aus Hüfingenz ein liebliches 
Bild ſtellt zwei Naſtatter Kinder mit Kirſchenkorb dar.) Ein Ver⸗ 
wandter mütterlicherſeits von L. Reich, Landgerichtsrat Emil 

Weber in Konſtanz, beſitzt ein anmutiges Porträt (Paſtell) 

ſeiner Mutter, einer Kuſine des Malers, und ein ſprechendes 
Delporträt von deren Schweſter, ferner zwei farbige Lithographien 

aus dem „Hieronymus“. Ein ſchönes Oelgemälde in ſeinem 
Beſitz ſtellt eine idylliſche Landſchaft mit Hirtenvolk dar. Auch 

in Hüfingen befinden ſich noch kleine Bilder bei näheren und 
entfernteren Verwandten, und ebenſo ſtößt man da und dort 

gelegentlich auf Bilder von Lucian Reich von größerem oder 
geringerem Kunſtwert.“) 

So ſuchte L. Reich als Maler überall das Leben des einfachen 

Volkes bildlich zu erfaſſen und deſſen bodenbeſtändiger Kultur 

Siehe Anhang. 
9) Ogl. den Anhang. Zwei antiquariſch erworbene Oelgemälde beſttzt 

auch Apotheler Or. Arker in Mühlburg⸗Karlsruhe. 
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und Sitte gerecht zu werden. „Dabei“, ſo ſagt Wingenroth 

a. a. O., „trat er aber dem Volksleben nicht mit der leiſe 
herablaſſenden Miene des Städters gegenüber, er gehörte ſeinem 

Arſprung nach ſelbſt halbwegs zum Bauernſtand, und er konnte 
denſelben darum getreuer als irgend ein anderer ſchildern. Er 
kannte die Gebräuche und Sitten des Schwarzwaldes und der 
Baar in allen Einzelheiten und er beſaß, ſeiner Zeit voraus, 
ein ſcharfes Auge für das Wertvolle in der Volkskunde.“ Er 
war keineswegs nur ein guter Kopiſt mit gewiſſen maltechniſchen 
Fähigteiten, ſondern ein hochbegabter Künſtler mit Kenntniſſen, 
Phantaſie und voll ſchöpferiſcher Kraft, eine lebendige, überaus 
vielſeitige, nach vielen Richtungen hin anregende, auch Anregungen 

empfangende Perſönlichkeit. Auch Beringer wird ihm in 
dieſer Beziehung gerecht, wenn er auf S. 38 der „Bad. 
Malerei im 19. Jahrhundert“, ſagt: „Die gemütvollen, feintönig 
behandelten Lithographien im „Hieronymus“ und in den 
„Wanderblüten“ nehmen in einem allgemeinen und höheren 

Sinn den traulichen Reiz der Ludwig Richter'ſchen Heimatpoeſie 
vorweg. Es gibt keine beſſeren und feineren Bilder vom Leben 
auf dem Schwarzwald und in der Baar, als dieſe in Natur 

und Menſchendarſtellung gleich vortrefflichen, behäbigen und 

aus einem tiefen Verſtehen von Volk und Natur heraus⸗ 
wachſenden Bildchen, in denen der Hebel'ſche Naturgeiſt und 

ſein liebreiches Wohlwollen ſichtbar werden. Wer Land, Leute 

und Zeit kennen lernen will, wird zu dieſen Schilderungen greifen.“ 

c) als Volksſchriftſteller. 

Schon ſehr früh machte ſich bei Lueian Reich neben ſeinem 
künſtleriſchen Talent zum Zeichnen und Malen auch ſeine 
natürliche Anlage als Meiſter des Worts, als guter Erzähler 

bemerklich. Obwohl er, wie er in ſeinen Lebenserinnerungen 
ſagt, nie daran dachte, Schreiber oder Schriftſteller zu werden, 

ſo ergriff er doch, noch auf den Bänken der „unteren Schul“ 
ſitzend, ſchon nach Feder und Stift und wollte eine Beſchreibung 
der Vaterſtadt mit Abbildungen ihrer merkwürdigſten Gebäude 
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verfaſſen. Dieſer Drang nach ſprachlicher Aeußerung blieb 
ihm während ſeines ganzen Lebens. Er ſelbſt ſagt uns im 

„Eingang“ zu den Wanderblüten, wie er dazu kam, im Kreiſe 

gleichgeſinnter Freunde im „Schwarzwälder Tuskulum ſeines 
Heimatſtädtchens, welches, beiläufig geſagt, dem italieniſchen 

ʃgleichen mochte wie etwa eine Tanne dem Lorbeer“, eine Geſchichte 

mitzuteilen, die keineswegs „eine jener romantiſchen Liebes⸗ 
geſchichten ſein ſollte, wie ſie gewöhnlich in Büchern, aber 
ſelten nur im Leben vorkommen, ſondern von einem geſprächigen 

Alten vernommen“, der Wirklichkeit entſpräche. Es iſt dies 
die ſchlichte, rührende Erzählung: „Das Burgele“, die er 
als erſte in die „Wanderblüten aus dem Gedenkbuch eines 
Malers“ aufgenommen hat. Er hat die Geſchichte auf dem 
Friedhof in Bräunlingen erfahren, wo der Totengräber, ein 
alter Bekannter, ihm ſchon mancherlei von der alten Zeit und 

ihren Sitten zu erzählen wußte, und der ſich beim dreimaligen 

Amſchaufeln des Gottesackers, „wobei er Mängem ſchon ſein 

Bettle g'macht hat“, eine eigene Lebensphiloſophie erwarb. Der 
Held der Erzählung iſt der alte Baſchi, der lebensmüde nur den 

einzigen Wunſch im Herzen trägt, bald mit ſeinem geliebten, 

längſt verſtorbenen Weib, dem Burgele, vereinigt zu werden. 
Dieſe treue Liebe hat, merkwürdig genug, mit Prügeln, die er von ihr 

erhielt, begonnen; als Burgele aber dann nach Feſtſtellung ihrer 
wahren Geſinnung und Herzensneigung trotz aller Armut und 

allerlei Hinderniſſen ſein Weib geworden war, haben ſie Freud und 

Leid und gute und böſe Tage miteinander getragen, und „unſer 
Herrgott hat uns dabei geholfen. S'Burgele iſt jetzt ſchon 
15 Jahre tot, aber keine Stund vergeht im Tag, wo ich nit 

an ſie denk, und kein Tag im Jahr, wo ich nit für ſie bet.“ All 

das iſt ſo ſchlicht und anſprechend und ohne jegliche aufdringliche 
Sentimentalität erzählt, daß ſich ſchon in dieſer einfachen Dar— 
ſtellung der Dichter verrät. Dem hier ausgeſprochenen Grundſatz 

bei ſeinen poetiſchen Erzählungen „weniger künſtlich gezogene 
Zier⸗ und Prachtblumen, als vielmehr ſolche, wie ſie etwa ein 
Wanderer am Wege durch Felder und Wälder zu pflücken 
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Gelegenheit findet, darzubieten“, iſt er bei ſeiner ganzen ſchrift⸗ 

ſtelleriſchen Tätigkeit treu geblieben. 
Wie in der Malerei am Anfang des vorigen Jahrhunderts 

ein blühender Zweig einer badiſchen und beſonders einer 
Schwarzwälder Kunſt erblühte, ſo regte ſich auch überall eine 
eigenartige badiſche und dabei vor allem eine alemanniſche Poeſie. 

Sie ging aus von J. P. Hebel, „der unter dem Beifall der 
Beſten des deutſchen Volkes zum erſtenmal gezeigt hat, wie 
unendlich viel Poeſie auch einer einzelnen Landſchaft und dem 

Leben ihrer Bewohner innewohne, gerade in ſeiner Gebundenheit 
an heimiſche Sitte, Anſitte, Glauben und Aberglauben. Auf 
Hebel hat ſich B. Auerbach berufen, als er ſeine Dorf⸗ 

geſchichten herausgab, und Reichs Lehrmeiſter iſt ebenfalls Hebel 
geweſen“. Wie ſehr ſich jener in das Denken und Fühlen ſeines 

literariſchen Vorbildes einlebte und deswegen zu einem hervor⸗ 

ragenden Hebelilluſtrator wurde, iſt bereits ausgeführt worden. 
Auf Lucian Reichs ſchriftſtelleriſche Entwicklung wirkt während 

ſeines Aufenthaltes in Karlsruhe namentlich Guido Schreiber, ein 
„der Mann der exakten Wiſſenſchaft von ſeltener Vielſeitigkeit“, 

und auf ſein kulturgeſchichtliches Empfinden und Schauen 

Joſef Bader, der ſich durch ſeine „Badenia“ das unleugbare 
Verdienſt erworben hat, Sinn und Intereſſe für vaterländiſche 

Geſchichte und Geſchichten in den breiteſten Kreiſen angeregt 

und geweckt zu haben. L. Reich lieferte ſelbſt einige Beiträge 
dazu, ſo leſen wir in Bd. l. 1859 S. 431ff. einen anſchaulich 

geſchriebenen Aufſatz von ihm: „Die badiſche Landſchaft Baar“ 
und im gleichen Band: „Eine Farbenſkizze aus den Zeiten des 

dreißigjährigen Krieges“ S. 500 ff. Eine „Geſchichte der Stadt 

Hüfingen“ brachte der I. Bd. vom Jahre 1862 S. 495 ff. Das 
hier gezeigte hiſtoriſch-wiſſenſchaftliche Intereſſe blieb ihm ſein 
ganzes Leben lang erhalten. Er wendet dieſes ſpäter dem um 

die Heimatforſchung verdienten Verein für die Geſchichte und 
Naturgeſchichte der Baar zu, der ihn auch in Würdigung ſeiner 
Mitarbeit zum korreſpondierenden Mitglied ernannte. Im 
Jahre 1870 verfertigte er eine Abhandlung über die letzten 
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Freiherrn von Schellenberg. Dieſe wurde im Jahre 1904 
im 11. Heft S. 130 ff. dieſer „Schriften“ abgedruckt, nachdem 

ſie ſchon im Jahre 1882 in Nr. 154—157 in der Karlsruher 

Zeitung veröffentlicht worden war.!“) 
Außer dem Manuſtript zu dieſem Aufſatz und einigen 

anderen Arbeiten kleineren Amfangs befindet ſich bei den Akten 
des Vereins für Geſchichte und Naturgeſchichte im F. F. Archiv 
in Donaueſchingen auch die Handſchrift ſeiner Beiträge zu 
einem Baariſchen Idiotikon. Dieſe Arbeit zeigt, wie viel⸗ 
ſeitig L. Reichs geiſtige Intereſſen waren und wie ſie ſich auf 
alle Lebensäußerungen ſeines Volkes erſtreckten. Die dort 

gemachten philologiſchen Anterſuchungen und Feſtſtellungen 
werden von Prof. Or. Ochs in Freiburg als wertvolle Quellen 

zu ſeinem „Badiſchen Wörterbuch“ benutzt. 
Das größte literariſche Verdienſt L. Reichs liegt jedoch auf 

dem Gebiete der heimatlichen Kultur- und Sittengeſchichte. Mit 
ihrer Pflege ſchloß er ſich jener Geiſtesrichtung an, die in der 

ländlichen Natur wieder ewige Schönheit und im Leben des 
„gemeinen Volkes“ das innewohnende unverwüſtlich Geſunde 
und Erhaltenswerte entdeckten und zur literariſchen Darſtellung 
brachten. Denn nur auf jener geſunden Grundlage und Seelen⸗ 
ſtimmung, welche auf echtem Heimatſinn und wahrem Heimat⸗ 
gefühle beruhte, vermochte ſich die alte, bodenſtändige Heimatkunſt 

zu erhalten und konnte da und dort neue Knoſpen treiben. 
Einen Weg zu dieſem Ziele zeigte L. Neich, indem er die herbe 
Schönheit ſeiner Heimat und all das Gute, das noch zu ſeiner 
Zeit, wenn auch vom Untergang bedroht, noch überall im Bewußt⸗ 
ſein ſeines Volkes lebte, in Wort und Bild namentlich in 
ſeinem Hieronymus vor Augen führte.?) Wie der Antertitel 

) Den Inhalt der von L. Reich in dem erwähnten Aufſatz erzählten 
Lebensgeſchichte leſen wir auch in ſeinen „Novellen und Stizzen“ unter 
der Bezeichnung: „Junker Jörg und die letzten ſeines Geſchlechts.“ 

9) Die Illuſtrationen dieſes Buches ſind mit Ausnahme von zwei 
Abbildungen und ohne die dazugehörigen Umrahmungen in der „Bilder⸗ 
ſchau der Freiburger Zeitung“ Jahrg. 1931, Nr. 14 (. L. Wohleb, Lucian 
Reich und ſein „Hieronymus“) wiedergegeben. 
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dieſes Buches zu erkennen gibt, wollte er „Sittenbilder“ ſchaffen, 
Genrebilder aus der Baar und aus dem Schwarzwald, die oft 
nur in loſem Zuſammenhang zu einander ſtehen, aber durch 
ihre innere Geſchloſſenheit und ſcharfe Amrahmung im einzelnen 
kleine Kunſtwerke ſind. Es iſt alſo nicht etwa das ungewöhnliche 
Schickſal eines „Helden“, das er uns mit allerlei Großtaten, 

pſychologiſchen Problemen und vielerlei Jrrungen und Wirrungen 
vor Augen führen will, ſondern die Kinder ſeiner Muſe ſind 
ſchlichte Lebensbilder, alltägliche Lebensgeſchicke einfacher 
Menſchen ſeiner Heimat, des Schwarzwaldes und der Baar. 
Er ſelbſt ſagt darüber: „Es ſoll das Werk keine bloße ſogenannte 

Dorf⸗ oder ländliche Liebesgeſchichte ſein, ſondern vielmehr eine 
Lebensgeſchichte auf hiſtoriſchem und kulturgeſchichtlichem Hinter⸗ 
grund eines ganzen Gaues.“ In ſeinem Titelhelden finden 
wir manche bekannten Züge aus ſeinem eigenen Leben und aus 
ſeiner eigenen Familiengeſchichte. 

Hieronymus iſt der Sohn des Haus- oder Dienſtmannes 

Matthias, der gegen allerlei landwirtſchaftliche Leiſtungen 
unentgeltlich die kleine Mühle auf dem Laubhauſerhof im 
Bregtal bewohnt. Es war in der Zeit, als noch die Kaiſerin 

Maria Thereſia „beſſer als mancher Mann ihr Land regierte“. 
Der Knabe wächſt hier in einfachen, ja ärmlichen, aber 

wohlgeordneten Verhältniſſen auf. In ihm erkennen wir 
ſehr früh die Keime geſunder Lebenskraft, die ſich unter widrigen 
Verhältniſſen auf dürftigem Boden bald zu einem ſelbſtändigen 
Eigenleben entwickeln. Leberall herrſcht in der Familie Zucht 

und Sitte; er aber genießt unbekümmert darum, was in Haus 
und Hof vorgeht, das Glück der Jugend, das ihm die ländliche 

Amgebung gewähren kann. Geſprächsweiſe erfahren wir vom 
Pfarrer und anderen erfahrenen Männern vieles aus der guten, 

alten Zeit, als ſchon „Commerz und Znduſtrie“ auf dem 
Schwarzwald herrſchte. Wir erhalten anſchauliche, lebendige 

Eindrücke von der geſellſchaftlichen Gliederung des Volkes, vom 
bäuerlichen Erbrecht des jüngſten Sohnes mit ſeinen harten 
Folgen für die älteren Kinder, von ſchwierigen Familienkonflikten 
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und tragiſchen Lebensſchickſalen, von Gutsuntertänigkeit, von 

Fronen und harten Abgaben, aber auch von ländlichem Stilleben 
und großen Familienfeſten. Namentlich der Großbauer in der 
Baar und in dem angrenzenden Schwarzwald lebte von altersher 
bis in die Neuzeit herein ziemlich ſelbſtherrlich und recht behaglich 

auf eigenem Grund und Boden. 
Zu den ſelbſtändigen Schwarzwälder Gewerben, die im 

Hieronymus Erwähnung finden, gehören die Köhlerei und 
die Glasbläſerei, die heute faſt völlig verſchwunden ſind, die 
ſich aber vor 100 Jahren noch zahlreich am Nande des holzreichen 

Gebirges vorfanden. Die Flößer beförderten Langholz, haupt⸗ 
ſächlich auf der Kinzig und dem Neckar, zum Rhein und bis 

zu deſſen Mündung. Im Hauſe wurden Strohhüte geflochten, 
ein Gewerbe, das am Ende des 18. Jahrhunderts vom Obervogt 

Huber von Triberg, einem Beamten „von Gottesgnaden“, wie 

ihn Hansjakob nennt, aus Italien eingeführt worden war, dazu 

kam ſpäter noch das „Taſchenmachen“ aus Strohgeflechten. 

Es wurden einfache und kunſtvolle Ahren angefertigt mit mannig⸗ 
faltigen und formſchönen Ahrenſchildern. Dies war eine Haus- 

induſtrie, die eine große Geſchichte hat. Die Ahren wurden 
weithin in den Handel gebracht, und manche Ahrenmacherfamilie 

kam dadurch zu Anſehen und großem Wohlſtand. 

Auch in das engere Familienleben führt uns der Dichter 
des Hieronymus ein. Der Mittel: und Sammelpunkt des 
Bauernhauſes iſt im Winter der warme Kachelofen. Hier werden 

Tagesbegebenheiten beſprochen, Sagen und allerhand Geiſter— 
geſchichten erzählt, die das Gruſeln von Alt und Jung erregen. 

Wir verfolgen die Flucht der Jahreszeiten und der Jahre und 

begleiten die Kinder auf dem Wege zur Schule. Wie ärmlich 
war dazumal das Schulhaus, wie kläglich die Anterrichtsmethode, 

wie dürftig die erzieheriſchen Erfolge des Schulmeiſters und 

Schneiders Bachweber im Dorfe, und nicht viel beſſer waren die 
Leiſtungen der Schüler in der Amtsſtadt! „Denkübungen, An⸗ 

ſchauungslehre und wie dieſe Schablonen alle heißen mögen, kannte 
man dazumal noch nicht, und doch konnte man mit Hebel ſagen: 
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„Es hät Gott us mangem arme Büebli e brave Ma und 

Vogt und Richter g'macht und uſem Töchterli e bravi Frau, 

wenn's numme nit an Zucht und Warnig fehlte!“ 
Der heranwachſende Hieronymus muß dem Vater tüchtig 

helfen auf dem Felde und bei harter Waldarbeit. In der freien 

Zeit beſchäftigt er ſich in deſſen Werkſtatt mit Baſteln, 
mit Zeichnen und mit Malen zu dem Zwecke, dadurch einmal 

einen beſſeren Lebenslauf zu erreichen; denn ſchwer bedrückt ihn 

der Gedanke, ſpäter nichts anderes zu ſein als „Hausmann“ wie 
ſein Vater. Im Spätſommer hütet er gemeinſam mit des 
Großbauern Töchterlein Florentina deſſen Viehherden. Eine 

reizende Kinderromantik öffnet ſich ſo dieſen Hütekindern bei 
der gemeinſamen Hut auf Feld und Wieſe, in einſamen Köhler— 

hütten und alten Ruinen wie am ſchattigen Waldrand bei der 

rieſelnden Quelle. „Auf dieſe Weiſe gewöhnten ſich die Kinder 
an ein ſtetes Zuſammenleben. Sie glichen zwei naheſtehenden 
Bäumchen, deren Zweige und Kronen immer mehr und mehr 

ineinander wachſen und ſich verranken.“ So erwuchs ſtill und 
verſchwiegen aus dieſer harmloſen Kinderfreundſchaft eine 

innige Herzensneigung, von außen kaum bemerkt und auch 
gegeneinander nicht förmlich ausgeſprochen, eine ſpröde, keuſche 

Minne. Wenn ſie aber, verurſacht durch allerlei Hemmungen 

nicht zu einer ehelichen Verbindung führte, ſo kamen beide in 
geſundem Realismus über dieſen erſten großen Seelenſchmerz 

einer unerfüllten Hoffnung hinweg und fanden anderswo ihr Glück. 

Allmählich kommt die Zeit der Berufswahl für Hieronymus. 

Im Zeichnen und im Malen hat er als Autodidakt ſchon eine 
beachtenswerte Fertigkeit erreicht und durch die Anfertigung von 
ſog. Agathenzetteln zu Ehren der Heiligen, die als Schützerin 

gegen Feuersgefahr verehrt und angerufen wurde, durch verzierte 

Hausſegen oder durch die Fertigung von Spielkarten ein ſchönes 
Stück Geld verdient. Darum will er Kunſthandwerker, Maler 

und Vergolder, werden. Wir begleiten ihn zum Antritt ſeiner 
Lehre in das nahe Hüfingen und lernen dort das wohlgeordnete 

Zunftleben der Handwerker und das Kleinſtadttreiben biederer 
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Bürger und von F. F. Beamten und Soldaten kennen. Das etwas 

eintönige Leben erhält jedoch manche Abwechſlung durch kirchliche 

    
Abb. 5. Aus L. Reich, Hieronymus. 

und weltliche Feſte, vor allem durch das herkömmliche mehrtägige 
Schützenfeſt. Selbſt der Fürſt miſcht ſich dabei herablaſſend unter 

ſein Volk undgibt manchen trefflichen Schuß auf die Scheibe ab.“ 
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Auch in das ländliche Leben in den benachbarten Dörfern führt 
er uns ein, und er zeigt uns dabei den Anterſchied zwiſchen Sitte 
und Erwerbsweiſe der Schwarzwälder und der baaremer Bauern. 
„Varen aber auch ſittlicher Ernſt und religiöbſe Anſchauung 
überall vorherrſchend, ſo konnte man die Lebensweiſe doch 
entfernt nicht eine kopfhängeriſche nennen; denn an heiteren 

Anläſſen, Erholungen und Luſtbarkeiten fehlte es keineswegs.“ 
Ein anſchauliches, buntes Bild zeichnet uns der Maler und 

Dichter von der Brautwerbung des einzigen Sohnes des 

Großbauern vom Laubhauſerhof und von der dabei angewandten 

Bauerndiplomatie. Die erſten Winke zu einer paſſenden ehelichen 
Verbindung wurden von einem „Fahrenden“ gegeben, und klug 

knüpfte er die erſten Verbindungsfäden. Höflich und zurück— 
haltend erfolgt alsdann der erſte Beſuch in des Brautvaters 
Haus, nicht vom Brautwerber ſelbſt, ſondern von ſeinem Vater 
und dem Taufpaten, ſeinem „Göte“. Vorſichtig und die allen 
wohlbekannte Abſicht zunächſt hinter allerlei geſchäftlichen Redens⸗ 

arten verhüllend, kommen ſie langſam auf den Zweck des Beſuches. 
Dann aber geht es raſch dem Ziele zu. Nachdem die wirt. 

ſchaftlichen Verhältniſſe offen und ehrlich beſprochen ſind, erfolgt 
die erſte Zuſammenkunft der jungen Leute mit ihren Eltern am 

Johannimarkt im „Schützen“ zu Donaueſchingen, die mit der 
„Abrede“ ſchließt. Nach einer befriedigenden „Bſchauet“ der 
Braut auf dem ſchwiegerelterlichen Hof, rüſten ihre Eltern die 

reiche Ausſteuer, die bald darauf auf glänzend ausgeſtattetem, 
vierſpännigem Leiterwagen mit ländlichem Pomp an den künftigen 
Wohnſitz der jungen Leute gebracht wird, „alles dutzendweiſe 

gezählt, ellenweiſe gemeſſen und zentnerweiſe gewogen“, dazu 
auf „den erſten Wurf“ noch eine hübſche Summe blanker Taler. 
Die Hochzeit ſelbſt geſtaltet ſich zu einem prächtigen Feſt. Alles 

geht nach ſtrengem, herkömmlichem Ceremoniell vor ſich und ſteht im 
Glanze bäuerlicher Wohlhabenheit. Strahlend erſcheint am Hoch⸗ 

zeitstage die Braut im Schmuck des altertümlichen „Schappels“, 

glänzend von Goldflittern und farbigen Perlen; aber auch der 
ſtattlicheHochzeiter“ ſieht im, blauen Rock und rotem Wollehemd“ 
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recht feſtlich aus. Nicht gering ſind an dieſem Tag die Re⸗ 
präſentationspflichten des jungen Paares gegenüber den Hochzeits⸗ 

gäſten, groß aber auch die Leiſtungen, die vor allem bei dem, 
einen ganzen Tag ausfüllenden feſtlichen Gelage, beim Eſſen 

nach ſtreng beachteter, herkömmlicher Speiſefolge und beim 
Tanzen nach alten Weiſen zu erledigen ſind. 

Hieronymus war auch zur Hochzeit eingeladen, bei der 

natürlich ſeine Jugendfreundin Florentina, die Schweſter des 

Bräutigams anweſend warz aber am Hochzeitstiſch ſelbſt, unter den 
Verwandten und bäuerlichen Großwürdeträgern gebührte ihm, 

dem Sohn des Dienſtmannes, heute kein Ehrenplatz. Dies war 
für Hieronymus eine bittere Kränkung, die er um ſo ſchmerzlicher 

empfand, als er in der Lehre ſeinen Eigenwert erkannt hatte und 
beſonders, ſeit über den Rhein herüber ſchon manche revolutionäre 
Idee von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit bis nach Hüfingen 

gedrungen war. Der Laubhauſer vertrat natürlich die alte 

konſervative Geſinnung des Hofbauern, indem er meinte, es 
müſſe alles „g'hörig und formulariſch“ zugehen. Hieronymus 

verbohrte ſich am Hochzeitstage immer mehr in ſeine Verſtimmung 
hinein und trotz der herzlichen Freundlichkeit von Seiten Florentinas 
folgte er dem Rate ſeines Freundes; „er ließ dem ſtolzen 
Bauernadel ſein Gaudium“ und ſchied von Hof und Heimat 

und von ſeiner Jugendfreundin ohne Lebewohl und zwar fürs 

Leben. Die Liebe dieſer beiden jungen Leute war eben keine 

ſinnliche Leidenſchaft, die wild aufflammend ihr Leben ergriff 
und verzehrte, ſondern eine Herzensneigung, bei der der Verſtand 

und ein ſtarker Wille die Herrſchaft behielt. 
Nachdem Hieronymus nach altem Handwerksbrauch als 

Lehrling frei und ledig geſprochen worden war, trieb es ihn 
auf die Wanderſchaft und in die Fremde. Sein Weg führte 
ihn nach Alm, Augsburg und nach nchen, und erſt nach 

fünfjähriger Abweſenheit kehrte er, innerlich gefeſtigt und in 
ſeinem Handwerk wohl erfahren, wieder in die Heimat zurück. 

Hier hatte ſich in der letzten Zeit vieles verändert. Durch die 

kriegeriſchen Ereigniſſe, den wiederholten Durchmarſch Moreaus 
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durch die Schwarzwaldpäſſe und durch den Rückzug der Franzoſen 
nach der Schlacht bei Stockach in die Schweiz war viel An— 

gemach durch Einquartierung, Plünderung und mancherlei Gewalt⸗ 
tat ſelbſt in die abgelegenſten Gegenden des Schwarzwaldes ge⸗ 

tragen worden. „Drunter iſchs und drüber gange, was me cha ſage. 
Mange brave Ma hätts nimme könne präſtiere, het ſi Sach 
verlore und Hunger glitte und bettlet.“ Doch bald blühte 

wieder „neues Leben aus den Ruinen“. Namentlich die 
Ahrmacherei nahm auf dem ganzen Schwarzwald einen mächtigen 
Aufſchwung. Hieronymus gelang es nach ſeiner Rückkehr, 
als Ahrenſchild maler eine ſichere Stellung zu gewinnen und 
ſogar ſelbſt ein blühendes Geſchäft zu gründen. Zu einer 
früheren Jugendfreundin aus ſeiner Hüfinger Zeit erneuerte 

er alte Beziehungen, und zum verſöhnenden Abſchluß ſeiner 
bewegten Wanderjahre führte er ſie als ſeine Frau in das eigene 

Heim. Gern blicken die beiden in Feierabendſtunden in die 

Vergangenheit zurück und dankbar behalten ſie in der Erin— 

nerung, was einſt gut und ſchön geweſen iſt. So ſehen wir 
ſie auf dem erwähnten Schlußbild der Illuſtrationen. 

Ein gutes Stück Romantik flocht der Dichter in das Lebens⸗ 
ſchickſal der jungen Frau. Kurz vor ihrer Vermählung ſtellte 

ſich heraus, daß ſie die eheliche Tochter des reichen Elſäſſer 

Fabrikanten Tolberg war, der ſein Kind aus familiären Gründen 
und in den Stürmen der franzöſiſchen Revolution heimlich in 
der Fremde hat erziehen laſſen. Ihre Mutter war die Tochter 

des dem Laubhauſerhof benachbarten biederen Köhlers Klaus. 
Ihr Bruder Dieter war ein ausgeſprochener Tunichtgut. „E 
wüeſchte Ma iſch er gſie, wie's ko meh in ſiebe Herre Ländere 
giet; im Welſchland iſch er ſo worde.“ Er brachte auch ſeinen 
Freund Tolberg in das elterliche Haus, der ſpäter unter un⸗ 

günſtigen Verhältniſſen ſeine Schweſter Johanne heiratete. 
Dadurch wurde er die mittelbare Arſache von dem Anglück 
und dem frühen Tode der jungen Frau. 

Der Oichter ſtellt hier in lehrhafter Abſichtlichkeit Bild 
und Gegenbild einander gegenüber. Hieronymus, der ſeine 
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Jugend im ſtillen Frieden der Natur und in der ſtrengen Ein⸗ 
fachheit und Pflichtauffaſſung ſeines Elternhauſes verlebt hatte, 
hält daran auf ſeines ganzen Lebens Wanderfahrt in Treue 

feſt; dadurch findet er ein beſcheidenes, aber dauerhaftes Glück. 

Die jüngſten Kinder des Kohlenbrenners Klaus entwachſen dagegen 

früh der ſtrengen elterlichen Zucht und der guten heimatlichen Sitte, 

nehmen fremde Lebensauffaſſungen an und bringen durch haltloſe, 

ungezügelte Leidenſchaft viel Leid, Not und frühen Antergang 
in das ſtille Schwarzwaldtal, in dem ſie wurzellos geworden ſind. 

Auch ſonſt gewähren uns die „Lebensbilder“ ein buntes 

Allerlei von landſchaftlichen und ſozialen Gegenſätzen. Vom 
Hofe des behäbigen, ſelbſtbewußten Großbauern und dem des 
reichen Stabhalters, der zugleich Wirt und Krämer iſt, führt uns 

der Maler und Oichter in das Haus des Dienſtmannes Matthias. 

Dort können die Kinder ſorgenlos in eine geſicherte Zukunft 
ſchauen, hier gehen ſchwere Sorgen um. Er macht uns weiterhin 
bekannt mit Köhlern, Jägern und Fiſchern und geleitet uns zu 

den abenteuernden Landfahrern. Gerade die Vorführung dieſer 
verſchiedenartigen Geſellſchaftsſchichten gewährt uns einen reiz⸗ 

vollen Einblick in die wirtſchaftliche Struktur des ländlichen 
Lebens zu Ende des vorletzten und zu Anfang des vorigen 

Jahrhunderts. 
Aber auch die Einzelperſönlichkeiten treten anſchaulich vor 

unſere Augen. So malt und ſchildert uns der Künſtler 
charakteriſtiſche Bauernköpfe mit ſcharf umriſſenen Konturen 
und glatten Geſichtern, die Selbſtbewußtſein und Stolz auf den 
Beſitz, Kraft und innere Geſchloſſenheit ihrer Geſinnung verraten. 

Wir lernen den armen, lebensluſtigen, aber auch lebens⸗ 

klugen Einſiedler und Waldbruder Cyriak kennen, bei dem die 
Wallfahrer nach beendetem Gottesdienſt gern vorſprechen. Neben 

Herz⸗ und Magenſtärkungen aller Art gabs bei ihm noch Mittel 

gegen Haupt · Glieder⸗ und anderes Wehz; denn er verſtand ſich auf 
die Heilkraft aller Kräuter. Noch mit einem andern Junggeſellen 
macht uns der Oichter bekannt, mit dem einſamen, wunderlichen 

Stoffel. Er hat ſich mit einer Anzahl ihm paſſender Sprichwörter 
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eine peſſimiſtiſche, reſignierte Lebensphiloſophie geformt, jenſeits 
vom herkömmlichen Gut und Böſe. Auch verſchiedene Lehrkräfte 

ſtellt er uns vor: zuerſt den Bachweber, den Freund und 
Lehrer des Hieronymus, der, von Haus aus Schneider, das 
höchſte Ziel ſeines Ehrgeizes, nämlich das Lehramt in der Tal— 

gemeinde, glücklich erreicht hatte. Er übte ſein Erziehungsamt 

nach dem Grundſatz: ein rechter Lehrer müſſe, wie eine voll— 

kommene Schwarzwälderuhr, nicht nur einen guten „Wecker“, 
ſondern auch ein „gutes Schlagwerk“ haben; trotzdem waren 

ihm die Buben ſehr zugetan. Pädagogiſch und geſellſchaftlich 
ſchon bedeutend höher ſtand der Präzeptor der nahen Amts⸗ 

ſtadt, der gleichzeitig auch das Amt des Ratſchreibers und 

Organiſten ausübte, unterſtützt von ſeinem Schulgehilfen, dem 
lahmen Seppele, der zugleich Feldhüter und darum in doppelter 

Beziehung der Feind der böſen Buben war. Ein eigener Menſch 
war auch der Freund des Hieronymus, der Steinmetzgeſelle 
Severin. In treuer Liebe hing er an ſeiner Mutter, aber tapfer 
ergaben ſich beide in das unvermeidliche Schickſal der bevor⸗ 
ſtehenden Trennung durch den Tod. Als es zum Sterben kam, bat 
ihn die Mutter, ihr nochmals etwas auf ſeiner Klarinette vorzu⸗ 

ſpielen. Der Sohn erfüllt den für ihn ſo ſchmerzhaften Wunſch der 
Sterbenden, und unter den Klängen eines gemütlichen Ländlers, 

den die Frau ſo gerne hörte, entſchlummerte ſie ſanft. 
Der im Jahre 1853 erſchienene „Hieronymus“, der ſo 

viel tiefes Empfinden, eine ſo liebevolle Auffaſſung von der 
Schonheit der Heimat und ein tiefes kulturhiſtoriſches Verſtändnis 

für die Eigenheit ſeines Volkes bekundete, fand beſonders bei 
Kunſtverſtändigen eine freundliche Aufnahme.) Man hätte 
darum eine große Verbreitung des Buches erwarten dürfen; leider 
blieb der nachhaltige Erfolg aus. 

Die im Jahre 1855 erſchienenen „Wanderblüten aus dem 

Gedenkbuch eines Malers“ enthalten eine bunte Zuſammen⸗ 

ſtellung von Aufzeichnungen aus Sage und Geſchichte, von 

Selbſtgeſchautem und Erlebtem auf „Pilgerfahrten durch den 

Vergl. Welte a. a. O. S. 72 und Revellio a. a. O. S. 280. 
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Breisgau und den Schwarzwald“ und zu dem „Hauenſteiniſchen 

Waldvolk“ bis nach Dogern. Von dem dortigen Aufenthalt 

ſtammt die Erzählung: Die Familie des Einungsmeiſters. 

Darauf führt ihn ſein Wanderweg von Waldshut über Tiengen 

nach Lenzkirch und Friedenweiler. Im ſtillen Frieden des alten 

Kloſters, „wohin kaum eine Welle des unruhſamen Weltlebens 

ſich verliert“, verbrachte er mehrere Wochen und trieb eingehend 

ortsgeſchichtliche Studien, namentlich über „Ahrenſchildmalerei, 

die einſt vornehmlich hier ihren Sitz hatte und die einem zu 

Friedenweiler Geborenen ſogar ihre Mitbegründung und erſte 

erfolgreiche Ausübung verdankt.“ Es war dies Martin Kirner, 
deſſen Lebensgeſchichte von ſeinem Sohn Anton in einer Haus⸗ 
chronik beſchrieben und die dann in den „Wanderblüten“ ver⸗ 

offentlicht wurde. Sie zeigt uns die harte Zeit um die Wende des 

vorigen Jahrhunderts, als die Franzoſen im Lande waren. Sie 
erzählt von Raub und wiederholter Plünderung, von Not und Tod 

und tapferem Lebenskampf. Eine in gewiſſem Zuſammenhang 

damit ſtehende Novelle „Die beiden Schweſtern“ berichtet uns von 

dem abenteuerlichen Schickſal eines jungen Schwarzwälders aus der 

Nachbarſchaft, der unter der Fahne Napoleons an der Leipziger 

Schlacht teilnimmt und nach ſeiner Rückkehr gemeinſam mit ſeiner 

treuen Jugendgeliebten ein dauerndes Glück in der Heimat findet. 

Auch die bereits erwähnte Erſtlingsnovelle „Der arme Konrad 

und des Vogts Mariann“ findet ſich hier, und in zwei 

Biographien berichtet uns L. Reich über die Lebensſchickſale 

berühmter Landsleute, des Malers und ſpäteren Galeriedirektors 

J. B. Seele und ſeines Oheims, des Muſikdirektors J.N. Schelble. 

Die im Jahre 1856 von der Müller'ſchen Hofbuchhandlung 

herausgegebene, im Auftrage des damaligen Prinzregenten 

Friedrich verfaßte „Geſchichtliche und landſchaftliche Schilderung 

der Inſel Mainau und der übrigen badiſchen Bodenſeegeſtade“ 

enthält wie die bildliche Darſtellung auch in der Schilderung von 

Land und Leuten aus Gegenwart und Vergangenheit manches Ver⸗ 

altete. Immerhin hat er hier aus Geſchichte und Sage des Boden⸗ 

ſeegebietes ſo viel Wertvolles zuſammengetragen, daß es verdient, 
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erhalten und bekannt zu bleiben. Die Sprache iſt gewählt, aber 
ſchlicht und volkstümlich, und viele poetiſche Naturſchilderungen 
geben Zeugnis von der dichteriſchen Geſtaltungskraft des 
Verfaſſers. 

  

Abb. 6. Aus L. Reich, Bruder Martin. 

In die erſten Jahre ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit fällt 
auch die Abfaſſung einer kleinen Schrift: „Bruder Martin“. 
Es iſt dies ein Hausbüchlein für die Jugend, das er im Jahre 1853 
veröffentlichte. Es erlebte noch eine zweite vermehrte und verbeſſerte 

Auflage (Dölter, Emmendingen). Alban Stolz beurteilte das 
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Büchlein beſonders günſtig, indem er ſagte, er halte dieſe Jugend⸗ 
ſchrift unter den wenig guten für eine der beſten.). Der 
Grundton iſt religiös, die Tendenz moraliſierend, die Sprache 
iſt kindlich. Den Inhalt bildet die romantiſche Robinſonade eines 
Mannes, der eine behagliche Stellung im Breisgau aufgibt, 
um in einer Einöde des Hochſchwarzwaldes im Kloſtergebiet 
von St. Blaſien Eremit und Laienbruder zu werden. Fleißige 
Bienen, die Tiere des Waldes ſind ſeine Geſellſchaft, des Köhlers 
Kinder ſein Beſuch, denen er mit unnachahmlicher Schilderung 
allerlei heilige und profane Geſchichten erzählt. Mit ſeinem Lebens⸗ 
ſchickſal ſind manche merkwürdige Begebenheiten verknüpft: Bären· 
und Köhlergeſchichten, aufregende Näuber- und Zigeunerunter⸗ 
nehmungen, ritterliche Taten und abenteuerliche Pilgerfahrten 
nach Jeruſalem mit wunderbarer Lebensrettung, Gefangenſchaft 
durch Seeräuber und Befreiung durch einen wiedergefundenen 
Stiefbruder, einen Johanniterritter aus Heitersheim. Alles iſt 

bunt und abwechſelnd aus Sage und Geſchichte der verſchiedenſten 

Orte und Zeiten gemiſcht, ſodaß Kinder mit unverdorbener Phan⸗ 
taſie daran ihre Freude haben können. Kapellmeiſter Kalliwoda 
in Donaueſchingen ſtattete das Büchlein mit einem lieblichen, 

zweiſtimmigen Weihnachtsliedchen aus: „Es kam die gnaden⸗ 

volle Nacht“, das noch heute in der Baar gerne geſungen wird. 

Mit dem Eintritt Lucian Reichs in den öffentlichen Schul⸗ 

dienſt erlahmte ſeine künſtleriſche Schöpferkraft, das war zu einer 
Zeit, als der Malerpoet die große Oeffentlichkeit noch mit manchem 
gereiften Werke ſeiner Muſe hätte erfreuen können. Es mag 

ſein, daß ihm die eng ummauerte Bundesfeſtung Naſtatt zu 
wenig geiſtige Anregung brachte; berechtigter erſcheint jedoch die 

Annahme, daß er ſich durch ſeine vielſeitige Tätigkeit auf den 

verſchiedenſten Kunſtgebieten zu ſehr zerſplitterte und damit 

ſeine künſtleriſchen Kräfte zu raſch verausgabte. Am Schreibtiſche 
war er jedoch dauernd tätig, und manche ſeiner unveröffentlichten 

Arbeiten fallen in die letzte Lebenszeit. Gelegentlich begegnet 

man auch da und dort einem beſcheidenen Kinde ſeiner Muſe, 

Welte a. a. O. S. 78. 
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das ſeinen Weg in ein öffentliches Blatt gefunden hat. So 
ſtammt aus dem Jahre 1863 ein Gelegenheitsgedicht, „ein 
Geſellenſpruch bei dem Gewölbeſchluß der Stauſchleuſe der 
Bundesfeſtung Raſtatt“ in der Ausdrucksweiſe eines biederen 
Maurergeſellen mit ſymboliſcher Ausdeutung des Mauerwerks, 

„dieſer Wacht an der Murg“, auf deutſche Treue, Recht, 
Pflicht, Eintracht und Einigkeit. In Nr. 31 der Anterhaltungs⸗ 

blätter des Bad. Beobachters vom 18. April 1869 findet ſich 

ein „Künſtlergeſpräch aus der Anterwelt“, das in launiger 

Weiſe Tagesfragen der Kunſt behandelt. Als im Jahre 1881 
aus Anlaß des Einzugs des ſchwediſchen Königspaares in 

Karlsruhe ein Sammelbändchen „Geſchichten und Bilder 

aus Baden“ (Bielefeld, Karlsruhe) herausgegeben wurde, 
erſchien darin neben Beiträgen der bedeutendſten badiſchen Künſtler, 

wie J. V. Scheffel, H. Villinger und Kallmorgen, Haſemann 
und Mar Roman, auch eine kleine Geſchichte von Lueian Reich: 

„Was der Flößer Chriſtian bei ſeiner goldenen Hochzeit 

erzählt“. Es iſt eine ſchlichte Schilderung von Zuſtänden aus 
dem Kultur- und Wirtſchaftsleben um das Jahr 1800, ſo wie 

die Erinnerungen dem Jubilar wieder anſchaulich vor die Seele 

treten. Zu der Erzählung zeichnete Reich ein einfaches Land⸗ 
ſchaftsbildchen aus dem Murgtal. 

In den letzten Lebensjahren ſtellte er noch eine Nachleſe 
an unter den von ihm früher entworfenen, in die „Wanderblüten“ 

nicht aufgenommenen Erzählungen und veröffentlichte ſie im 

Jahre 1897 als „Novellen und Skizzen“ bei Lang, Tauber⸗ 
biſchofsheim. Es ſind teilweiſe hiſtoriſche Erzählungen aus den 
verſchiedenſten Zeiten der Franzoſenkriege, alle erfüllt von warmer 
vaterländiſcher Geſinnung, Geſchichten von Bauernunruhen auf 
dem Schwarzwald und aus der Zeit der badiſchen Revolution, 
Erzählungen von merkwürdigen Begebenheiten und ſeltſamen 
Menſchenſchickſalen, Schmuggler- und Wilderergeſchichten. Sie 
ſind literariſch verſchieden zu bewerten, da ſie ſich nach ihrer 
äußeren Form, nach innerer Kraft und ſachlichem Gehalt nicht 
immer auf der gleichen Höhe halten. 
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Auch als dramatiſcher Oichter verſuchte ſich Lueian Reich 

in ſpäteren Lebensjahren. Im Jahre 1892 erſchien im Verlag 

von Bielefeld, Karlsruhe „Die Bürgſchaft“, oder wie er 

ſpäter das Stück überſchrieb: „Soldatenglück, Genrebild in 

hochdeutſcher, mittelbadiſcher und elſäſſiſcher Mundart“. Es iſt 

dies eine harmloſe, in ſechsfüßige Jamben gebrachte Dorfgeſchichte, 

die nichts mit dem verſuchten Schillerſchen Tyrannenmord zu 

tun hat. Die Fabel des Dramas beſteht darin, daß einem getreuen 

Brautpaar durch die Aebernahme einer Bürgſchaft für eine 

drückende Schuldſumme von einer ungewöhnlich reichen und 

edlen Frau zur ehelichen Verbindung verholfen wird. Dieſelbe 

Idee liegt auch einer Erzählung zu Grunde: „Die Haupt⸗ 

probe“, die erſtmals im „Frankfurter Konverſationsblatt“ im 

Jahre 1863 erſchienen iſt und auch in den Sammelband 

„Novellen und Skizzen“ aufgenommen wurde. 

In ſeinem literariſchen Nachlaß ſind noch folgende Dramen 

ungedruckt erhalten: 

Der Geburtstag, Familienbild in zwei Akten; Der markgräfliche 

Obervogt oder der Tag von Renchen, Voltsſchauſpiel in fünf Auf⸗ 

zügen; Die Schwarzwälder Kuckucksuhr, Luſtſpiel inzwei Aufzügen 

nach einer ſchon früher in der,Karlsruher Zeitung“ veröffentlichten 

Novelle;) Das Weihnachtsgeſchenk, Familienbild in zwei 

Aufzügen; Der Kantenwirt von Grötzingen, vaterländiſches 

Zeitbild in einem Aufzug mit drei Liedern, in Muſik geſetzt von 

H. Wehrle; Die Tochter der Verbrecherin, Charakterbild in 

zwei Aufzügen; Der praktiſche Arzt, Zeitbild in einem Aufzug. 

Die gleichen Stoffe der vier letztgenannten Dramen finden ſich 

auch als Erzählungen in ſeiner Novellenſammlung. 

Aeber den äußeren Anlaß, wie Lucian Reich zum Dramatiker 

wurde, erzählt er ſelbſt in ſeinen „Blättern aus meinem Leben“ 

(Nanuſtript): „Von Raſtatt aus unterhielt ich mit meinen alten 

Freunden und Gönnern Bader und Schreiber beſtändigen 

Verkehr; ſie waren es auch, die lebhaften Anteil an meinem, 

i) Dieſes Stück fand in ſeiner Heimat einige freundlich beurteilte 
Aufführungen. 
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über den Brotkorb hinausgehenden Streben nahmen und auch 
veranlaßten, mich an einem Stoff aus dem Volksleben 

dramatiſch zu verſuchen. Ein ſolcher Stoff, meinte Bader, 
müßte aus der Geſchichte der Grafſchaft Hauenſtein zu entnehmen 

ſein. Als hervorragend geeignet bezeichnete er die Geſtalt des 
Einungsmeiſters Tröndlin, jenes Mannes, der ſo mutig gegen 
die Ausſchreitungen der fanatiſchen Salpeterer ſich ſtemmend, den 
befürchteten Zuſammenſturz der alten, freiheitlichen Verfaſſung, 

für die er gekämpft und gelitten, miterleben mußte. Auch ich glaubte, 

in deſſen Geſchick etwas für alle Zeiten Gültiges und Verſtändliches 
zu finden, und ich machte mich daran, jene Vorgänge auf Grund 

der geſchichtlichen Darſtellung von L. Maier als abgerundete 

Handlung und Entwicklung in Szene zu ſetzen. Bader, dem 
die Arbeit zuſagte, gab ſie ſeinem Freund Scheffel zu leſen. 
Deſſen Schreiben vom 25. Januar 1875 lautet in ſeinem 
weſentlichen Teil: „Als alter Freund und Wanderer des Hauen— 
ſteiner Waldes hat mich natürlich dieſes Werk ſehr angezogen; 

es hielt, was der Titel verſpricht, ein geſchichtliches Bild zu 
geben jener Kriſis, der das Hauenſteiner Einungsweſen erliegen 
mußte; denn die Verfaſſung ihrer Landsgemeinden drängte 

naturgemäß zu ſchweizeriſchen Zuſtänden. Dieſe waren unter 

Vorderöſterreich und St. Blaſien unmöglich, ſomit die Krankheit 
chroniſch und die Ausbrüche unvermeidlich. Wie nun innerhalb 

dieſer Notwendigkeit des Verhängniſſes die einzelnen Zeit⸗ 
genoſſen nach Charakter und Parteinahme vom Schickſal erreicht 

werden, das rollt ſich in fünf Akten wohl umriſſen und wohl— 
gezeichnet ab. In die Hände von Schauſpielern gelegt, die 
der Sache Verſtändnis und Kenntnis der, wenn auch nur 

leiſe überall durchklingenden alemanniſchen Sprechweiſe entgegen⸗ 
brächten, könnte ſich das Ganze zu einem wirkſamen Bauern⸗ 
ſchauſpiel geſtalten. 

Es iſt ſchwierig, einen beſtimmten Erfolg vorauszuſagen; 
denn durch die großen Ereigniſſe ſeit 1870 ſind Stoffe dieſer 
Art ſo partikulariſtiſch und antiquiert geworden, daß ein all⸗ 

gemeines Intereſſe für Dinge, die anno 1745 zwiſchen Herriſchried 
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und Gurtweil paſſiert ſind, ſchwer zu gewinnen ſein wird, 
wiewohl die Koſtüme ſo ſehr wirkſam wären.“ 

Trotz dieſer im allgemeinen günſtigen Beurteilung und trotz 
des Nates, mit der Vorlage des Manufkriptes an den Inten⸗ 
danten des Karlsruher Theaters, Herrn von Puttliz, einen 
Verſuch zu der Aufführung des Stückes zu machen, iſt eine ſolche 
niemals erfolgt; wahrſcheinlich iſt der Entwurf dazu vom Autor 
ſelbſt wieder vernichtet worden, worauf ſeine kurze Bemerkung 
ſchließen läßt: „Das Manuſtript findet ſich nicht mehr vor.“ 

Auch von anderer Seite bekam er eine freundliche Beurteilung 
ſeiner dramatiſchen Werke zu hören. „Ein namhafter Fachmann 

und Autor ſagte mir“, ſo leſen wir in ſeinen Lebenserinnerungen, 
„ſie hätten alle etwas Apartes, wären nicht nach der Schablone, 

ſondern nach der Natur gearbeitet, und es möchte jeder, deſſen 

Arteil kein korrumpiertes ſei, wünſchen, ſie auch auf die Bretter 
gebracht zu ſehen.“ Daß ſich dieſer Wunſch nicht erfüllte, er⸗ 
ſcheint nicht unbegreiflich; denn in Wirklichkeit ſind ſeine Schau⸗ 

ſpiele nichts anderes als die in wohlklingende Wechſelreden 
übertragenen Erzählungen harmloſer Begebenheiten, die ſich in 
ſeiner Novellenſammlung ganz gut leſen, die aber auf die Bretter 

gebracht, keinerlei Bühnenwirkung haben können. Die Konflikte 
ſind meiſt auf Perſonenverwechſlung aufgebaut mit einer oft un⸗ 
wahrſcheinlichen Löſung; vielfach fehlt eine zwingende, pſycholo⸗ 
giſche Entwicklung. Die handelnden Perſonen ſchweben ſchatten⸗ 
haft oder ſie ſchreiten wie auf Stelzen über die Bühne. Sie 
erſcheinen ohne innere Lebenskraft; denn es fehlt ihnen an 
rotem, warmem Blut. Lucian Reich verſteht es ausgezeichnet, 
ſinnlich Wahrgenommenes und innerlich Erlebtes wahrheitsgetreu 
wiederzugeben und in ſchöner Form darzuſtellen; die ſchöpferiſche 
Geſtaltung von überzeugend lebenswahren Begebenheiten und 

Perſonen iſt dagegen nicht die Stärke des ſelbſt unpraktiſchen 

Idealiſten und lebensfremden Träumers, ſo wenig wie einſt „die 

Originalität der Kompoſition nach neuen Gedanken und Motiven“ 

am Städel'ſchen Inſtitut in Frankfurt ſeinen Anlagen und 
Neigungen entſprach. 
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Abb. 7. L. Reich, „Der Totenlaken“ (Vergl. Anm. 1 S. 50). 

In den proſaiſchen Erzählungen und in den anſchaulichen 
Landſchaftsſchilderungen ſchlägt Lueian Reich manchmal eine 
feine, zarte Saite an, die erkennen läßt, daß in ſeiner Seele 
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auch ein begnadeter lyriſcher Dichter lebt. Bei dem in ihm 
wohnenden, nach Ausdruck drängenden, ſchöpferiſchen Geſtaltungs⸗ 
willen läßt ſich verſtehen, daß er auch verſuchte, dieſe Gedanken 
und Gefühle in metriſche Form zu bringen. Neben gelegentlichen 

Veröffentlichungen, die zum Teil auch in ſeinen Novellen zerſtreut 
zu finden ſind, hat er einen Teil ſeiner Gedichte unter der Be⸗ 

zeichnung: Kräuterbuſcheln aus vaterländiſchem Grund 

und Boden als Manufkript hinterlaſſen. Es ſind dies Heimat⸗ 
klänge in dem kräftigen Idiom der Baar, eines davon heißt: 
Frucht und Blumen. Es iſt das Zwiegeſpräch zwiſchen zwei 
jungen Nachbarsleuten, die ſich an einem prächtig entwickelten, 

von allerlei Feldblumen leuchtenden Kornfeld treffen. Der 
realiſtiſch denkende Thome „brummlet, daß we de Frucht, de 

Rege het ou de Bleamli drinn Erquickung g'ſchenkt, de Hahnen⸗ 
fueß und wilde Wicke, Kornrade un vil anders nol Möcht 
wiſſe, zu wa derlei Sache üſe Herrgott g'ſchaffe hätt!“ Die 
ideal geſinnte Ricke ſieht dagegen in den bunten Blumen einen 
ſchönen Schmuck des Aehrenfeldes, der das Auge erfreut und 
auch die Summervögeli und die Käfer, die dort ihre Beſuche 
machen. „Sie nimmt e paar der ſchönſte Blume und ſeit mit 

Lache: und mir giet es en nette Strauß. And ſogli ſteckt ſi 

ihn ans Mieder, no goht ſie fort durs Wieſetal, und fröhli 
ſingt ſie ihre Lieder: „Wie ſchön iſcht d'Welt doch überall!“ 
Ein anderes Lied enthält „des Baarer Bauers Lob der Heimat“; 

er beſingt darin den fruchtbaren Boden, die Freude an der 
Feldarbeit, die gaſtronomiſchen Genüſſe bei der „Sichelhänke“, 
die wechſelnden Jahreszeiten mit ihren Eigenheiten und beſonderen 

Schönheiten, „und ſchenkt is Gott e gſegnet Johr, wurd alle 
wieder g'holfe ſin; doch we's ou geht, me ſchickt ſi drin. Me 

kanns nit ändere und verricht ſi G'ſchäft nach Schuldigkeit und 
Pflicht.“ Zwei andere Lieder enthalten ein Lob auf den Hoch⸗ 
ſommer und auf den Spätherbſt und ſind im Manuſkript mit 
je einer hübſchen Handzeichnung geſchmückt. Ein epiſches 
Gedicht: „Was der Jean und der Schorſch vom Raſtatter 
Schloß erzähle“, hat einen ſagenhaften und geſchichtlichen Inhalt. 
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Die meiſten Gedichte ſind im ſpäten Lebensalter entſtanden, 
als die Laſt der Jahre, die Not des Lebens und der Mangel 
an Anerkennung den Dichter ſchwer bedrückten. Sie haben 

deswegen vielfach einen weltſchmerzlichen Anterton, und immer 
wieder vernimmt man daraus die ſtille Klage über die Ver⸗ 
gänglichkeit alles Irdiſchen, namentlich, wenn er nach langen 

Jahren wieder zu Beſuch nach ſeiner Heimat kam und die 

Gräber ſo vieler lieben Bekannten auf dem Friedhof ſah: 
„Min allererſchtes iſch do gſin, 
E' Gang zu mache zum Chilchhof hin. 

Es hät mi dunkt as wie en Traum. 

E Vögeli im Lindebaum 
Allein hät g'ſunge: wit, wi wit, 
Wie fern die Jugendzeit ſcho lit! 
So het's mir g'klunge!“ 

Es ſind dies Töne, wie ſie ſchon vor 700 Jahren ein ganz 

großer deutſcher Sänger, Walter von der Vogelweide, an⸗ 

geſchlagen hat in ſeiner „Elegie“: 

Duwe, war ſint verſchwunden elliu miniu jar? 
Liut unde lant, da ich von Kinde bin erzogen, 

Diu ſind mir frömde worden reht alz es ſi gelogen. 

Mich gruezet maneger träge, der mich bekande e wol, 

Immer mere ouwe! 
Auch ein anmutiges Gedicht, in dem er die vielen glücklichen 

Stunden ſchildert, die er an dem idylliſchen, die Geburtsſtadt 
umfließenden Bregbach fand, klingt in elegiſchen Tönen aus 
über das allzuraſche Vergehen alles Erdenglücks. Es heißt: 

And de Bach— 

Wie häſcht is du nit alleweil Freide g'macht! 

So ame warme Summertag e Bad — 

We luſchtig häſcht is geitſchet (geſchaukelt), mit is g'ſpielt, 
And ſchwimme g'lehrt und und nint dafür begehrt! 

An grad ſo häſch es mit em Fiſche g'ha — 
We froh und freidig häſcht is gwunke: kummet! 
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Do fanget ſ'; wenn er ſ' hond, in gunn ich ſ' jo. 
An ſo bi jeder Johreszit, do häſcht 
Is wieder für e nei Vergnüge g'ſorgt. 
Denk nu a ſelle kalte Wintertäg, 
We häſcht is do nit wieder überraſcht! 
We hommer g'jublet ſcho am Morge früeh: 

De Bach iſt g'frore hinet (heut Nacht) ſpiegelglatt! 
Jetzt uſſi nu gli, heiet (kommt) no de Schuel, 
Ir Buebe, Meidli, alli mitenand! 
And des Lebe und die Freid herno, 
Mit Schliefere und Schliefſchuefahre durenand. — 
Die fröhli Kinderſchaar, die ſich mit mir 
Des Lebes gfreit — wo iſch ſi jetzt? Scho weg? 

Verbei wi dini Welle, liebi Breg, 

Verweiht we's Laub gege Allerſeele hin! — 

Wie bereits ausgeführt worden iſt, begründete Lueian Reich 

ſeinen literariſchen Ruhm nicht als Lyriker und nicht als 
Dramatiker, ſondern durch die treffliche Schilderung teilweiſe ver⸗ 

gangener, ſitten- und kulturgeſchichtlicher Einrichtungen und Vor⸗ 

gänge ſeiner Heimat und durch ſeine Erzählungskunſt, mit 
der er ſehr wohl an die Seite ſeiner berühmten Landsleute Hebel, 

Alban Stolz und Hansjakob geſtellt werden darf. Den Stoff 

zu ſeinen Erzählungen entnahm er aus dem ihm vertrauten 

Leben ſeines Heimatvolkes, mit dem er ſich zeitlebens durch 
Abſtammung, Sprache und Schickſalsgemeinſchaft verbunden 

fühlte. Mit klarem Blick erkannte Lueian Reich das Wertvolle 
am Volksgut, mit ſchonender Hand wußte er dieſe Schätze zu 
heben und künſtleriſch zu verwerten. Der Grundton und Vorzug 
ſeiner Kunſt iſt klare Wahrheit. Scharf umriſſen erſcheinen 

die bäuerlichen Charakterköpfe des Schwarzwaldes und der 
Baar, wie von dämoniſchem Zwielicht umfloſſen dagegen alle 
fremden oder der Heimat untreu gewordenen wurzel- und darum 

haltloſen Perſönlichkeiten, ſo in ſeinem Hieronymus der Elſäßer 
Tolberg und Sohn und Tochter des Köhlers Klaus.  
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Trotz ſeiner realiſtiſchen und naturaliſtiſchen Einſtellung zur 
Wirklichkeit reichen jedoch manche Wurzeln ſeiner Kunſt in den 
Boden der Romantik. Neben der Stoffwahl und Darſtellung 
romantiſcher Lebensſchickſale, wie z. B. des Bruders Martin, 
liegt über mancher Schilderung oft etwas Verſchleiertes und 
Stimmungsreiches, über manchen Erzählungen aus dem Menſchen⸗ 
leben eine Sehnſucht nach einem fernen Glück, was ja beſonders 
der Romantik eigen iſt. Dabei bleibt er der unermüdliche 

Wahrheitsſucher, der auch beſtändig nach formenſchöner 
Geſtaltung des Geſchauten und innerlich Erlebten ſucht und 

ringt, nicht mit dem Ziel einer bloß ſpieleriſchen Anterhaltung 
für ſich oder andere, ſondern mit der hohen Auffaſſung von 

ſeiner Kunſt, daß er, „zum Sehen geboren, zum Schauen 

beſtellt“, mit ihrer Erfüllung den Freunden ſeiner Heimat diene. 
Man hat L. Reich ſchon zum Vorwurf gemacht, daß er 

uns, wie er ſich ausdrückt, zwar nur „ſpeziell Wahres und 

perſönlich Erlebtes“ aus ſeiner Heimat vor Augen ſtelle, 

dabei aber doch mehr die Licht- als die Schattenſeiten zeige. 
Das mag teilweiſe zutreffen, doch keineswegs kommt dieſes daher, 

daß er die dunklen Seiten des Lebens nicht kannte, ſondern 
weil er der Meinung iſt, es handle ſich nur darum, alles 

Heimatfremde abzuwehren und ſich des ſtillen Friedens der 

Natur und ſeines geſunden Volkstums ſo recht bewußt zu werden; 

dieſe innige Verbundenheit werde dann „von ſelbſt dem Gemüt 
des Menſchen eine verwandte Stimmung geben.“ 

Wie für den Hieronymus nimmt er auch für ſeine Novellen 
die Anerkennung in Anſpruch, daß ſie lebenswahr ſeien. Er 
ſagt darüber im Schlußwort ſeiner Wanderblüten: „Wenn 
demnach der Leſer nun gefunden, daß ſämtliche gegebene Züge 
in Schrift und Bild unmittelbar dem Leben entnommen ſind, 
ihr Hintergrund alſo mehr oder weniger die Wahrheit iſt, ſo 
wird es nicht befremden, daß von allem romanhaft Ausgeheckten, 

nur durch grelle Gegenſätze und Effekte Blendenden blutwenig 
in dem Werklein vorkommt. Mag es immerhin viele Leſer 
und Beſchauer geben, deren Intereſſe ausſchließlich nur den 
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Produktionen letzter Gattung zugewandt iſt, ſo darf andererſeits 
wohl mit Recht behauptet werden, daß nicht minder auch die 

anſpruchsloſere und darum weniger phraſenhafte Muſe in allen 
Zweigen der Künſte ihre Verehrer und Liebhaber findet.“ 

Alles, was er uns mit Wort und Bild aus ſeiner Heimat 
zeigt, hat er ſelbſt erwandert und geſchaut, und dabei trägt er 

beſtändig ſeine Zeichenmappe unterm Arm, um das mit Künſtler⸗ 
augen Geſehene auch bildlich mit dem Zeichenſtift feſtzuhalten. 
Wir lernen unter ſeiner Führung die ſtillen Schwarzwaldtäler 

kennen, wo munter die Quellen rauſchen, vorbei an klappernden 
Mühlen und einſamen Kapellen, oder wir blicken in ſtille 

Waldestiefen, wohin kaum vereinzelte Sonnenſtrahlen dringen, 
wo noch der Köhler ſein ſchweres, ſchwarzes Gewerbe treibt 
und verwegenes, fahrendes Volk einen ſicheren Anterſchlupf vor 
fahndenden Landreitern ſucht. Wir folgen ihm auf die weite 

Hochebene der ährenreichen Baar in behäbige Bauerndörfer 
und in die Enge kleinbürgerlichen Lebens in einem kleinen 
Landſtädtchen. Zu ſeinen volkskundlichen Ausführungen im 

Hieronymus wie auch zu den geſchichlichen Aufſätzen über die 
Baar hat er allerdings, wie er ſelbſt zugeſteht und was ſich 
aus den Manufkripten nachweiſen läßt, in ausgedehntem Maße 

die ſchriftlichen Beiträge ſeines Vaters benützt. 

Was er uns aber von Menſchen und Menſchenſchickſalen 

erzählt, hat er zum größten Teile ſelbſt miterlebt, beobachtet, 

oder ſich von alten, erfahrenen Leuten erzählen laſſen. Die 
handelnden Perſonen ſind meiſt alte, liebe Bekannte von ihm, 

kleine Leute, Beamte und Bauern. Ihr Tun wächſt aus den 
Zeitverhältniſſen heraus, aus ihren Reden ſpricht die geſunde 
Lebensauſchauung des „gemeinen Volkes“. In lebhafter Er⸗ 
innerung führt er uns in das Kinderparadies ſeiner eigenen, 

keineswegs freudloſen Jugend, zeigt uns die Mühen und Sorgen, 
die beſcheidenen Freuden und Erholungen der Erwachſenen und 
die ſtille Reſignation der Alten, die mit dem Leben abgeſchloſſen 

haben und unerſchrocken und aufrechten Sinnes dem Tod entgegen⸗ 
gehen. Nil humani alienum, nichts menſchliches iſt ihm fremd. 
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Der Aufbau ſeiner Erzählungen iſt einfach und über— 
ſichtlich, vielfach loſe und locker; manchmal würde man unter 

Vermeidung von Weitſchweifigkeiten eine ſtraffere Zuſammen⸗ 
faſſung wünſchen. Wie die Handlung in den meiſten ſeiner 

      
Abb. 8. L. Reich, Knabenbildnis (zu S. 59). 

Novellen iſt auch die Sprache ſchlicht und einfach, ohne 
künſtlich geſteigertes Phathos, geſuchte Rhetorik und geiſt⸗ 
reichelnde Neflexionen. Dadurch unterſcheidet er ſich vorteilhaft 
von anderen Volksſchriftſtellern. Lueian Reich wird in ſeiner 
volkstümlichen Redeweiſe nie roh, zweideutig oder gewöhnlich, 
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niemals verletzt er das Gefühl für Anſtand und gute Sitte, 
immer achtet er die Meinung und Gefühle anderer. Die tief⸗ 

gehende Wirkung auf den Leſer beſteht gerade in der gemütvollen, 
nachdenklichen Art ſeiner Lebensauffaſſung und in der ruhigen 
Betrachtung der Vorgänge in der Natur und im Menſchenleben 
wie in der Anmittelbarkeit ſeiner künſtleriſchen Darbietungen. 

Dieſe erfolgen keineswegs in trockener, lehrhafter Form, ſondern 

wie ein freundlicher Gaſtgeber vom Lande bietet er den Beſuchern 
ſeiner ſchönen Heimat die literariſchen Gaben an wie duftendes 
Baaremer Kernenbrot, das mit einem Trunk friſchen Quell⸗ 

waſſers genoſſen, herrlich ſchmeckt, erfriſcht und wohl ernährt. 

Die Erzählung ſelbſt ſchreitet behaglich in ſchönem, rhythmiſchem 
Gleichmaß und lebensvoller Bewegtheit fort; ſie iſt gefällig in 

der ſprachlichen Darſtellung, voll Kraft des Ausdruckes und 
voller rhetoriſcher Feinheiten namentlich im Dialog. Er erzählt 
in dem leichten, behaglichen Plauderton, wie man ihn zur 
Anterhaltung und Belehrung am Stammtiſch in Hebels trefflichen 
Kalendergeſchichten hörte; manche der ſchlichten Erzählungen 
erinnern in ihrer Anſpruchsloſigkeit an einen kleinen Schwarz⸗ 
waldbach, der leiſe murmelnd in ſanfter Windung dahinzieht. 
Sein angeborenes und durch Selbſtſtudium entwickeltes Sprach⸗ 

gefühl läßt ihn immer den richtigen und gefälligen Ausdruck 
finden. Er kennt den Ausdruckswert und den Stimmungsgehalt 
der Worte; er verſteht darum recht wohl, damit ſinnliche An⸗ 
ſchauungen feſtzuhalten und ſeine Gedanken leicht verſtändlich 
ſprachlich wiederzugeben. Durch duftige Situationsmalerei weiß 
er lyriſche Stimmungen zu erwecken und Natur und Menſchen⸗ 
ſeele in harmoniſchen Einklang und Zuſammenhang zu bringen. 

Seine literariſchen Verdienſte haben aber keineswegs eine 

örtliche Begrenzung. In unſerer Zeit, in der ſich die erdkundliche 

Wiſſenſchaft geſteigerter Weltkenntniſſe rühmt und hineinleuchtet 

bis in die dunkelſten Erdteile, in der das Luftſchiff über Zonen 
und Meridiane hinweg Kontinente und bald vielleicht auch Stern 

mit Stern verbindet, in der die Grenzen der einzelnen Länder 

auf unſerm Erdteil verſchwinden und ein Paneuropa mit idealer 
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Völkerverbrüderung entſtehen ſoll, wird eine Reaktion nicht 
ausbleiben, und mancher, der dieſes ruhe- und endloſen Treibens 
müde iſt, wird ſich nach einem ſtillen Winkel ſehnen, den er 

mit eigenen Augen überſchauen und mit ſeinen Schritten durch⸗ 

meſſen kann. And wenn dies nicht ſein eigener Heimatbezirk 
ſein kann, ſo wird er ſich gerne an dem Wertvollen eines 
ſchönen Landes und eines geſchichtlich bedeutungsvollen Volks⸗ 
ſtammes erfreuen, das ihm der Künſtler lebenswahr vor Augen 
führt. Das verſtand vor allem der Dichter des „Hieronymus“ 
und der kulturgeſchichtlichen Novellen. Mit ſeinen „Sittenbildern“ 
hat er den Schatz volkstümlicher Poeſie um einige echte Perlen 
vermehrt. Die Reinheit und Keuſchheit ſeiner Empfindungen 

ſollte ihn zum Liebling einer geſunden, unverdorbenen deutſchen 
Jugend machen und ſeine echte, vaterländiſche Geſinnung ſeinen 
Werken einen Ehrenplatz ſichern in jeder Schul- und Familien⸗ 

bibliothek. Dadurch, daß er Sinn und Verſtändnis für wahres 

Volkstum weckte und erhielt und auf die Aufgaben hinwies, 
die daraus dem heranwachſenden Geſchlecht entſtehen, wird er 

auch nach ſeinem Tode ein bedeutungsvoller Volkserzieher bleiben. 
Es gibt eine volkswirtſchaftliche Forderung, die Kapital⸗ 

bildung möglichſt zu fördern, damit Deutſchland wirtſchaftlich 
wieder ſtark und leiſtungsfähig werde; nicht minder wichtig iſt 
aber auch das kulturwirtſchaftliche Verlangen, den geiſtigen 
Beſitz zu erhalten, zu erweitern und zu vertiefen, durch den wir 

uns Anſehen und Weltgeltung verſchafften. And dieſes ſeeliſche 
Volksgut, das nicht nur im Wiſſen und Können, ſondern im 

geſamten Kulturbeſitz beſteht, iſt nicht gering, trotz aller Ver⸗ 
heerungen und Verluſte, die es ſchon erlitten hat. Die lebendigen 
Brunnen unſeres kulturellen Lebens ſind vielfach nur verſiegt, 
weil ſie verſchüttet worden ſind; es handelt ſich heute darum, 
ihre Quellen wieder aufzudecken und ſie namentlich der Jugend 

zuzuleiten. Ein zuverläſſiger Führer zu dieſen heiligen Waſſern 
echten, deutſchen Volkstums iſt der 

badiſche Maler und Volksſchriftſteller 
Lucian Reich— 
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Anhang 

In öffentlichen Sammlungen und in privatem Beſitz befind⸗ 
liche Werke von Lucian Reich.!“) 

1. Fürſtl. Fürſtenb. Sammlungen, Donaueſchingen. 

4) Gemäldegalerie: 
Nr. 165. Stilleben. Bez. L. Reich. 1875. Lwd. h. 40, b. 64 em. 
Nr. 233. Herzog Wolfgang Wilhelm v. Pfalz-Neuburg (1578—1655). 

Kopie nach A.van Dyck. Lwd. h. 42, b. 30 em. — Urbild 

in der Münchener Pinakothek Nr. 837. 
Nr. 422. Männlicher Kopf. Stizze. Lwd. h. 36,3, b. 26,3 em. 
Nr. 607. Der Totenlaken. Lwd. h. 72, b. 45 em. 

b) Kupferſtichkabinett. 

Der Vater kommt. Oelſtizze. 
Ein Eremit im Walde. Aquarellierte Federzeichnung. 

Kirchgang im Schwarzwalde. Aquarell. 

Genoveva. Aquarellierte Federzeichnung. 

Fiſchender Mönch. Aquarellierte Federzeichnung. 
Drei Männer kneipen in einem Hofe. Aquarell. 

Aus dem Wolfsbühl. Aquarellierte Federzeichnung. 
Partie aus Hiifingen. Bleiſtiftzeichnung. 
Ein Titel. Federzeichnung. 
Entenburg bei Pfohren. delſtizze. 
Zug des Schwarzwälder Bauerngenerals Hans Müller von Bulgen⸗ 

bach und ſeiner Schar. Fries aus dem Bauernkrieg. 
Bleiſtiftz eichnung. 

Von der Burg herabſtürzendes Edelfräulein wird von einem Engel 
aufgefangen. Aguarellierte Bleiſtiftzeichnung. 

Allegoriſches Bild. Bleiſtift⸗ und Federzeichnung. 
Allegoriſcher Fries. Federzeichnunge!) 
Der tote Hund wird von den Tieren zu Grabe getragen. Fries. 

Aquarell. 

Lazarett in Raſtatt 1870. Aquarellierte Federzeichnung. 
Lazarett in Raſtatt 1870. Im Hof. Aquarellierte Federzeichnung. 
Zwei Illuſtrationen zu „Bruder Martin“. Feder- u. Tuſchzeichnung. 
Blätter und Gras. Oelſtizze. 
Altbaariſcher Bauer. Oelſtizze. 
Junger Bauer. Aauarell. 

y) Die unter Ziffer 1—8 aufefütrten Werte von . Reich wurden von den betreffenden 
Saommlungen, jene unter giffer —8 von Archiörat Or. Barth in Donaueſchingen verzeichnet. 

) Abgebildet in „Vadiſche Heimat⸗“ 6. Jahrg. 1031, S. 10.  
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Bauernmädchen im Stuhl. Bleiſtiftzeichnung. 
2 Vignetten. Federzeichnung. 
Fürſtl. Fürſtenbergiſcher Musketier 1793. Aquarell. 
Winkel in Hüfingen. Oelſkizze. 

Waldſtück. Oelſtizze. 
Die mastierte Löſchmannſchaft. Federzeichnung. 
20 Illuſtrationen zum „Hieronymus“. 
Zur Feier des 19. April 1843. Aquarell. 
Verſchiedene kleinere Skizzen. 

2. Badiſches Landesmuſeum in Karlsruhe. 
2108 1 Delſtizze, Pappe, 3825,5,ein Mädchen aus Oonaueſchingen am 

Spinnrocken. 

2¹²⁰⁶ 

21²⁷%ü 

„ Bauernjunge, woher? 
Gruppe nach Familienporträt im Hirſch zu Dogern, 

Am Waldshut, Joſ. Tröndlin, Einungsmeiſter, Haupt der 
geſetzlich geſinnten Partei im Salpetererkrieg 1719 40 und ſeine 

Frau, kopiert 1852. 

2109 1 delſtizze, Pappe, 26518,7, ein Mädchen von Bräunlingen, 
Amt Donaueſchingen, am Spinnrocken. 

2110 1 Helſtizze, Pappe, 165611,6, Großvater Matthias Reich in Dürr⸗ 
heim nach einem von Luc. Reich's Vater, nach der Natur 

gemalten Delporträt vom Jahre 1821. 
2111 1 Delſtizze, Pappe, 16511,6, Großmutter Anaſtaſia Reich, geb. 

Buck, Näherin, Stickerin und Hebamme, nach dem von ſeinem 
Vater gemalten Oelbild. 

2112 1 Delſtizze, Pappe, 16,85613, Bauernmädchen aus Hllfingen 1835. 
2113 1 Oelſtizze, Pappe, 12,6548,5, Bauernmädchen auf dem Höchſt 

ca. 1835. 

2114 1 Delſtizze, Pappe, 145411, Bauernmädchen v. Kirchen (litrachtal) 
1836. 

2115 1 Delſtizze, Pappe, Bauernmädchen mit Vieh, bei Lenzlirch 1854 
Strohflechterin). 

2116 1 Delſtizze, 1510, Mädchen aus dem Kirchtal 1836. 

21¹7 1 1 Mutter mit Kind. 

2118 1 Ssꝗ Shwarzwälder Milchhäuschen bei Bubenbach 1846. 
2119 1, 2 Bauernmädchen von Pfohren 1847. 
2¹20 1 65 Sitzender Bauer von Bubenbach. 

211 1„ Bauernknabe bei Neuſtadt. 
2122 1 1 Sitzende Frau bei Bräunlingen. 
2¹23 1 7 Wirtstochter im Prechtal. 

2124 1 1 Mädchen bei Bonndorf 1862. 

2125 1,, Mädchen von der Wutach 1845. 
1. 

1. 
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2128 1 Oelſtizze, Mädchen mit Kind, im Turm, Kinzigtal 1860. 
2120 1 Oelſtizze, Altbaariſcher Bauer 1850. 
2130 1 „ Bauernburſche aus der Baar 1850. 

Kleines Mädchen aus Gutach. 
2¹32 1 „ Bauernmädchen mit Hut. 

2132 1, 2 Mädchen von Hammereiſenbach 1847 Strohflechterei. 
2133 1 Uhrenſchildentwurf, gemalt, Jäger und Mädchen. 
2134 1 Desgl. Einſiedler. 

2135 1, Mädchen. 
2136 1, Burſche und Mädchen. 
2137 1t, Betende mit Kind und Madonna. 
2138 1t, Mädchen am Fenſter. 

2130 1, Mädchen mit Blumenſtock. 
2140 1 % Jäger, ins Horn blaſend. 
2141 1, Kuſchzeichnung, Bauer und Bäuerin mit Vieh am 

Brunnen. 
2142 1 getuſchte Bleiſtiftzeichnung, Strohflechterin, Rötenbach 1839. 
2¹⁴³ 5 Bleiſtiftzeichnung, Bauernmädchen von Spielberged) 
2¹⁴4⁴4 auf blauem Papier, Frau aus Wintersdorf 

Raſtatt 1855. 
2145 1 Bleiſtiftzeichnung auf grauem Papier, Frau aus Legelshurſt, 

Hanauerland, 1855. 
2146 1 Federzeichnung, Bäuerin vom Simonswald 1856. 
2147 1 Bleiſtift⸗ und Federzeichnung, Mädchen vom Prechtal. 
2148 1 Krucifixus, in Rotſtift gez., aus der Sammlung des Villinger 

Benediktiner⸗Stifts. 

3. Badiſche Kunſthalle in Karlsruhe. 
Genreſzene „Der Vater kommt!“ Lavierte und weiß gehöhte Feder⸗ 

zeichnung. h. 26, b. 39,5 em. Bez. L. Reich. 
Genreſzene vor einem Stadtbrunnen. Federzeichnung in Sepia (der 

Himmel leicht aquarelliett), h. 31,5, b. 4à em. Bez. Lucian Reich. 
1839. März. 

Vignette. Allegorie auf die Verfaſſung? Bezeichnet in der Mitte 
der oberen Umrahmung: „Vorwärts“, in der Mitte der unteren 
Blatthälfte: „1845“. Beide Bezeichnungen in Bleiſtift. 

4. Heimatmuſeum der Stadt Bräunlingen. 
Friedhofkirche mit Kirchtor. Bleiſtiftzeichnung. Bez. L.Reich, Bräunlingen 

26. Mai 1838.1) 

Altes Kirchtor in Bräunlingen, Federzeichnunge“) 

1) Abghebidet in „Vadiſche Helmat', s. Jahrg. 1031, S. 161. 
1) Abgebiet daſelbn, S. 18. 
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5. Nachlaß der Frau Anna Bühler geb. Reich in Neudingen. 
a) Oelmalereien: 

Mutter und Kind mit Puppe. Bez. L. Reich. Lwd. h. 90, b. 52 em, 
Kirſchen verkaufende Kinder (Mädchen und Knabe). Dreifach 

ſigniert: L. Reich, L. R. und L. Reich. Lwd. h. 77, b. 50 em. 
Madonna mit Kind. Bez. L. Reich. Lwd. h. 65, br. 49 em. 
Madonna mit Kind. Lwd. h. 47, b. 35 em. 

Madonna mit Kind. Oelſtizze. Lwd. h. 48, b. 40 em. 

Schmerzhafte Muttergottes. Oelſtizze auf Pappe, h. 35, b. 27 em. 
Stilleben mit Schmalztopf, Rettich, Butter, Speiſeölflaſche und 

Kohlrabi. Bez. L. Reich. Blech, h. 29, b. 39 em. 

Knabenporträt, Bruſtbild. Papier, h. 31, b. 22 em. 

Porträt eines Mädchens aus Hüfingen, Bruſtbild. Papier, h. 31. 
b. 22 cm. 

Die Entlohnung der Arbeiter im Weinberge. Lwd., h. 68, b. 51 em. 

Zdeal-Landſchaft mit Wanderer und einem Vieh austreibenden 
Bauernburſchen. Pappe, h. 24, b. 35 em. 

Alpenlandſchaft. Blech, h. 24, b. 30,5 em. 
Felsgrotte mit Durchblick in Landſchaft. Pappe, h. 18, b. 28 em. 
St. Sebaſtian. Delſtizze. Entwurf für St. Ottilien in Bräunlingen. 

Lwd. h. 30, b. 19 em. 
Stilleben mit Traube, Birne und Apfel. Oelſtizze auf Pappe, h. 17, 

b. 20 em. 

Ideal-Landſchaft mit Kapelle. Pappe, h. 10, b. 19 em. 
Hinterglasbilder. 
Ecce Homo. Oval, h. 20, b. 15 em. 
Magdalena. Oval, h. 20, b. 15 em. 
Kopf eines alten Mannes. Ooal, h. 15, b. 11 em. 
Madonna della Sedia. h. 20, b. 17 em. Beſchädigt. 

geichnungen und Aquarelle. 

Löffelſchmiede. Aquarellierte Federzeichnung. 
Burg Wildenſtein. Bez. 1845, Okt. Federzeichnung. 
Franzöſiſche Soldaten in Raſtatt 1871. Federzeichnung. 
Desgleichen. Federzeichnung. 

Die Bergung des hl. Sebaſtian. Bez. L. R., Frankfurt 1835. Federzeichn. 
Einſiedler, mit jungem Ritter unter einem Baume ſitzend. Bez. 

Lucian Reich März 1839. Bleiſtiftzeichnung. 

Pietä. Bez. 1834. Bleiſtiftzeichnung. 
Bei der Seemühle. Bez. L. R. Leicht graugetönte Zeichnung. 

Bauersmann. Farbige Skizze. 
Mutter und Kind. Desgl. 

Junges Mädchen. Desgl. 

b. 

0 
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6. Maria und Anna Reich in Hüfingen. 
Mutter an der Wiege ihres Kindes. Oelgemälde auf Lwd. h. 605, 

b. 52 em. 
Oer Vater des Künſtlers, Lehrer Luelan Reich d. A. (Bruſtbild). Oel⸗ 

gemälde auf Lwd., h. 51, b. 42 em. 
Die Mutter des Künſtlers, Joſepha Reich geb. Schelble Bruſtbild) 

Delgemälde auf Lwd. h. 53, b. 40 em. 
Madonna. Ovale Oelſtizze, h. 16, b. 13 em. 

7. Robert Roſenſtiel, Kaufmann in Hüfingen. 
Porträt einer jungen Dame, an einem mit Kuchen, Konfekt und 

Obſt gedeckten Tiſche ſitzend. Doppelt bezeichnet: L. Reich und 

L. Reich 1886. Oelgemälde auf Lwd. h. 64, b. 43 em. 

Ein junges Mädchen ſitzt an einem Tiſche, worauf eine blühende 
Fuchſie ſteht. Zu ihren Füßen ein Blumentopf mit blühender 
Geranie, Küchenkräuter und ein Blumenſtrauß. Bez. L. Reich, 
Oelgemälde auf Lwd. h. 62, b. 42,5 em. 

Bruſtbild einer jungen Frau in lilafarbenem Kleide. Delgemälde 

auf Lwd. h. 54, b. 39 om. 

Hirtenpaar mit giegenbock. Oelbildchen auf Holz, h. 95, b. 17,5 om. 
Dieſelbe Darſtellung wie auf Blatt 2 des I. Heftes der „Muſter⸗ 
blätter für die Uhrenſchildmalerei des Schwarzwaldes“. 

8. Gottfried Schafbuch, Kaufmann in Hüfingen. 
Bauernhütte mit Strohdach. Oelbild auf Pappe, h. 23, br. 23 em. 

Mädchenbildnis. Oelſtizze auf Pappe, h. 19, b. 14/ em. 

  

 



Die Fürſtlich Fürſtenbergiſche Volksſchule 
nach Einführung der Normalmethode bis zur 
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Bertel Raufer. 
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Abkürzungen: 
—Concilium Constantiense 1507 pars I. (Druck; im Erzbiſchöfl. 

Ordinariatsarchiv zu Freiburg i. Br.) 
F. F. Archiv Donaueſchingen; Abt. Deutſches Schulweſen. 

Fürſtlich Fürſtenbergiſches Archiv in Donaueſchingen. 
Fürſtenbergiſches Urkundenbuch. 7 Bände 1877—1891. 
Badiſches Generallandesarchiv in Karlsruhe. 

i. —Mitteilungen aus dem Fülrſtlich Fürſtenbergiſchen Archiv. 
2 Bände 1894, 1902. 

0. A. Erzbiſchöfliches Ordinariatsarchiv in Freiburg i. Br. 

Schul-S. Hochfürſtlich fürſtenbergiſche Verordnung über die Stadt⸗ 
und Landſchulen. Donaueſchingen 1790. 

7 Fürſtlich Fürſtenbergiſches Archiv in Donaueſchingen; Abt. 
Eeeclesiastica. 
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Die Fürſtenbergiſche Volksſchule von den erſten Anfängen 
bis 1775. 

Für den Zeitabſchnitt vor der Reformation läßt ſich über 
die „deutſchen““) Schulen im früheren Fürſtentum Fürſtenberg 

bei den wenigen Einzelnachrichten nichts Zuſammenhängendes 

ſagen. Trotzdem iſt wohl mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß 
ſchon vor 1500 wenigſtens in den größeren Städten der Grafſchaft 
Fürſtenberg und der Herrſchaft Kinzigtal Schulen beſtanden 

) Deutſche Schulen nannte man die Elementarſchulen im Hegenſatz 
zu den lateiniſchen Schulen. 

  

7 

 



  

98 Die Fürſtlich Fürſtenbergiſche Voltsſchule. 

haben, da uns hin und wieder Schulmeiſter, die in Arkunden als 

Zeugen auftreten, bekannt ſind.!) Einmal erwähnt der Schreiber 
einer Arkunde „des ſchulmaiſtersgart“?), ein anderes Mal „des 

ſchulmaiſters lon“). Auch in Vermächtniſſen finden wir, aller⸗ 
dings ganz vereinzelt, die Lehrer bedacht.“) Die beſten und ver⸗ 

hältnismäßig ausführlichſten Nachrichten aus dieſer Zeit ſtammen 

aus dem Kinzigtal, von Wolfach und Haslach. Hier hören 

wir ſchon einiges von der Anſtellung, der Beſoldung und 
von den Aufgaben eines Schullehrers. „Die Räte und Zwölfer 
ſollen frügmeſſere, ſchulmeyſtere, ſygeriſten“ uſw. und alle 

anderen Stadtämter mit Nat und Beiſein des Schultheißen 
beſetzen.“) „Der ſchulmaiſter ſoll ſchweren einen eyd zu gott 
und den heiligen, unſerem gnädigen Herren und der Stadt 
getrüw und hold ze ſin, yren nutz zu werben und yren ſchaden 

zu warnen, der lütten irre kind getrüwlich ze unterwyſen, zu 

leren und zu verſehen nach ſinen beſten verſtentnus, desgleichen 

des chors und der kirchen zu warten, wenn ſich das gepürt und 

ſin ſoll“. Der Lehrer hat freie Wohnung und iſt hut-, wach⸗ 
und fronfrei. Von der Stadt bezieht er jährlich auf Weihnachten 
einen Gulden, von jedem Schüler 2½ Kreuzer Schulgeld, von 

einem armen, „der das almüſen nymbt“, die Hälfte. Ferner 

erhält er von jedem Knaben auf Martini eine Maß Wein, 
auf Lichtmeß ½ Vierling Wachs; „die nymbt der ſchuolmaiſter, 

ſobald die prozeß umb die kirchen beſchicht.““) 

i) Meßkirch: Ulricus rector scholarum. Urkunde vom 6. Mai 1271. 
F. U. V, 1742. (Dies iſt die älteſte uns überlieferte Nachricht von einem 
fürſtenbergiſchen Schullehrer). Berchdolt „Maiſter von Hüvingen“. Urkunde 

vom 22. April 1299. F. U. I, 654. 
) 23. Februar 1353. F. U. II, 208. Hier die Erwähnung der älteſten 

Schule der Baar. 
) Diſch, F., Chronik der Stadt Wolfach. 1920, S. 306 f. 

) Reich, L., Geſchichte der Stadt Hüfingen, in Baders Badenia, 
Bd. II, S. 530/40. 

) F. U. W, 208. 

) Barth, J, Geſchichte der fürſtenbergiſchen Schulen, in H. Heyd, 
Geſchichte der Entwicklung des Volksſchulweſens im Großherzogtum Baden. 
Bühl 1909. S. 785. — zitiert: Heyd. 
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Im übrigen beginnt die eigentliche Kunde vom Volksſchulweſen 
im Fürſtenbergiſchen erſt mit der Zeit der Reformation. In 

dieſer ſchweren Zeit war das Schickſal ganzer Länder in die 
Hände der weltlichen Fürſten gegeben, was die katholiſchen Fürſten 

wohl wußten. Während Graf Wilhelm zu Fürſtenberg im 
Kinzigtale die Glaubensneuerung förderte,) ſtand Graf Friedrich, 

ſein Bruder, welcher die fürſtenbergiſche Baar regierte, treu 

zur alten Kirche. Dieſer fand es angezeigt, am 21. Mai 1527 
ein Glaubensmandat zu erlaſſen und ſeinen Antertanen ſtreng 

anzubefehlen, dem katholiſchen Glauben Treue zu halten. Die 
treue Anhänglichkeit an die katholiſche Kirche im fürſtenbergiſchen 
Regentenhauſe fand ſpäter ihren hausgeſetzlichen Ausdruck darin, 
daß 1699 ſämtliche damals lebenden Fürſten und Grafen zu 

Fürſtenberg einen Familienvertrag abſchloſſen, in dem beſtimmt 

wurde, daß in jeder Linie der jeweilige Erſtgeborene Alleinerbe 
ſein ſolle, jedoch mit dem Vorbehalte, daß dieſer der römiſch⸗ 

katholiſchen Neligion angehöre und in ihr verbleibe.“) 

Die Glaubenskämpfe im 16. Jahrhundert forderten im fürſten⸗ 
bergiſchen Gebiet, das an proteſtantiſche Gebiete angrenzte, eine 

gründlichere religiös-ſittliche Bildung und Erziehung des Volkes. 
Dem Schulweſen, als einem wichtigen Kulturfaktor, ließen deshalb 

kirchliche und weltliche Obrigkeit Sorgfalt und Pflege angedeihen. 

1) Graf Wilhelm ſchloß ſich der ealviniſchen Richtung an und wirkte 

dafür auch in ſeinen Herrſchaften. Die von ihm erlaſſene Kinzigtäler 
Landesordnung von 1543 hob die alte Gottesdienſtordnung auf und verbot 
auch jedem Untertanen den Beſuch der heiligen Meſſe an auswärtigen 
Orten. Durch ſein Vorgehen und vollends durch ſein Anſchluß an die 

Schmalkaldener zog der Graf des Kaiſers ſchwere Ungnade auf ſich, ſodaß 

dieſer ſeine Lande und Herrſchaften an ſeinen Bruder, den Grafen Friedrich, 

Übergab. Tumbült, G., Das Fürſtentum Fürſtenberg von ſeinen Anfängen 

bis zur Mediatiſierung im Jahre 1806. Freiburg i. Br. 1908, S. 114. 

2) Wie andere Territorialherren, ſo waren auch die dem katholiſchen 

Glauben ſonſt entſchieden ergebenen Grafen bezw. Fürſten zu Fürſtenberg 

beſtrebt, das in ſeinen Grundlagen ſchon ausgebildete Staatskirchentum 

weiter auszubauen. Seit dem Konzil von Trient bahnte ſich jedoch auch 
im Fürſtenbergiſchen allmählich eine Beſſerung im Sinne der Verſtärkung 
der biſchöflichen Hewalt an. 

7⸗ 
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Wichtigen Rückhalt fand dieſes Streben in den Beſchlüſſen 
des Tridentiniſchen Konzils (1545—1563).) Dieſe ſchärfen 
den Prieſtern wiederholt als Pflicht ein, die religiöſe Anter⸗ 
weiſung des Volkes und der Jugend gewiſſenhaft zu pflegen, 
ſei es durch eigenen Anterricht, ſei es durch Vermittlung der 

ihnen beigegebenen Kleriker niederer Weihen oder angenommener 
Laienhelfer.?) Deswegen errichtete man Schulen, wo die zu 

unterrichtende Jugend nicht nur in den Wiſſenſchaften, ſondern 

noch mehr in der Gottesfurcht und in allen guten Sitten 
unterwieſen wurde. Wenigſtens an den Sonn-und Feſttagen ſollten 
die Kinder jeder Pfarrei in den Grundlagen des Glaubens wie 
im Gehorſam gegen Gott und die Eltern ſorgfältig unterrichtet 
werden. 

Die Neugeſtaltung des Schulweſens ging im Fürſtenbergiſchen 

von den Biſchöfen aus, während die fürſtenbergiſche Regierung 
ſich auf gewiſſe Mitüberwachung beſchränkte. Auf dem Lande 
verdankte die Neuordnung ihr Daſein den Beſchlüſſen der 1567 

unter Biſchof Mark Sittich von Hohenems veranſtalteten 
Konſtanzer Diözeſanſynode und den erneuten Feſtſetzungen der 

1609 unter Biſchof Jakob Fugger abgehaltenen Diözeſanſynode.“) 
So beſtimmte Biſchof Markus in den Konſtitutionen ſeiner 
Diözeſanſynode vom Jahre 1567: „Eine der wichtigſten Sorgen 
iſt, daß die Jugend unſerer Stadt und Diözeſe von zarter Kindheit 

an, ebenſowohl in chriſtlicher Frömmigkeit und in reinen Sitten, 
als in den Hauptlehren der unverfälſchten Wiſſenſchaften unter⸗ 
wieſen und unterrichtet werde. Weil dies an vielen Orten von 

Seiten der Eltern, zum Teil auch von Seiten der Seelſorger 

und Behörden, unter Beiſeiteſetzung der Furcht des Herrn 
vernachläſſigt und nicht geachtet worden iſt, hat bei vielen Frechheit, 

Jj Freilich beſchäftigten ſich dieſe nicht unmittelbar mit den Volls⸗ 
ſchulen und dem allgemeinen Unterricht. 

2) Sander, Geſchichte der Erziehung, beſonders in Deutſchland (K. A. 
und G. Schmidt, Geſchichte der Erziehung von Anfang bis auf unſere Zeit. 

Bd. 5, IIl. Abt. Stuttgart 1901) S. 48. 

Lauer, H., Die Glaubensneuerung. (Beiträge zur Reformations. 
geſchichte Badens. Freiburger Diözeſanarchiv. N. F. Bd. 19, 1919) S. 103. 
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Aebermut und Zügelloſigkeit überhand genommen.!) Damit 

dieſem Aebel (Mangel an Schulen) einmal ein Damm geſetzt 

werde, ſo befehlen wir allen Prälaten und den Vorſtehern aller 
Klöſter und Kollegien unſerer Stadt und Diözeſe, wenn ſie 

exempt ſind, durch apoſtoliſche, wenn ſie nicht exempt ſind, durch 

unſere eigene biſchöfliche Vollmacht, daß ſie nach den alten 
Vorſchriften der Väter bei einem jeden Kollegium und Kloſter, 
auch bei den Klöſtern der Bettelorden, Schulen errichten und 

taugliche Lehrer beſtellen.“) Zur großen Sorge, die für Kirche 
und Staat ſo überaus wichtigen Schulen zu erhalten und in allen 
Städten, Märkten und größeren Dörfern, wo ſie noch mangelten 
Schulen einzuführen, kam noch eine zweite, vielleicht noch größere 
Sorge hinzu. Der Biſchof legte größten Wert darauf, daß 

in allen Pfarren, beſonders aber in größeren, ſich deutſche Schulen 

befanden, die mit geeigneten und gottesfürchtigen Männern beſetzt 
waren.?) Deshalb befahl er: „Wie in den Klöſtern, ſo ſollen 

auch in den Pfarr- und Dorfſchulen der ganzen Diözeſe richtige 
Lehrer und Erzieher angeſtellt werden. In ganz kleinen Dörfern 

aber, wo bisher noch gar keine Lehrer waren, ſoll ein Kaplan 

den Anterricht erteilen.“) Gab es irgendwo gar keine Schule, 
ſo ſollte dort wenigſtens zur Winterszeit eine ſolche errichtet 

werden.“) Um ſich zu überzeugen, daß man ſich überall nach den 

Beſchlüſſen der Diözeſanſynode von 1567 und 1609 richtete, 

ordnete Biſchof Jakob Fugger eine Generalviſitation der ganzen 
Dibzeſe an, welche von 1621 an durchgeführt wurde. Auf Grund 
der Berichte der Generalviſitatoren traf der Biſchof eine ganze 

Reihe von Verordnungen, welche als Ergänzung zu den bisherigen 
den Dekanen überſchickt wurden.“) 

) C. C. tit. 8. 

2) ebenda e. 2. 
) Lauer, H., Die Glaubensneuerung S. 252. 
) C. C. tit. 8. 
) Kränkel, H., Die Schulen in der Fürſtenbergiſchen Baar. Dieſe 

„Schriften“ V. S. 37. 
6) O. A. Generalviſitationsberichte der Jahre 1621—24. 
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Dieſe kirchliche Schuleinrichtung förderten die Grafen zu 
Fürſtenberg, hatten ſie doch erkannt, daß die Erwerbung des 

elementarſten Wiſſens und Könnens durch die Antertanen nicht 
allein dieſen, ſondern dem ganzen Lande und nicht zuletzt dem 

Grafen ſelbſt zum Segen ausſchlagen mußte. Dieſe Erkenntnis 
ſprach Graf Friedrich ſchon im Jahre 1558 aus, als er an den 
Donaueſchinger Pfarrer Georg Dierberger ſchrieb, „daß an 
einem guten Schulmeiſter nicht wenig gelegen ſei“.) Auch 

wurde auf Veranlaſſung der Gräfin Amalie, nach dem Beiſpiel 
der in Rom gegründeten und von Papſt Pius V. (1571) beſtätigten 
und empfohlenen „Chriſtenlehrbruderſchaft“, die in den katholiſchen 
Ländern Belgien, Deutſchland und Oeſterreich ſchnellen Eingang 
fand'), zur Förderung der Schule eine St. Gregoriusbruderſchaft 
gegründet. Ihr Hauptzweck war, armen Kindern durch die 
Stiftungsgelder den Beſuch der Schule zu ermöglichen.“) 

Die erſten Lehrer der deutſchen Schulen im Fürſtenbergiſchen 
waren Geiſtliche.“) Dieſe verſahen die Schule ſolange, bis ſich 
bei weiterer Entwicklung und Gliederung der Stand der Schul⸗ 

lehrer allmählich als eigener Beruf herausbildete. Die Prieſter 
behielten fortan nur noch den wichtigſten Lehrgegenſtand, den 

RVeligionsunterricht, bei.“) An ihrer Seite wirkten vielerorts 

niedere Kleriker, welche den Kirchendienſt verſahen und zugleich 

) Mi. I, S88. Dies iſt die erſte Exwähnung einer Schule zu Donaueſchingen. 
Kränkel hält die 1589 durch Gräfin Amalie von Fürſtenberg geſtiftete 
Schule für die erſte zu Donaueſchingen urkundlich erwähnte Schule. 

) Panholzer, J., Joh. Ignaz von Felbigers Methodenbuch. 
Freiburg i. Br. 1892. (Bibl. der kath. Pädagogit, hrsg. unter Mitwirkung von 
Kellner, Knecht und Rolfus. Bd. 5.) S. 29. 

) f. 24, fase. IX; Mi. II, 732. Gregor der Große war der Schutzheilige 
der Schulen. 

9) Wolfach: 1470 Nikolaus Renner, 1542 Pfarrer Martin Schälling. 
1548 iſt zu Haslach Hansjörg Lemp, evangeliſcher Helfer und Schulmeiſter 
Garth, F. K., Verwaltungsorganiſation. Dieſe „Schriften“ XV, 1926, 
S. 163). 1661 gründet der katholiſche Pfarrer zu Ennabeuren eine 
Schule, die er 1663 ſelbſt übernimmt (D. S., Div. C. fasc. V); für Donau⸗ 

eſchingen: Geiſtliche Ordnung von 1604 (Mi. U, 107). 
) Lauer, H., Die Glaubensneuerung S. 252. 
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Schule hielten. In kleineren Orten, welche bisher keine Schul— 
lehrer hatten, wurde ſtets der Kaplan beauftragt, Schule zu halten, 

und, wenn er nicht ohnehin hinreichend dotiert war, erhielt er 
dafür aus dem Zehnten oder dem Kirchenvermögen einen ſeiner 

Dienſtleiſtung entſprechenden Zuſchuß.!) Manche dieſer Kapläne 
verſahen den Schuldienſt nur ſolange, bis ſie ein „Benefieium“ 
erlangten.?) In jenen Pfarreien aber, welche keine Kaplaneien 
hatten, mußten die Pfarrer darauf ſehen, daß bei ihren Kirchen 

ſoweit als möglich, nur ſolche Mesner angeſtellt wurden, die 
wenigſtens ſoviel Kenntniſſe hatten, daß ſie Schule halten konnten.“) 
Damit die Mesner zugleich auch den Schuldienſt verſehen durften, 

mußten die Pfarrer mit dem Kirchenpatron, mit der Ortsobrigkeit 
oder der Pfarrgemeinde in Anterhandlung treten.) Dieſem Aus⸗ 
wahlkollegium war dringend ans Herz gelegt, mit aller Vorſicht 

ans Werk zu gehen.“) In der alten Zeit, da der Schuldienſt 

durch geweihte Diener der Kirche oder durch die Pfarrmesner 
verſehen wurde, waren beſondere Vorſchriften darüber noch nicht 

ſo notwendig, weil bei der Wahl dieſer Perſonen ſchon mit 

der nötigen Vorſicht vorgegangen wurde. Durch die Verpflichtung 
ihrer Diener zur Abhaltung der Schule ermöglichte und verwirk⸗ 
lichte die Kirche die Errichtung unzähliger Schulen. Andererſeits 
verbeſſerte und ſicherte ſie durch Aebertragung des Mesnerdienſtes 
an den Schullehrer, da wo Schul- und Mesnerdienſte getrennt 

waren und wo der erſtere nur ein ſpärliches Einkommen abwarf, die 

wirtſchaftliche Lage des Lehrers und gewährleiſtete oft erſt dadurch 

den Beſtand vieler Schulen. 
In das Recht, für eine Schulgemeinde einen Lehrer zu beſtellen, 

teilten ſich die Grundherrſchaft, die niedere Gerichtsobrigkeit, 

Y) O.xA. General. Viſitationsberichte 1621—24. 
) Hayingen 1724 (O. S., Div. C. fase. V) 
9 C. C. z. B. Frickingen 1721 (K 66, kase. VIIh, Vöhrenbach 1594 

58, fase. Vi). 
) Ippingen 1729 (f. 30, fasc. N),Kirchdorf 1750 (O. S., Div. C. vol.1 

lasc. W. 5 
) C. C. tt. 8. 
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der Pfarrer') und die Gemeinde.?) Im allgemeinen ordnete 
jene Behörde die Schule, welche dieſelbe gründete, der Nat der 

Stadt, wenn es ſich um eine ſtädtiſche Schule handelte, der Orts⸗ 
geiſtliche, wenn die Schulgründung von ihm oder der Kirche 
ausging. Meiſt geſchah die Beſtellung im Einverſtändnis beider. 
Bei Streitigkeiten hatte die fürſtenbergiſche Herrſchaft ſtets die 
letzte Entſcheidung.“) 

Die Dauer der Schulmeiſtersbeſtallung war in den einzelnen 

Gemeinden verſchieden. In vielen Gemeinden wurde der Schul⸗ 
dienſt mit den anderen Gemeindedienſten jährlich neu vergeben. 

Jedesmal im Herbſt mußte der Lehrer auf ein weiteres Jahr 
um den Dienſt bitten.) Manchmal hatte er für ſeine Wahl 

den Gemeindevätern eine Taxe oder einen Trunk zu bezahlen.“) 

Verhältnismäßig wenige Orte hielten es für beſſer, den Schullehrer 

auf Lebenszeit mit vierteljährlicher, gegenſeitiger Kündigungsfriſt 
anzuſtellen.“) In ſein Amt gelangte der Schulmeiſter durch die 

Akte der An- und Aufnahme, der Satzung und der Aufſtellung. 
Der Lehrer mußte den Kindern, welche er zu unterrichten 

hatte, in allem ein gutes Vorbild ſein. Er ſelbſt ſollte Wirts⸗ 

häuſer, Trinkgelage, nächtliche Schwärmereien, Zänkereien und 

ähnliche Dinge, die ſich für Diener der Kirche und Erzieher 

des Volkes durchaus nicht geziemen, ganz und gar meiden.“) 

9 1663 Sunthauſen (F. 31, kase. B0); Ippingen (T 39, kase. Ic); Ried⸗ 
öſchingen 1723 (F 46, fasc. VIl). 

) Engen (O. S., Div. C. fase. VII); Riedöſchingen, (r 46); Haslach. 
1745, (Seyd a. a. O. S. 786). 

) Engen 1729 (Barth, J., Geſchichte der Stadt Engen und der Herrſchaft 
Hewen. 1882. S. 294 ff); Göſchweiler 1756,(D. S. Div. C. fase. Ill); Haufen. 
vorwald 1755 (F.34, fase. VII); Vöhrenbach 173l1. 

) Geiſingen 1701 (O. S., Div. C. fasc. B); Wolfach 1683 und 1684, 
Oiſch, F., Chronit der Stadt Wolfach. 1920. S. 306 ff); Ehingen 1750 
und 1753 ( 107, fase. VII. 

) Geiſingen 1701 Garth, Geſchichte der Stadt Geiſingen. 1880, S. 180). 
5) Wolfach 1614, 1679 (Oiſch, F., S. 306 ff); Hayingen 1605 Schul⸗ 

inſtruktion (O. S., Div. D. fasc. V. 
) Haslach, Schulmeiſter wird wegen ſchlechter Aufflihrung verklagt,(Heyd, 

8.786);Leibertingen 1693 (Heyd, S.792) Löffingen 1742 (O.S. Diy. C. fasc.V ). 
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Amt und Pflicht des Lehrers war der Anterricht. Der Schul⸗ 
meiſter mußte im Stande ſein, die Jugend im Leſen der lateiniſchen 

und deutſchen Schrift, im Schreiben, mancherorts auch im Rechnen, 
im Kirchengeſange, im deutſchen Katechismus und in den Lehren 
des Glaubens zu unterrichten.) Den größten Wert legte man 

auf die religiöſe Anterweiſung, weil der Hauptzweck des Anterrichts 
die Kenntnis der chriſt-katholiſchen Glaubenswahrheiten war, 

und weil man die Erhaltung und Ausübung der in den fürſten⸗ 
bergiſchen Landen allein beſtehenden römiſch⸗katholiſchen Religion 
für die „erſte aller polizeilichen Pflichten“ hielt. So heißt es 

z. B. in einer fürſtenbergiſchen Amtsinſtruktion: „Die Religion 
iſt die Seele des Staates, der verehrungswürdigſte Gegenſtand 

aller Völker, die ſtärkſte Stütze der Geſetze, die erſte und reinſte 

Duelle guter Sitten und Schöpferin der zeitlichen und ewigen 

Glückſeligkeit. Die chriſtkatholiſche Religion, in ihrer Reinheit 
gelehrt und ausgeübt, wirkt kraftvoll mit zu den Zwecken des 

Staates, zur Sicherheit und Wohlfahrt des Ganzen und der 
Einzelnen. Sie wirkt, wo polizeiliche, bürgerliche und peinliche 

Geſetze zu wirken aufhören, durch ſie wird die Erfüllung jener 
Pflichten erreicht, welche keinem Zwangsrechte unterworfen und 

doch zur individuellen Glückſeligkeit und zum allgemeinen Wohl 
notwendig ſind.“) Den Katechismus, den die Kinder für die 
ſonntägliche Kinderlehre zu lernen hatten, mußte der Lehrer 

„repetendo abhören“. Er ſelbſt ſollte bei der Kinderlehre zugegen 

ſein, „um den Schulmethodum deſto böſſer darnach ahnſtellen zu 
können“. Einmal monatlich oder wenigſtens an den hohen kirch— 

lichen Feſttagen gingen Lehrer und Kinder zu den hl. Sakramenten.) 

Die Schulzucht war nicht hart; wenigſtens hören wir nirgends 
Klagen; dagegen wurde kindliches Spiel und kindliche Geſelligkeit 

    

  

) Inſtruktion des Mesners von Vöhrenbach 1596 (Mi. II, 917 und 

1 58, fasc. VIII); dazu die Inſtruttionen der Städte Hüfingen 1664 (D. S., 
Div. C. vol. Il fasc. Ill) und Hayingen 1605, 1663, 1674 (DO. S., Div. C. fasc. XI) 

und 1695 (L. A. Aufwand für Volksſchulen). 
) Hochfürſtlich fürſtenbergiſche Amtsinſtruktion Teil I. § 6, um 1785. 

) Inſtruktion für Lehrer zu Hayingen 1605 (D. S., Div. D. fase. M. 
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ohne Aufſicht Erwachſener unterdrückt. Es herrſchte eine un⸗ 

ausgeſetzte Angſt, die Schüler könnten ſich ſeeliſch oder geſund⸗ 
heitlich ſchädigen.) Die nötigen Kenntniſſe erwarben ſich die 
meiſten Lehrer, da es keine Lehrerbildungsſtätten gab, in der 

Lehre irgend eines Schulmeiſters; vielfach lernte der Sohn beim 
Vater, der Schwiegerſohn beim Schwiegervater.?) Pfarreré) und 

Obervogtt) hatten die Schulaufſicht. 
Um die Ablenkung der Lehrer, die ſich aus den verſchiedenſten 

Berufen herausgebildet hatten'), durch Unterhaltsſorgen zu ver⸗ 

meiden, verſuchte man für den Anterhalt der Lehrer zeitgemäß 
Sorge zu tragen durch fromme Stiftungen, die von Seiten der 

Herrſchafte), der Geiſtlichen“), und vermögender Bürger') gemacht 

wurden, durch Beiträge der Kirchenfabrikene) und der Magiſtrate, 

durch das Schulgeld'e) und durch Lieferung von Naturalien. 

Y) Hüfinger Schulmeiſterinſtruktion und Schulordnung (OD. S., Div. C. 

vol. II, fasc. IIl.) 
) Stiihlingen 1775 (F 92, fasc. VIII. 
) C. C. tit. V, c. 3. Anordnung und Brief des Biſchofs Jakob 

Fugger vom 12. X. 1624 (O. A.. 
) Inſtruktion für den Obervogt Joh. Gg. Mlller zu Neufra vom 

1I. XII. 1651 (K. A). 
5) Geiſingen 1736, Nagelſchmied, (Barth,J., Geiſingen, S. 187); Löffingen 

1743, Buchbinder, (F113, fasc. VIII); Vöhrenbach 1646 (F5Sh); hier hatte der 

Pfarrer große Luſt, den Metzger als Lehrer zu bekommen; Langenbach-⸗Vöhren⸗ 
bach 1728 (F 58, fasc. VII); Limpach 1726, Schneider ( 65, fasc. VIII). 

6) 1589 Gregori⸗Schulbruderſchaft ( 24, kasc. IX, Mi. Il, 732). Der Schul⸗ 
meiſter zu Leipferdingen bittet 1615 den Grafen Wratislaus um Aufbeſſerung 

aus dem Zehnten Gli. I, 1268). 
) Ennabeuren (D. S., Div. C. kasc. ), Sunthauſen 1663 (f 31, 

lasc. 10. 
) Leibertingen 1765 (Heyd, S. 792). 
y Kirchenfabrik-Kirchenfonds (Lauer, H., Glaubensneuerung S. 252). 

Geiſingen 1609 u. 1670, das aus der Sunthauſer Hl. Pflege 16 fl. erhielt (D. S. 
Div. D. fase. IN). Faſt überall trugen Kaplaneien u. Kirchenfabriken zum 
Schullohn bei. 

10) Die Höhe des Schulgeldes hing von der Zahl der Schulkinder ab. 

Jedes Kind hatte wöchentlich 1—2 Kreuzer zu bezahlen. Der Lehrer mußte 
das Schulgeld ſelbſt einziehen. 
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Oft verurſachte die Beſoldung des Lehrers den Gemeinden große 
Ankoſten, weshalb manche nur ſolche Schulmeiſter einſtellten, 

die bereit waren, um geringe Beſoldung Schule zu halten.“) 
Manchmal war ſchlechte Beſoldung die Arſache für den ſchlecht 
beſtellten Schuldienſt.) 

Der Dreißigjährige Krieg, der die deutſchen Lande ſo furchtbar 
heimſuchte, verſchonte zwar in ſeiner erſten Hälfte das fürſten⸗ 

bergiſche Gebiet, brachte aber in ſeiner zweiten umſo größeres 

Anglück. Kaum begann man ſich wieder zu erholen, als neue Kriegs⸗ 
ſtürme losbrachen, die franzöſiſchen Kriege Ludwigs XIV. Winter⸗ 
quartiere, Brandſchatzungen und ſchwere Kriegskoſten bedrängten 
das Land. Faſt noch ſchwerer als die bisherigen Kriege lagen 
die Nöte, die der ſpaniſche Erbfolgekrieg (1702—14% herauf⸗ 

beſchwor, auf den Bewohnern Fürſtenbergs. Furchtbar wüteten 
die Franzoſen namentlich 1704 und 1712 in der Baar.9) 

Aus den ſchlimmſten Kriegsjahren ſind uns kaum Schulakten 
erhalten. Die Hauptakten ſtammen aus dem Ende des 17. Jahr⸗ 

hunderts, als dem Schulweſen erneut große Aufmerkſamkeit 

geſchenkt wurde. Aus dieſer Zeit haben wir die großen Schul— 
inſtruktionen einzelner Städtet), welche uns die zu leiſtende 

Aufbauarbeit im Schulweſen zeigen. Schulen, die vordem 

ſchon eine leidliche Einrichtung hatten, begann man nunmehr— 

wieder in den vorigen Gang zu bringen und zu verbeſſern. Wäre 
nicht die ſchreckliche Zeit des ſpaniſchen Erbfolgekrieges dazwiſchen 

gekommen, ſo hätten wir ſicher allmähliche Fortſchritte im Schul⸗ 

weſen beobachten können. So aber kam die ganze Entwicklung 
der Schulen um einige Jahrzehnte zurück, weil die verarmte Zeit 

nicht einmal allen Gemeinden geſtattete, Schullehrer anzuſtellen.“) 

Was für Pläne Fürſt Anton Egon aus der Heiligenberger 

) Donaueſchingen 1598 (Mi. II, 961). 

) Hüfingen 1741 (O. S., Diy. C. vol. II fase. II). 
) Strohmeyer, H. W., Geſchichte des Dorfes und der Pfarrei Mundel⸗ 

fingen (Freiburger Diözeſanarchiv. N. F. 9 und 10) S. 86 ff. 

) Hayingen, Meßkirch, Hüfingen. 
) Heyd, S. 774. Der Biſchof von Konſtanz beklagt ſich 1719 darüber. 
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Linie“) mit ſeinen Konſkriptionstabellen) für die Wartenberger 
Baar von 1715 hatte, deren 39. Frage war: „Ob eine Kirch, 
Pfarrherr oder Schuel und Schuelmeiſter im Flecken?“, wiſſen 
wir nicht. Da er ſchon im folgenden Jahre ſtarb und mit ihm 

die Heiligenberger Linie erloſch, blieb alles beim alten. 
Durch die Vereinigung vieler kleiner Gebietsteile und Herr— 

ſchaftsrechte unter einem reichsunmittelbaren Fürſtene) hatte ſich 

ein Territorium herausgebildet, das durch ſeine Streulage und 
durch die Abſtufung der einzelnen Rechte rechtsgeſchichtlich ge⸗ 
ſehen, keine Einheit vorſtellte, für die Verwaltung aber doch 

ein Ganzes war. Der Schöpfer des fürſtenbergiſchen Staats⸗ 

weſens war Fürſt Joſeph Wilhelm Ernſt (T 1762). Indem dieſer 
ſeine Reſidenz von Stühlingen nach Donaueſchingen, das den 
Vorzug einer zentralen Lage hatte, verlegte und dort die Regierung 
einrichtete, erhob er den genannten Marktflecken zum Hauptort 

ſeines Fürſtentums. Die Regierung des Landes war ſo organiſiert, 

daß an der Spitze der Verwaltung das Geheime Hof- und 

Negierungs-, auch Lehenhofs⸗Kollegium ſtand. Anter dem Re⸗ 

gierungsratskollegium ſtanden Oberamtmänner und Obervögte. 

Für die Juſtiz und Verwaltungszwecke wurde das Land in vier 

Oberämter und zehn Obervogteiämter eingeteilt“), deren Bedeutung 

für die Schule wir ſpäter noch kennen lernen werden. 

) Hermann Egon aus der Heiligenberger Linie war 1664 von Kaiſer 
Leopold zufammen mit ſeinen Brüdern in den Reichsfürſtenſtand erhoben 
worden. Dieſe Würde erhielt er auch für den jeweiligen Nachfolger in 

der Landgrafſchaft Heiligenberg aus ſeiner Deſzendenz. Nach deren Aus⸗ 
ſterben erhob Kaiſer Karl VI. den Grafen Froben Ferdinand aus der Meßkircher 

Linie nebſt den übrigen männlichen Mitgliedern des Hauſes Füeſtenberg in 
den Fürſtenſtand (10. Dezember 1716): Tumbült, G, a. a. O. S. 127 u. 166. 

2) E. A., Landesökonomie- und Konſkriptionstabellen von 1715 von 

Oonaueſchingen und Aufen, Aaſen und Heidenhofen, Vöhrenbach, Unter⸗ 

baldingen, Sunthauſen, Hochemmingen und Kirchdorf, Schwärzenbach und 
Urach, Linach, Rudenberg, Schollach und Schönenbach, Langenbach und 
Langenordnach, Pfohren und Geiſingen. 

5) Am 10. Oktober 1716 erloſch die Heiligenberger und am 17. September 
1744 die Meßkircher Linie des Fürſtenbergiſchen Hauſes. 

) Tumblllt, G., a. a. O. S. 183. 
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Infolge der Vereinigung der fürſtenbergiſchen Herrſchafts⸗ 
gebiete zu einem Ganzen war die Regierung in den Stand 
geſetzt, auch kulturellen Aufgaben ihre Fürſorge zuzuwenden. 
1746 erſchien ein Dekret, das die Regelung des Volksſchulweſens 
zum Zweck hatte und eingehende Vorſchriften betreffs Anſtellung 

tauglicher Schulmeiſter gab. Leider fand dieſer Erlaß nicht den 
gewünſchten Erfolg, wohl deshalb, weil der Fürſt als kaiſerlicher 

Stellvertreter beim Reichstag zu Regensburg politiſch zu ſehr 

in Anſpruch genommen war. Erſt als der Sohn des Fürſten 
Joſeph Wilhelm Ernſt, Fürſt Joſeph Wenzel (F1783), die Ver⸗ 

beſſerung des Volksſchulweſens in Angriff nahm, hatte dasſelbe 
im Fürſtentum Fürſtenberg Ausſicht auf erfolgreiches Fortbeſtehen. 

Die Fürſtlich Fürſtenbergiſche Volksſchule nach Einführung 

der Normal⸗Methode bis zur Aufhebung des Fürſtentums 
1775-1806. 

„Der Antrieb zur Reform, welchen das Aufklärungsprinzip 

mit ſich brachte, machte ſich in allen Staaten Europas geltend, 
und beſchäftigte die Geiſter um ſo lebhafter, als auch auf anderen 

Gebieten des öffentlichen Lebens, der Staatsverwaltung, der 
wirtſchaftlichen Tätigkeit, Neubildungen Platz griffen, die in 

der Anpaſſung des Bildungsweſens an die neuen Anforderungen 
ihren Abſchluß ſuchten. In der Art und Weiſe, jene Impulſe 
zu verarbeiten, gingen die verſchiedenen Staaten auseinander. 

Die einen behielten in der Praxis die älteren Traditionen bei 

und gaben den Reformtendenzen nur einen begrenzten Spielraum, 

bei anderen brachen ſich letztere mit größerer oder geringerer 
Gewaltſamkeit Bahn; wieder bei anderen fanden ſich Mittelglieder 
zwiſchen dem Alten und dem Neuen, welche der Entwicklung 

eine gewiſſe Kontinuität bewahrten, ſodaß die Reform in ruhige 
Bahnen geleitet wurde.“) 

Im Fürſtentum Fürſtenberg war die Schulreform vor eine weit⸗ 

umfaſſende und ſchwierige Aufgabe geſtellt, indem die Organiſation 
) Willmann, O., Hidaktik als Bildungslehre. Braunſchweig 1900, 

4. Aufl, S. 247. 
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ſich auf ein in Streulage befindliches Gebiet mit einer zum 

Teil noch ſehr unentwickelten Bevölkerung zu erſtrecken hatte. 

Wie kaum eines der Länder des vielteiligen deutſchen Reiches 

von der allgemeinen Bewegung unberührt blieb, ſo wurde 

auch im Fürſtenbergiſchen mit großer, vom Wetteifer angeſpornter 

Negſamkeit die Schulreform betrieben. Die Volksſchule, auf 

Katechismus und Fibel geſtellt, entſprach nicht mehr dem Ziel, 

der auf erweiterte Aufgaben gerichteten Induſtrie und Agri⸗ 

kultur anſtellige Kräfte zuzuführen. Zudem bot ſich dem Be⸗ 

ſtreben der Aufgeklärten, das Leben auf neue Grundlagen zu ſtellen, 

die Jugendbildung als das nächſtliegende und meiſtverſprechende 

Gebiet dar.) „Vom nationalökonomiſchen Geſichtspunkt aus, 

nahm man die Volksbildung in Angriff; durch Ausbreitung der 

Schulen und durch Vermehrung und tiefgreifende Verbeſſerung 

des Anterrichts ſollte die Leiſtungsfähigkeit des Volkes erhöht 

und der einzelne wirtſchaftlich tüchtiger gemacht werden. Doch 

war dieſer Staatsegoismus keineswegs die einzige Triebfeder 

der Schulreform, vielmehr wurde er gemildert und veredelt durch 

die humane Tendenz der Aufklärung: mit der beſſeren Befähigung 

des Menſchen ſollte auch deſſen Glück erreicht werden; die 

erhöhte Bildung des Volkes ſollte die Duelle allgemeinen 

Wohlergehens werden.)“ 

Am 10. Juni 1775 gab Fürſt Joſeph Wenzel zu Fürſtenberg 

einen Erlaß heraus, der die Staatsaufgabe der Schule — jetzt 

ordnete der Staat, nicht mehr die Kirche, die Schule — ſtärker 

als bisher betonte.“) Um die Kinder zu künftig nützlichen Mit⸗ 

gliedern des Staates erziehen zu können, ſollte die fürſtenbergiſche 

Jugend nach dem Beiſpiele anderer Staaten und Herrſchaften 

nach der neuen Lehrart, d. h. nach der von Abt Felbiger unter 

Maria Thereſia in Oeſterreich eingeführten Normallehre'), in 

) Amt Blumberg (D. S., Div. Fo9, Schulviſitator Pfarrer Lindau. 
Amt Löffingen (O. S., Div. F.), Schulviſitator Pfarrer Eggſtein. 

2) Willmann, O., a. a. O. S. 258. 
) O. S., in genere. 
) Das Wiener Hofdekret vom 1. April ordnete an, daß in jeder Provinz 

eine Rormalſchule zu errichten ſei. 
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Städten und Dörfern des Fürſtentums in viel kürzerer Zeit 
und beſſer als bisher unterrichtet werden. 

Am genaueſte Kenntnis über den Zuſtand der Schulen im 
ganzen fürſtlich fürſtenbergiſchen Gebiet zu haben, ſchickte die 
Regierung an die verſchiedenen Aemter ein Rundſchreiben mit 
19 eingehenden Fragen!), deren Beantwortungen uns leider nur 

noch von einigen Aemtern erhalten ſind.) Die Organiſation des 

Schulweſens war eine höchſt ſchwierige Aufgabe. Es fehlte 
faſt alles: ein Lehrerſtand, Schulhäuſer und vor allem das nötige 

Geld. Mit Ausnahme des Schwarzwaldamtes Neuſtadt erklärten 
ſich alle Aemter zur Einführung der Normallehre bereit. Leider 

ſehen und hören wir trotz dieſes viel verſprechenden Anfangs 

einige Zeit faſt nichts von einer Aenderung des Schulbetriebes. 
Dieſer wurde vielmehr erſt unter der neuen Regierung des Fürſten 

Joſeph Maria Benedikt (1783—1796) richtig durchgeführt. 

1779 wurde die Leitung der deutſchen Schulen mit der des 
Gymnaſiums zu Donaueſchingen verbunden und lag nunmehr— 

in den Händen des Reſidenzpfarrers Laub. Nach 3 Jahren 

ſtiller Tätigkeit trat dieſer von ſeinem Amte zurück. Der Fürſt, 
welcher beſtrebt war, einen Fachmann an die Spitze des ganzen 

fürſtenbergiſchen Schulweſens zu ſtellen, ſetzte ſich ſchon vor Ab⸗ 

dankung Laubs mit dem Abt des Benediktinerkloſters Petershauſen 
in Briefwechſel. Er bat dieſen, ihm den als tüchtigen Schul⸗ 
mann bekannten Pater Franz Lebelacker zu überlaſſen. Der 

Abt ging darauf ein und wenige Tage nach dem Rücktritt Laubs 
wurde Franz Lebelacker, ohne förmlich aus dem Kloſter auszutreten, 

am 17. September 1782 als Geiſtlicher Rat, Studiendirektor, 

Bibliothekar und Hiſtoriograph vom Fürſten zwecks Einführung 
eines neuen Studienplanes angeſtellt. Leider ſind die uns 
erhaltenen Akten über Lebelacker nur ſehr ſpärlich. Vermutlich 

) D. S. in genere, fasc. I, 1775 und 1777. 

) Heiligenberg, Neufra und Wolfach ſchickten die Antwort im Juli 
Auguſt und Rovember 1775, Trochtelfingen, Meßkirch, Stühlingen und 
Hülfingen 1777 und Neuſtadt erſt 1778 (D. S., Div. F.). Von den übrigen 

Aemtern aus dieſer Zeit ſind leider keine Akten auffindbar. 
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hat ſich gegen dieſe Anſtellung Lebelackers alsbald ein gewiſſer 

Widerſtand erhoben. Verfügte doch der Fürſt durch Arkunde 

vom 17. November 1782 „daß wenn nach unſerm Ableben ihm 

(CLebelacker) in dem angewieſenen Dienſt anſtößige Bemerkungen 

werden und er ſeine Dienſte mit Treue und Eifer fortzuſetzen 

behindert, ſofort ſelbſt zu quittieren genötiget oder entlaſſen werden 

wolle“, der künftige Nachfolger ihm jährlich eine Penſion von 

600 fl. auszahlen laſſen müſſe. Am ihn ganz für ſich zu haben, betrieb 

der Fürſt ſchon im November 1782 beim Biſchof von Konſtanz 

die Sätkulariſation Aebelackers, die dann durch päpſtliches Breve 

vom 15. März 1784 auch tatſächlich erfolgte.) Als Leiter des 

geſamten Schulweſens ſuchte Aebelacker zuerſt die „Trivialſchule“ 

oder deutſche Schule zu verbeſſern. So gab er eine Kalligraphie 

heraus, die er 1783 in Freiburg i. Br. bei Kupferſtecher Mayer 

drucken ließ.) Gleich nach dem Tode des Fürſten Joſeph Wenzel 

trat der Fall ein, der in der Penſionsurkunde vorgeſehen war. Am 

den Sturm gegen Lebelacker zu entfachen, griff man ſeine Kalli⸗ 

graphie an, an der man grobe Mängel entdeckt haben wollte. Der 

Nachfolger, Fürſt Joſeph Maria Benedikt, gab ihm alsbald die 

Entlaſſung mit der Begründung, „daß man mit dem Schulweſen 

andere Diſpoſitionen vorhabe.“) Auch fand man es notwendig, 

ſeinen, dem Schulinſtitut zu Grunde gelegten Plan zu verwerfen.). 

Mitbeſtimmend in der Bewegung gegen Lebelacker war zweifellos 

die Finanzlage des Schulfonds und des Fürſtentums überhaupt. 

Aebelacker hatte zu viel Geld verbraucht.?) Auf ihn folgte als 

Schuldirektor Profeſſor Wetz vom Gymnaſium zu Donaueſchingen, 

y) Nach ſeiner Säkulariſation nannte ſich Uebelacker nicht mehr mit 
ſeinem Kloſternamen Franz, ſondern „Johann Georg“. 

2) F. A. Lateiniſches Schulweſen, Div. C. fasc. V. 
5) F. A. Lateiniſches Schulweſen, Div. C. fase. V. 
) Verordnung vom 25. Ottober 1783. O. S., in genere. 
) Uebelacker hatte z. B. 1783 am Gymmaſium und an der Voltsſchule 

in Donaueſchingen ſilbervergoldete und ſilberne Medaillen als Prämien 
austeilen laſſen. Hund, A., Das Gymnaſium Donaueſchingen 1778.—1928. 
Donaueſchingen 1930, S. 38.  
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der zugleich der Nachfolger des im Jahre 1783 verſtorbenen 
Pfarrers Ludwig Karl Laub in Donaueſchingen wurde— 

Seitdem die Negierung im April 1783 eine bahnbrechende 
Verordnung über „die Beſtimmung der Schul- und Vakanzzeit“ 

und über die „Einführung der Sonn- und Feiertagsſchulen für die 
erwachſene Jugend“ erlaſſen hatte!), waren die Bemühungen 

der fürſtlich fürſtenbergiſchen Herrſchaft um die Hebung des 
Volksſchulweſens durchgreifender Art. Dieſer Verordnung folgte 
eine ganze Reihe anderer, bis ſie endlich durch die „Hochfürſtlich 

fürſtenbergiſche Verordnung über die Stadt- und Landſchulen“) 
vom 27. April 1790 eine Zuſammenfaſſung der Normallehre 

nach den bisherigen Einzelerlaſſen erfuhr. Der Entwurf ent⸗ 
ſtammt der Feder des unermüdlichen Geiſtlichen Nats Wetz 
und enthält in 65 Paragraphen Vorſchriften über die Normal⸗ 
lehrart für Lehrer, Schulaufſeher und Schulviſitatoren, über 
Klaſſeneinteilung, Schulzeit und Schulzucht. Dieſe Schulordnung 

erreichte, was den anderen nicht klar und deutlich gelungen war, 
nämlich eine faſt vollſtändige Angleichung der Normallehre, 
wie ſie im Fürſtenbergiſchen gelehrt wurde, an die in Oeſterreich 

gebräuchliche. 
Am die Entwicklung der fürſtenbergiſchen Schulorganiſation 

erwarben ſich beſonders zwei Männer große Verdienſte“): Hofrat 

Franz Kaver Würth als Schulreferent und Geiſtl. Nat Wetz als 
Schulendirektor. Ihr großes Intereſſe und Verſtändnis für das 
Schulweſen, ihr Wohlwollen für die Lehrer und die verſtändige 

) Donaueſchinger Wochenblatt Nr. 16 vom 17. April 1783. 

2) Gedruckt bei Joh. Matth. Mieth, Hofbuchdruckerei, Donaueſchingen. 

6) Oer Anſicht Ficklers (Geſchichte des Hauſes und Landes Fürſtenberg 

4. Bd. S. 271), das Hauptverdienſt der fürſtenbergiſchen Schulorganiſation 

gebühre dem ehemaligen Konventualen des Kloſters Petershauſen Franz 

Uebelacker, kann man nicht ganz zuſtimmen, da Uebelacker ja nur ganz 
turze geit in fürſtenbergiſchen Dienſten ſtand und das von ihm den „Trivial⸗ 
ſchulen“ zugrunde gelegte „Inſtitut“ mit dem darüber formierten Plan 
ſchon im Oktober 1783 wieder verworfen wurde. Hingegen gebührt ihm 

das Verdienſt die Schulverbeſſerung wirklich in die Wege geleitet zu haben. 

8 
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Rückſichtnahme auf perſönliche und ſachliche Verhältniſſe zeigen 
uns die zahlreichen Schriftſtücke, die uns von ihnen überliefert 
ſind. Sie ſetzten ſich in Verbindung mit dem kaiſerlichen Ober⸗ 
ſchulaufſeher Bob in Freiburg i. Br., welcher die Aufgabe 
hatte, in den öſterreichiſchen Vorlanden das Schulweſen zu 
organiſieren. Von ihm erhielten ſie ſachdienliche Natſchläge für 
die Geſtaltung des fürſtenbergiſchen Schulweſens.!“) 

Die Koſten der Schulneuordnung waren groß, und die Frage 

der Beſchaffung der Geldmittel beſchäftigte lebhaft alle Faktoren. 
Schon im Jahre 1775 hatte Fürſt Joſeph Wilhelm Ernſt bei 
Berufung der Piariſten ein Kapital von 8000 fl. geſpendet und 

deſſen Erträge durch Zuſchüſſe aus der Hofkaſſe alsbald erhöht. 
Dieſes Grundſtockvermögen wurde bei Gründung des Gymnaſiums 
zu Donaueſchingen (1778) durch Zuwendungen verſchiedenſter 

Art ſchnell vermehrt. Am 1. Ottober 1778 wurde ihm bereits 
ein Kapital von 2416 fl. zugewieſen, das von einem den Jeſuiten 
gehörigen Exerzitienhaus in München herrührte, 1782 das 
Vermögen einiger aufgeho bener Leproſenhäuſer im Betrage von 
9348 fl., 1788 ein Kapital von 3000 fl. das wie das 1778 

überwieſene Kapital von dem Münchener Jeſuitenkolleg her⸗ 
ſtammte und von P. Dufresne ſeit 1765 bei der Stadt Meßkirch 
zu drei Prozent angelegt war.) 1783 und 1784 kamen auch 

die Einkünfte einiger geiſtlichen Pfründen hinzu, nachdem der 

Biſchof von Konſtanz ſeine Einwilligung dazu gegeben hatte. 
Dieſe Stiftungen vereinigte man zu einem unter beſondere 
Verrechnung geſtellten Schulfonds, aus deſſen Zinſen die Donau⸗ 
eſchinger Schulen unterhalten und die Normalſchulen des ganzen 
Fürſtentums unterſtützt werden ſollten. Dieſem Fonds überließ die 
fürſtliche Regierung im Laufe der Sber Jahre auch die Einkünfte 
aus dem Kartenſtempel, die Gebühren für Freiſchießen, Freikegeln 

und Tanzlizenzen, ſowie die Einnahmen von Wein⸗, Kauf', und 

) D. S. Verordnungen und Generalien fasc. VI. 

2) S. Maximilian Du Frène war 1743 „hochfürſtl. Geiſtl. Rat u. Beicht · 
7 Martin, Th., Schloßkapelle in Heiligenberg. Konſtanz 
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Erbakziſen; 1797 kamen noch die Fornikationsſtrafen dazu.!) 
Einen großen Teil des Schulfonds lieferte mit Erlaubnis der 

Biſchöfe von Konſtanz und Straßburg die Beſteuerung der 
geſamten fürſtenbergiſchen Geiſtlichkeit. Die Biſchöfe hatten 
dieſe Beſteuerung gewährt, da die Anterſtützung des Schulweſens, 

„die Errichtung und Verbeſſerung der Landſchulen ein Werk 
iſt, welches nicht nur dem Staat, ſondern auch der Religion 
ſelbſt weſentlich Vorteile verſchafft“.) Sie führten an, daß 
dadurch dem Staat nützliche Bürger und Antertanen, der 
hl. Neligion gute Chriſten gebildet und zugleich auch die zeitliche 

und geiſtliche Glückſeligkeit des Landes gefördert und feſtgeſetzt 

würde. Jeder Weltprieſter und jeder Ortsgeiſtliche') mußte von 
ſeinem geiſtlichen Einkommen nach Abzug der Congrua 3 bezw. Afl, 
vom Hundert jährlich auf Martini dem biſchöflichen Kommiſſar, 

Dekan Benedikt Merk in Hüfingen, entrichten. Für jeden Welt⸗ 
und Ordensprieſter blieben jedoch 400 fl. zu ſeinem ſicheren Anter⸗ 
halte frei und außerhalb jeden Anſchlags. Gänzlich und für immer 
ausgenommen von dieſer Beſteuerung war die reichsſtändiſche, 
unmittelbare Geiſtlichkeit, ſowie deren Beſitzungen, Nutzen und 
Gefälle. Dieſe Pflichtſteuer der 3 fl. vom Hundert wurde 

zunächſt nur für zwei Jahre (1783—85) gewährt; für weitere 
zehn Jahre bewilligte der Biſchof von Konſtanz „freiwillige 
Pflichtbeiträge“ der Geiſtlichkeit, „Dons gratuits“ genannt), 

während der Biſchof von Straßburg dieſe von Jahr zu Jahr 
neu anordnete.“) 

Die in den Jahren 1785—94 von der Geiſtlichkeit verein⸗ 
nahmten Gelder betrugen 5659 fl. 54 kr. Nach Ablauf der 

zehn Jahre bat die fürſtenbergiſche RNegierung erneut um die 
Beiträge der Geiſtlichen, aber nicht um die Dons gratuits, die 

) DO. S. in specie Div. B, vol. Il. 
) 19. April 1785. Schule im fürſtenbergiſchen Gebiet. O.A. 
) Für den Ordensgeiſtlichen bezahlte ſein Kloſter. 
) Dons gratuits nannte man in Frankreich die freiwilligen Abgaben 

des Klerus an den König. 
) Kopie des Schreibens der biſchöflichen Kurie zu Straßburg an die 

furſtl. furſtenbergiſche Regierung vom 4. März 1785. O. A. 
8· 
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weder den biſchöflichen noch landesherrlichen Erwartungen, im 
ganzen genommen, entſprochen hatten. Dieſem Geſuche der 

Negierung wurde für weitere fünf Jahre ſtattgegeben; dabei 
wurden die Kapläne, das Chorſtift zu Bettenbrunn und die 

Negulargemeinden ausgenommen.) Ein geeignetes Mittel zur 
Aufbeſſerung des Schulfonds glaubte man endlich in der Ver⸗ 
pflanzung des Chorherrenſtiftes Bettenbrunn bei Heiligenberg 
gefunden zu haben. Die Anterhandlungen mit dem biſchöflichen 
Ordinariat Konſtanz begannen ſchon in den 90er Jahren, zer⸗ 

ſchlugen ſich aber wieder. Schließlich überließ der Reichs⸗ 

deputationshauptſchluß vom 25. Februar 1803 alle Güter der 

Stifter und Klöſter der vollen Diſpoſition der Landesfürſten, und 

zwar ſowohl zur Beſtreitung des Aufwands für den Gottesdienſt, 

für Anterrichts- und andere gemeinnützige Anſtalten als auch 

zur Erleichterung ihrer eigenen Finanzen.“) 

Geſtützt auf den leiſtungsfähigen Schulfonds — natürlich gab 

es auch hier Kriſen in den Jahren der Koalitionskriege“) — ſetzte 

ſich die Normallebrart im Fürſtenbergiſchen trotz mancherlei, 

von allen möglichen Seiten herrührender Widerſtände immer mehr 

durch. Faſt überall erwarb ſie ſich durch den ſich beſſer entwickeln⸗ 

den Fortgang der Schulen allmählich Freunde. Dies waren die 

Verdienſte der unermüdlichen Tätigkeit von Würth und Wetz, der 

fürſtenbergiſchen Beamten, der Schuloiſitatoren und nicht zuletzt 

der Lehrer. Auch von ſeiten der Geiſtlichkeit erfreute ſich die 

fürſtenbergiſche Regierung der tatkräftigſten Anterſtützung, und 

zwar nicht nur finanziell durch die Beiträge zum Schulfonds 

ſondern auch durch ihre eifrige Mitarbeit in den Schulen ſelbſt. 

Großen Schaden bereitete der Schule die franzöſiſche Invaſion der 

Jahre 1795, 1797, 1799 und 1801. Nur kurze Zeit bekam das 

Fürſtentum Ruhe, um neue Kräfte zu ſammeln, und die Schulen 

erholten ſich allerorts nur langſam. Das Land war durch fort⸗ 

währende Einquartierungen, durch militäriſche Durchmärſche, 

y) Schule im fürſtenberg. Gebiete. O. A.(O. S., Div. B. fase. V u. VI. 
9 0.A. 1801. 
) Hund, A., 4. a. O. S. 16.  
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Krankheiten und Mißernten arm geworden. Da kam 1805 der 
dritte Koalitionskrieg, der das Land erneut mit franzöſiſchen und 

öͤſterreichiſchen Truppen überſchwemmte. Obwohl Fürſtenberg 
ſich immer neutral zu halten bemühte und ſeine Truppen ſogar 
entließ, vermutete Napoleon bei der fürſtenbergiſchen Regierung 
gleichwohl eine heimliche Anterſtützung Oeſterreichs.!) Deshalb 
mediatiſierte er das ganze Fürſtentum Fürſtenberg durch den 
Artikel 24 der Rheinbundsakte, wodurch dieſes aus der Reihe 

der ſelbſtändigen Staaten ausſchied. Seit der Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts hatte Fürſtenberg als ſelbſtändiges Territorium be⸗ 
ſtanden und ſeinen Antertanen zu Glück und Wohlſtand ver⸗ 
holfen.?) Mit der Mediatiſierung des Fürſtentums fiel auch 
die Sorge für das Schulweſen, unter Erhaltung des fürſtlich 
fürſtenbergiſchen Patronatsrechtes, der badiſchen, württem⸗ 

bergiſchen und hohenzollernſchen Regierung zu. 

Grundzüge der Schulreform und der Schulorganiſation. 

Die Einführung der Normalmethode im Fürſtenbergiſchen 
wurde nicht nur für den Anterricht und für die Ausbildung 
der Lehrer bedeutſam ſondern auch für die ganze Schul— 
organiſation. Die Durchführung der Normallehre und der 

Normaleinrichtung brachte für das Fürſtentum eine großzügige, 
alle Gebiete erfaſſende Schulreform. 

Normallehre und allgemeiner Anterricht. 
In der Reſidenz ſowohl wie auch in den Städten und Amts⸗ 

orten degann das Schuljahr am 3. November und dauerte das 
ganze Jahr, Winter und Sommer hindurch, bis zum Monat 
Auguſt. In den Dorfſchulen, wo ein täglicher Schulunterricht 
ſommersüber unmöglich war, wurde vom 3. Nov.“) bis 1. Mai 

Schule gehalten. In der Regel waren die Schulſtunden morgens 
von 8—10 und nachmittags von 1—3 Uhr. In denjenigen 
Orten aber, welche, keine „Sommerſchulen“ hatten, mußte der 

J Stromeyer, W., a. a. O. S. 97. 
) Tumbült, G., a. a. O. S. 13. 
) Im Gegenſatz zum früheren Termin, dem Martinitag (11. November). 
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Schulunterricht im Winter vormittags um eine halbe und nach⸗ 
mittags um eine ganze Stunde verlängert werden. Der Einſicht 
der Aemter war es überlaſſen, den Anfang des Schulunterrichts 

anders zu beſtimmen. Auch durften die Aemter den Lehrern 
geſtatten, Schulkinder, die einen weiten und beſchwerlichen Weg 
hatten, an trüben Tagen früher aus der Schule zu entlaſſen.“) 

Obwohl die Fülle der Kirchenfeſte durch die von Clemens XIV. 
1772 für Oeſterreich gewährte Reduktion, die am 18. März 1778 
auch auf die ganze Diözeſe Konſtanz ausgedehnt wurde), nicht 

mehr ſo groß war, wurden beſondere Schulferien nicht für not⸗ 
wendig angeſehen. Schulfrei waren die Donnerstagnachmittage“), 

die drei Faſtnachtstage und die drei letzten Tage in der Karwoche. 
Ferner blieben die Schulen jedesmal zur Heu- und Erntezeit 

acht Tage lang geſchloſſen. Dringender Amſtände halber konnten 
ſchulpflichtige Kinder zeitweiſe vom Schulbeſuch diſpenſiert werden. 

Dieſe Erlaubnis, ihr Kind zu Hauſe behalten zu dürfen, hatten 
die Eltern ſchon vor Beginn des Schulkurſes beim Amte ein⸗ 

zuholen. Allzumilde Nachſicht ſollte nicht geübt werden und wurde 
ſtreng „geahndet“.) Für die Kinder, die nur den Winter⸗ 

ſchulkurs hatten, lag die Gefahr ſehr nahe, daß ſie alles, was 
ſie während der kurzen Schulzeit gelernt hatten, bis zum nächſten 

Schulbeginn im Herbſt wieder vergaßen, weshalb an allen 
Sonn- und Feiertagen Wiederholungsſtunden eingeführt wurden. 

Ausgenommen waren nur Pfingſten, Fronleichnam und Mariä 
Himmelfahrt. Da der Anterrricht, den die Schule gab, verflog, 

wenn er ſpäterhin nicht erneuert, nicht weiter entfaltet und in 

Anwendung gebracht wurde, führte man auch für die Jugend 

) Schul-O. § 41. 
) Röſch, A, Das religiöſe Leben in Hohenzollern unter dem Einfluß des 

Weſſenbergianismus 1800—1850. Schriften d. Görres⸗Geſellſch. 1908. S. 80. 
) Schul-⸗O. § 41. Nach einer Verordnung vom 19. Rovember 1785 

waren der Dienstag⸗ und Donnerstagnachmittag ſchulfrei. 
) Oonaueſchinger Wochenblatt Nr. 9 vom 26. L. 1784, ſpäter Schul-O. 

§ 41; Sunthauſen D. S., Div. F. 1795: „harte Zeit zwingt die Eltern, mit 

ihren Kindern etwas zu verdienen“. 
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vom 12. bis 20. Lebensjahre die Sonn- und Feiertagsſchule 
während des ganzen Jahres ein. ) 

Die Schulpflicht der Kinder war bis zum Jahre 1790 auf 
das 7. bis 12. Altersjahr, nach Einführung der großen Schul⸗ 
ordnung aber auf das 6. bis 14. Jahr feſtgelegt. Die Erhöhung 
der Schulpflicht auf das 14. Lebensjahr hatte die Regierung auf 

die Vorſchläge einiger Aemter hin deshalb gemacht, weil die Kinder 
wie der Viſitator des Amtes Blumberg, Pfarrer Lindau 
von Riedöſchingen, ſchrieb, vom 6. bis 8. Jahre „Maſchinen“ 
und vom 8. bis 10. Jahre „ausſchweifende Fratzen“ ſeien. „In 

dem 11. oder 12. Jahre entwickelt ſich erſt nach und nach die 

kleine Vernunft, in dieſem Zeitpunkt fängt das Kind, das 
bishero eine Maſchine war, vernünftig zu denken an, und ob⸗ 
ſchon es bis zu dieſem nur maſchinen- doch zweckmäßig iſt 
erzogen worden, iſt es wohl zubereitet und hat Fähigkeit, die 

ſchweren Gegenſtände zu verkäuen. Nun, wenn es in dieſem 
Alter aus der Schule entlaſſen würde, hieße es nicht ebenſo 

viel, als einer Pflanze, die man bishero gut pflegte, den Saft, 

Wachstum und Vollkommenheit zu entziehen?“) 
Für die Kinder der Aemter „über Wald“ und „Kinzingertal“ 

und für die einiger Gebiete der Reichsgrafſchaft Heiligenberg 
war man gezwungen, die Schulpflicht auf das 7. bis 14. Lebens⸗ 
jahr zu ſetzen, da die Schulen dieſer Aemter größtenteils aus 
einzelnen, zerſtreuten Häuſern, Waldhütten und Höfen beſtanden 

und die Kinder, teils wegen zu weiter Entfernung, teils der ge⸗ 
fährlichen, öfters mit Eis und Schnee bedeckten Wege halber, 

ohne Gefahr ihrer Geſundheit nicht ſo früh zum öffentlichen 
Anterrichte geſchickt werden konnten.) Mit den Ortspfarrern 
vereinbarten die Aemter, daß der Anfang der Winter- und 
Sommerſchule jeweils von der Kanzel verkündet wurde. Auch 

hatten dieſe die Abhaltung der Gottesdienſte Sonn- und feiertags 
ſo zu beſtimmen und anzuordnen, daß da, wo die Lehrer auch den 
  

1) Honaueſchinger Wochenblatt Nr. 16 vom 17. April 1783. SchulO. 8 42. 

5) Pfarrer Lindau, Viſitator im Amte Blumberg (O. S. Div. F. 24.V.1787.). 

) Schul-O. § 40. 
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Dienſt des Mesners oder Organiſten verſahen, der Anterricht 
dadurch nicht verkürzt und gehindert wurde.!) 

Was die Lehrziele des Schulunterrichts anbelangt, ſo war 
das Bewußtſein jener Menſchen ganz vom Geiſte der Auf⸗ 
klärung erfüllt. Dieſer Zeit wohnte das Streben inne, die 
Wiſſenſchaft zu verallgemeinern, ſie ins Leben hinaustreten und 

aufs Leben einwirken zu laſſen. Durch ſolche geſteigerte Geiſtes⸗ 

bildung hoffte man, das ſittliche Wohl nicht bloß einzelner 
Bevorzugter ſondern des ganzen Volkes zu fördern. Als 

Hauptaufgabe des Anterrichts galt es, für die Kirche, für den 
Staat und für das Leben die erforderliche Vorbereitung zu geben; 

alles, was man an Wiſſen und Können für die weltliche Berufs⸗ 
tätigkeit und den geſchäftlichen Betrieb brauchte, ſollte die Normal⸗ 

lehre darbieten. 

Die Lehrgegenſtände der fürſtenbergiſchen Normalſchule 

ſtellten einen Auszug aus der öſterreichiſchen Normallehre dar. 
Sie beſtanden in Glaubenslehre, im Tabelliſieren der Buchſtaben 

und der Buchſtabier- und Leſeregeln, im Buchſtabenkennen, im 

Buchſtabieren des Gedruckten und Geſchriebenen in deutſcher und 
lateiniſcher Schrift, in den Hauptgrundſätzen der deutſchen Recht⸗ 
ſchreibung und ſchließlich im Schönſchreiben und Rechnen. Da⸗ 

von ließ man in den Landſchulen das Leſen des Lateiniſchen, die 
Grundſätze der deutſchen Rechtſchreibung und vom Rechnen alles 
weg, was „über die fünf gemeinen Arten und die Verhältnisregel 

ging“.) Von beſonderem Anterricht in Geſchichte, Geographie 
und Naturkunde konnte in den vielfach armen Landſchulen des 
Fürſtentums nicht die Rede ſein. Dagegen haben wir aus einigen 

Amtsorten, beſonders von Wolfach, aus den 90er Jahren auch 
aus dieſen Gebieten Schriftproben von Lehrern und Kindern.“) 
  

y) Schul-O. 8 6. 
) Denſelben Unterſchied hatte Felbiger in ſeiner,Allgemeinen Schul⸗ 

ordnung für die Deutſchen Normal., Haupt- und Trivialſchulen in den 
ſämtlichen kaiſerlich töniglichen Erbländern“ vom 6. Dezember 1774 gemacht. 
Panholzer, J., a. a. O. S. 42. 

O. S, Div. F. Amt Wolfach. 
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Anter den allgemeinen Lehrfächern nahm die Neligion als 
der „verehrungswürdigſte Gegenſtand aller Völker“ und als die 
„Stütze des Staates“ den erſten Platz ein. Auf den Anterricht 
in der Religion legte die Zeit der Aufklärung beſonderes Gewicht, 
da es galt, durch geläuterte Begriffe von Gott diehöchſte Staats⸗ 
wohlfahrt zu erreichen und durch gute Sitten die Polizei ent⸗ 
behrlich zu machen.“) Gewöhnlich unterrichtete der Lehrer in 
der Religion; nur an wenigen Orten wurde dieſer Anterricht vom 
Pfarrer erteilt.) Der Schulmeiſter lehrte die Kinder den 
Katechismus, die bibliſche Geſchichte und die verſchiedenen Gebete, 
er führte ſie, wenn möglich, täglich zur hl. Meſſe, wo er ſie auch 
beaufſichtigte, auch betete er mit ihnen den Roſenkranze“) Den 
elementaren Beicht- und Kommunionunterricht erhielten die 
Kinder in der Faſtenzeit. Dieſen erteilte der Pfarrer, und zwar 
nicht in der Schule, ſondern in der Kirche. Zu den Sakramenten 
der Beichte und des Altars wurden die Kinder im Gegenſatz 
zu früher nur noch viermal, und zwar an den kirchlichen Haupt⸗ 
feſten, geführt.“) 

Neben dem Religionsunterricht ſpielte der Schreib- und 
Leſeunterricht die Hauptrolle. So univerſal die Bedeutung der 
Schrift für das geſamte Leben war und iſt, ſo verſchiedenartig 
fiel ihre Bewertung aus. Schreiben lernten die Kinder durch 
ſtete Aebung und durch Nachahmung guter Vorlagen. Da man 
Lehrern und Kindern gute und regelmäßige Vorſchriften zum 
Schönſchreiben gab, verleitete man Lehrer und Kinder nur zum 
„Abmalen“.) Das Schreibenlernen fiel Lehrern und Kindern 
ſehr ſchwer. In der praktiſchen Rechtſchreibung lehrte man die 

) Hochfürſtlich fürſtenbergiſche Amtsinſtruktion. 
) In Heſterreich war der Pfarrer verbunden, wöchentlich zweimal 

Unterricht in der Religion zu erteilen: Anmerkungen Vobs zur Wetz ſchen 
Schulordnung (D. S., Verordnungen und Generalien kase. VI.). 

) Schul⸗O. S 60. 
Stühlingen 1792 (O. S., Dix. F). 

) Waldhauſen 1790 (O. S. Diy. F.). 
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Kinder, Briefe, Rechnungen und Quittungen anzufertigen. “) 

Das Leſen fiel mit dem Buchſtabenkennen und dem Buchſtabieren⸗ 

lernen zuſammen. Die Buchſtaben erlernten die Kinder, indem 

ſie ſich in der Schönſchreibkunſt übten, und an Hand der Tabellen, 

zuſammen mit den Buchſtabier- und Leſeregeln. Heftige Wider⸗ 

ſtände machten ſich namentlich gegen das Schreiben und Rechnen 

geltend, das im ganzen Fürſtentum Fürſtenberg nach der öſter⸗ 

reichiſchen Methode gelehrt wurde.) Früher hatte man allgemein 

„den Leichner“ als Rechenbuch benützt.) Dem Rechenunterricht 

legte man die „5 Spezies“ zugrunde: Addition, Subtraktion, 

Multiplikation, Diviſion nebſt der Regel,Detri“). Anfangs er⸗ 

lernten allerorts die wenigſten Kinder das Schreiben und Rechnen, 

weshalb es beſonderer Ermahnungen, ſowohl an Lehrer wie an 

Kinder bedurfte, das Schreiben und Rechnen mehr zu betreiben. 

So klagt noch 1804 ein Viſitator, daß das Rechnen bisher nur als 

unweſentlicher Teil der Schulwiſſenſchaften betrieben worden ſei; 

„man tut nur damit groß, wenn einige Schüler das Einmaleins 

herplappern, ungeheuer große Summen ausſprechen oder zu⸗ 

ſammenzählen können, und die ſog. 4 Spezies und Regel detri 

durchrechnen können ohne Anwendung auf praktiſche Fälle“.) 

Die Lehrweiſe der Normalmethode gab dem Anterricht ein 

eigenes Gepräge. Das Weſen der neuen Lehrart beſtand in 

fünf Stücken, die man dem Methodenbuch des Ignaz von 

9) Schul-O. § 57. Dieſen Artitel über das Rechtſchreiben hatte Schul⸗ 

direttor Wetz wörtlich aus einem Briefe Bobs übernommen. 
) OD. S., Div, F. Amt Trochtelfingen, Blumberg, Löffingen, Hüfingen 

und Veuſtadt. Beſondere Widerſtände erhoben ſich gegen das Schreiben⸗ 

lernen der Mädchen, „da ſie doch nur Liebesbriefe verfaſſen lernen“ oder 

„da ſie es ſpäter nicht nötig hätten“. Das Schreiben der Mädchen be⸗ 
trachtete man bloß als eine Fertigteit oder eine Kunſt, die für ſie als ſpätere 
Hausfrauen nicht in Betracht komme. 

) Was unter dem im Viſitationsbericht des Amtes Stühlingen vom 

Jahre 1775 erwähnten „Leichner“ zu verſtehen iſt, konnte nirgends feſt⸗ 
geſtellt werden. 

9) Regula de tri Berhültnisregel) — Berechnung des vierten, unbe 

tannten Gliedes einer Proportion aus drei bekannten Gliedern derſelben. 

5) Pfarrer Schuhmacher im Amt Haslach (D. S., Div. F. 1804). 
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Felbiger entnahm, nämlich im Zuſammenunterrichten und Zu— 
ſammenlernen, im Zuſammenleſen, in der Buchſtabenmethode, 
im Anſchreiben und im Gebrauche von Tabellen und im Kate⸗ 
chiſieren. Leitmotive dieſer pädagogiſchen Reformbewegung war 
ein Anterricht für alle Kinder, abgeſtuft nach ihrer Begabung und 
Beſtimmung und „eine rational begründete und durchgebildete 
allgemein anwendbare Methode des Anterrichts“ ). Deshalb teilte 
man die Kinder, um ſie in ſämtlichen Lehrgegenſtänden gründlich 
unterrichten zu können, wenigſtens im Reſidenzort Donaueſchingen 
und in den Städten, nach dem Grad ihrer Fähigkeiten und 
ihres Fortgangs in den Kenntniſſen in Klaſſen ein.s) Dabei 
bedeutete die Forderung des Zuſammenunterrichtens einen ganz 
weſentlichen Fortſchritt. Bisher zeichnete der Lehrer jedem 
Kinde ſeine Aufgaben vor und überprüfte es einzeln, während 
die anderen Kinder nur mit Rute und Stock in Ruhe gehalten 
wurden, ſodaß ſich die Schulzeit nur ſtückweiſe auf die Zöglinge 
verteilte. Jetzt aber war nicht nur der Vortrag des Lehrers an alle 
Kinder gerichtet, ſondern alle Schüler mußten einerlei Dinge gleich⸗ 
zeitig betreiben. Was die zu lehrenden Fächer betraf, ſo wich die 
jetige Verfaſſung der Schule von der früheren jedoch kaum ab, 
wohl aber in der Art, wie dieſe den Kindern beigebracht wurden. 
In wohlgeordneter, zielbewußter Art wurde in Religion, im Leſen, 
Schreiben und Rechnen unterrichtet und ſo alle Fähigkeiten des 
Kindes ausgebildet. Man fing in der natürlichen Ordnung mit 
dem Leichteſten an und ließ das Folgende ſich beſtändig auf das 
Vorhergehende beziehen. Von allen zu erlernenden Dingen hatten 
die Lehrer den Kindern klare Begriffe beizubringen, und nicht nur, 
wie es bei dem bisherigen Anterrichte geſchehen war, das Ge⸗ 
dächtnis der Kinder ſondern auch den Verſtand und die Be⸗ 
urteilungskraft zu beſchäftigen.“) Alle Kinder, Knaben und 

) Cohn, J, Die Pädagogil der Auftlärung und des deutſchen Idealis⸗ 
mus (Sandbuch der Pädagogik hrsg. von Hermann Nohl und Ludwig 
Pallath, Bd. ) Langenſalza 1930. 

) Verordnung vom 25. Ottober 1783 und Schul⸗O. 8 39. 
Was Panholzer a a. O. S. 21 hierülber von Felbiger ſchreibt, das ſagen auch die Viſikationsberichte der einzelnen Aemter⸗ 
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Mädchen, entwickelten ſich nun gleichmäßig. In kurzer Zeit 
brachte man es weiter als früher. Da ſämtliche Kinder die 

gleichen Bücher hatten, — Fürſtenberg hatte auch dieſe Forderung 
Felbigers in die Tat umgeſetzt — laſen alle auf ein gegebenes 

Zeichen ein beſtimmtes Leſeſtück; darauf hatte ein einzelner 
Schüler dasſelbe Stück noch einmal vorzuleſen. Beim Leſen 
hatten die Lehrer auf die Anterſcheidungszeichen, auf Heben 
und Fallen der Stimme ſtrenge zu achten. Indem nun die 
Lehrer nicht mehr nach einer beſtimmten Reihenfolge aufriefen, 

wurden die Kinder genötigt, aufzupaſſen und ſtill mitzuleſen. Als⸗ 
dann erklärte man ihnen das Leſeſtück ſachlich und ſprachlich und 
prüfte, ob und wieweit die Schüler den Gegenſtand erfaßt hatten.!“) 

Dieſer Klaſſenunterricht brachte viele und augenfällige Vorteile. 
Es wurde damit möglich, eine viel größere Menge des Anterrichts⸗ 
ſtoffes zu vermitteln, den Lerneifer zu vermehren, die Ruhe 
beim Anterrichte leichter zu erhalten und ſo die Lehrerfolge ſicher⸗ 

zuſtellen. Damit hatte Felbiger den Grundſatz eines anderen 

bedeutenden öſterreichiſchen Pädagogen, nämlich denjenigen des 

Johann Amos Comenius, aufgenommen, welchen derſelbe im 

9. Kapitel ſeines Buches „Große Didaktik“ ſchon mehr als 

100 Jahre vorher ausgeſprochen hatte.) Dieſer Zuſammen⸗ 

unterricht machte anfangs vielen Lehrern große Schwierigkeiten, 

da ſie die Ordnung unter den Schülern während der ganzen 

Zeit nur ſchwer aufrecht erhalten konnten.“) 

Als dritte Neuerung brachte die Normallehre die Buchſtaben⸗ 

methode, welche ſich „als eine Art Mnemotechnik zur Kräftigung 

und Anterſtützung des Gedächtniſſes erwies“.) Der Lehrer 

ſchrieb die auswendig zu lernenden Wörter bloß mit den Anfangs⸗ 

buchſtaben bezeichnet an die Tafel und ließ dieſe alsdann von 

y) Panholzer, J., d. a. O. S. 58. Da bei dieſer Lehrform die Kinder 
den Inhalt der Leſeblicher bald auswendig konnten, nahm man in dieſe 
Leſeſtucke Religions-, Glaubens- und Sittenlehren auf. 

) Panholzer, J., a. a. O. S. 58. 
) O. S., Div. F. aller Aemter. Zum Beiſpiel Möhringen 1789. 

) Panholzer, J, a. a. O. S. 59. 
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den Kindern ergänzen. Dadurch nötigte er die Kinder zur 
Aufmerkſamkeit und zum Nachdenken und ſtärkte zugleich das 
Gedächtnis in bedeutendem Maße.“) 

Wichtiger noch als die Buchſtabenmethode war die Tabellen⸗ 
methode. Dieſe hatte Felbiger nach dem Muſter der Realſchule 

zu Berlin (nach dem Erfinder Hähn'ſche Methode genannt) in 

Sagan und von da in vielen Orten, auch in Oeſterreich eingeführt, 

von wo aus ſie ſodann im Fürſtenbergiſchen bekannt wurde. 
Wie überall erregte ſie auch hier viel Aufſehen und errang großen 

Einfluß, doch fand ſie auch ſofort viele Gegner. Jedes Kind 

beſaß eine ſolche Tabelle, die ſeinem ſogenannten Namenbuch 
beigedruckt war. Einige Gemeinden ließen ſich eine große Tabellen⸗ 

tafel aus Freiburg i. Br. kommen und hingen ſie im Schulzimmer 

auf.') Die Tabelle enthielt einen kurzen Entwurf der Ordnung, 

nach welcher vorgetragen werden mußte. Im Felbiger'ſchen 

Methodenbuch heißt es darüber: „Die Tabelle iſt nichts anderes 
als ein kurzer, ordentlicher, wohl eingeteilter und gut zuſammen⸗ 

hängender Auszug eines Lehrgegenſtandes, worin alle Hauptteile, 
alle Anterabteilungen, beſonders merkwürdige Dinge, Zuſätze 
und Beſtimmungen ſo geordnet ſind, daß man das Ganze mit 

einem Blicke überſehen, die Verſchiedenheit der Stücke ſowohl 
als ihre Verbindung mit dieſem oder jenem Hauptſtücke und 
dem Zuſammenhang aller Teile durch Hilfe gewiſſer Zeichen, 

leicht unterſcheiden kann.“ Auf der Tabelle ſtanden die nötigſten 

Regeln zur Kenntnis der Buchſtaben, zum richtigen Buchſtabieren 
und zum Leſen. Dieſe Regeln ſollten die Lehrer nicht nur ſelbſt 

gut innehaben und gründlich verſtehen, ſondern ſie den Kindern 
deutlich beizubringen und durch Beiſpiele faßlich zu machen wiſſen. 
Manche Lehrer glaubten, die verbeſſerte Lehrart beſtehe lediglich 
„in dem fertigen Abmalen und papageimäßigen Herabſchreien 
dieſer Tabellen“, und verbrachten damit die meiſte Zeit.) Sehr 
viel kam es natürlich auf die Einſicht, die Geſchicklichkeit und 

1) Panholzer, J., a. a. O. S. 125. 
2) D. S., Amt Löffingen Div. F. 1785. 
5) Schul-O. § 56. 
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den Eifer des Lehrers an, mit welchem dieſer die Normalmethode 

in Anwendung brachte. Manchmal war die allzugroße Leber⸗ 
laſtung des kindlichen Gedächtniſſes „mit einem außerordentlichen 
Troſſe von buchſtaben-anatomiſchen Wörtern“ ein weſentliches 

Hindernis für den Erfolg und den guten Fortgang der Schule. “) 

Die Erfolge auf dem allgemeinen Gebiete des Schulweſens 
ſchufen auch für den chriſtlichen Religionsunterricht eine neue 
Grundlage für die Schulkatecheſe. Die Katecheſe der voran⸗ 
gegangenen Jahrhunderte war mit wenigen Ausnahmen Kirchen⸗ 
katecheſe geweſen. Die bedeutenden Mängel!), die ihr als der ein ⸗ 

zigen Form des chriſtlichen Anterrichts anhaften mußten, wurden 
von den Schulreformatoren klar erkannt und verbeſſert!) Wie 

Felbiger verlangte man auch im Fürſtenbergiſchen, daß die ſokra⸗ 
tiſche Fragemethode bei dieſem Anterrichte vorherrſche. „Dieſe 
Methode, auch heuriſtiſche genannt, hatte ſchon vor Mitte des 

18. Jahrhunderts auf die proteſtantiſche Katecheſe Einfluß ge⸗ 
wonnen und zu Ende des Jahrhunderts auch in katholiſchen Kreiſen 
der Aufklärung Eingang gefunden. Naturgemäß zu unterrichten, 

war ja das Hauptbeſtreben dieſer Zeit. Am der chriſtlichen Religion 

und Moral die natürliche vorausſchicken zu können, ſchien ihr das 
heuriſtiſche Lehrverfahren beſonders zweckdienlich, nach welchem 

nicht mechaniſch an-⸗ und eingelernt, ſondern entwickelt, die im 

Kinde ſchlummernden Vorſtellungen geweckt und an bekannte an⸗ 

geknüpft werden ſollte.“) Anders war es bei den Glaubenslehren. 

Dieſe mußten dem Kinde beigebracht werden, wobei der Lehrer 
durch Fragen für das richtige Verſtändnis derſelben zu ſorgen 

hatte.p) Fanden die Kinder die Antwort nicht, ſo konnte der 

) Scholz, K. F. Kritit über die Normalſchule von einer Geſellſchaft 
Erzieher. 2 Heſte, Wien 1786, S. 25. 

5) 1. Her neu zu lernende Stoff wurde zu oberflächlich betrieben. 
2. Es fehlte die ſynthetiſche Stoffbehandlung. 3. Die Katecheſe richtete ſich 
in der gleichen Form an Katechumene aller Altersſtufen. Thalhofer, F. K., 
Entwicklung des kath. Katechismus in Deutſchland von Caniſius bis Deharbe. 
Freiburg i. B. 1890, S. 62 f. 

) Thalhofer, a. a. O. S. 59. 
Thalhofer, a. a. O. S. 223. 

) Panholzer, a. a. O. S. 61. 
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Katechet durch vermittelnde Fragen nachhelfen. Der innige, 

naturgemäße Zuſammenhang des Katechismusunterrichtes mit 

dem Volksſchulweſen im allgemeinen mußte durch die Amänderung 
und teilweiſe Neugeſtaltung des Schulweſens auch die Neu⸗ 
ordnung des Katechismus beeinfluſſen; der Chriſtenlehrkatechis⸗ 
mus wurde zum Schulkatechismus umgeſtaltet.!) 

Die fürſtenbergiſchen Volksſchulen benützten faſt die gleichen 
Lehrbücher wie die öſterreichiſchen: Das „ABCs- oder Namenbuch“ 
mit der dreifachen Tabelle ), das Leſebuch, das eine kurze bibliſche 
Geſchichte und Sittenlehre enthielt, das Rechenbuchs), den 
Katechismus erſter und zweiter Klaſſet) und das „Erklärte 
Evangelium“.“) Das ABC- oder Namenbuch war das ſelbe wie 

das öſterreichiſche Normalbuché); ebenſo verhielt es ſich mit dem 
Nechenbuch. Beim Katechismus lagen die Verhältniſſe anders. 
Hier benützte der öſtliche Teil des Fürſtentums den biſchöflich 
konſtanziſchen, der weſtliche Teil, namentlich das Obervogteiamt 
Haslach, den biſchöflich ſtraßburgiſchen Katechismus. Bald nach 
Durchführung der „Normal“ bat dieſes Amt, den konſtanziſchen 
Katechismus ebenfalls einführen zu dürfen, erſtens im Intereſſe 

der Einheitlichkeit mit den übrigen fürſtenbergiſchen Landen, dann 
aber auch, weil ihr Katechismus viele orthographiſche Fehler 

) Thalhofer, a. a. O. S. 39 f. 

) ABC- oder Namenbuch zum Gebrauche der hochfürſtlich fürſtenberg. 

Schulen. Donaueſchingen 1785. (Leſebuch, Rechenbuch und Katechismus ſind 
beigefügt. — Das einzige bekannte Exemplar dieſes Buches befindet ſich 
in der Univerſitätsbibliothek zu Heidelberg). 

Anleitung zur Rechenkunſt zum Gebrauch der deutſchen Schulen in 
den hochfürſtlich fürſtenbergiſchen Staaten. Donaueſchingen 1785. 

9) Kleiner Katechismus Petri Caniſii. Donaueſchingen 1781. 
) Dasſelbe verlangte Felbiger in ſeinem Methodenbuch. Panholzer, 

a. a. O. S. 154. Jeden Samstagnachmittag las der Lehrer den Kindern 

aus dem Evangelium vor und gab die nötige Erklärung dazu. SchulO. 534. 
Dies ſchien der fürſtenbergiſchen Regierung ſchon deshalb vorteilhaft 

zu ſein, da es, wenn genligend Drucke füür das Fürſtentum vorhanden 

waren, an öſterreichiſche Nachbarn verkauft werden konnte. 25. Oktober 1783 
(D. S., Verordnungen und Generalien). 
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aufwies.“) Oer Konſtanzer Katechismus erſchien in Dreiteilung 

und war eine zum Teil wörtliche Aebernahme des Felbiger'ſchen 
oder öſterreichiſchen Katechismus. Obwohl beide Katechismen me⸗ 
thodiſch recht gut und brauchbar und auch inhaltlich korrekt waren), 

glaubten Bob und Wetz doch, daß in dieſen dem Alter der Jugend 
nicht genügend Rechnung getragen ſei, da die ihnen zugrunde 
liegende Lehrart keine deutlichen Begriffe in der Jugend errege.“) 
Wohl aus demſelben Grund unterrichteten einige Lehrer auf Ver⸗ 
anlaſſung ihrer Pfarrer nach beſonderen Aufſätzen über Beichte 
und Kommunion.“) Die Aufklärungskatechismen wieſen der 

unteren Stufe die natürliche Moral und Religion zu. Es war 

gewiß prinzipiell verfehlt, die Kleinſten ausſchließlich die dürren 
Formeln der katechetiſchen Hauptſtücke auswendig lernen zu laſſen. 
Andererſeits muß aber doch zugegeben werden, daß die allgemeinen 

Lehren über Gott und über die primären Menſchenpflichten auch 
für den poſitiv gehaltenen Anfangsunterricht ein wichtiges Ma⸗ 

terial bildeten. Gerade die Aufklärungskatechismen haben dieſe 
Erkenntnis gefördert.) Für die Zeit der Aufklärung war charak⸗ 
teriſtiſch, daß die Religion „vernunftsgemäß“ aufgefaßt, auf 

Moral, Gottesglauben und Zenſeitshoffnung konzentriert wurde.“) 
Vom Anfange der Schulbewegung an hatte die fürſtenbergiſche 

Herrſchaft auf die Herſtellung guter Schulbücher Bedacht ge⸗ 

nommen. Vorbilder hierzu waren die öſterreichiſchen. Allein dieſe 

Angelegenheit erforderte viel Mühe, Geld und Zeit. Am ein⸗ 

heitliche Schulbücher zu haben, ließ die Schulkommiſſion dieſe in 

der fürſtl. Hofbuchdruckerei Mieth in Donaueſchingen auflegen.“) 

) O. S., Amt Haslach, Dix. F. 
) Röſch, A., a. a. O. S. 47. 

) Anmerkungen Bobs zur Wetz'ſchen Schulordnung (D. S, Verord⸗ 
nungen und Generalien, kase. VI). 

9) Engen 1789 (O. S., Div. F.), Wolterdingen(D. S., Div. F), Möhringen 
1789 (D. S., Div. F.). 

Thalhofer, F. E, a. a. O. S. 127. 
6) Cohn, J., a. a. O. S. 259. 

Schul-O. 8 44. 

 



  

  

Die Fürſtlich Fürſtenbergiſche Volksſchule. 129 

Nur wenige Gemeinden ſchafften die Schulbücher für ihre 

Kinder auf Gemeindekoſten an.!) Arme Kinder, welche die Bücher 
nicht kaufen konnten, erhielten dieſelben mit Hilfe der eingegangenen 

Schulſtrafgelder. Jeweils vor Beginn der Winterſchule hatten 

die Aemter beim Schulfondsverrechner die nötige Anzahl Schul— 
bücher, welche die Eltern bei ihnen beſtellt und ſofort bezahlt hatten, 
anzufordern und zu bezahlen. 

Aus all dieſen Ausführungen geht zweifellos hervor, daß die 

fürſtenbergiſche Regierung es mit der Schulverbeſſerung ſehr ernſt 
nahm. Sie war feſt entſchloſſen, ihrer Zugend gute Schulen zu 
bieten. Durch praktiſche Geſtaltung des Normalunterrichts hatte 

die fürſtenbergiſche Schule friſches Leben erhalten. Die Schule 
ſollte fürs Leben vorbereiten. Nach dieſem wichtigen Grund⸗ 
ſatze erreichte ſie überall dort ihren Zweck, wo die Normallehre 

ohne Mechanismus und Drill angewendet und durchgeführt wurde. 

Normallehre und Lehrberuft) 
Große Veränderungen brachte die Einführung der Normal⸗ 

lehre namentlich für den Schulmeiſter mit ſich. Im Gegenſatz 
zu früher lag die Beſetzung des Schuldienſtes, die An⸗ und 
Aufnahme des Lehrers, jetzt ausſchließlich bei der Regierung und 

wurde nicht mehr der Willkür der Stadt- und Landgemeinden 
überlaſſen. Das Recht der Anſtellung der Lehrer leitete die 
Regierung aus der von ihr übernommenen Ausbildung der Lehrer 

und aus der Sorge für deren Beſoldung her.?) Wurden Pfarrer 
und Gemeinde bei der Lehrerbeſtellung jetzt noch beigezogen, 
ſo geſchah es nicht mehr aus rechtlicher Verpflichtung, ſondern 

) Möhringen und Mauenheim 1791 (O. S., Div. Fh). 
Die Preiſe der Schulbücher waren folgende: Leſebuch: ungebunden 6 kr., 

gebunden 9 krz Rechenbuch: ungebunden 5 kr., gebunden 6 kr.z Namenbuch: 
ungebunden 3 kr., gebunden 4 kr.J Katechismus 1. Klaſſe: ungebunden 1kr., 

gebunden 1½ kr.; Katechismus 2. Klaſſe: ungebunden 4 kr., gebunden 5 kr⸗ 
das erklärte Evangelium für die Lehrer: 30 kr. 

) Die Gedanken der Schul-O. §8 3—5 und 24—29 entſprechen genau 
jenen des Felbiger'ſchen Methodenbuchs, III. Hauptſtllck: Von den Eigenſchaften 
eines Schullehrers. Panholzer, a. a. O. S. 244 ff. 

) Schul-O. 8 3. 
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lediglich aus Entgegenkommen und gutem Willen. Dazu nahm 

die Regierung auch Rückſicht auf die Wünſche ihrer Antertanen. 
Lag es doch in ihrem eigenen Intereſſe, wenn ſie einer Gemeinde 

„Bürgersſöhne“) zu Lehrern gab, weil dieſe häufig ein eigenes 

Lokal als Schulſtube zur Verfügung ſtellen konnten. Landes⸗ 
kinder wurden immer bevorzugt. Im Jahre 1787 äußerte die 
Regierung ſogar den Wunſch, daß ſich doch mehr zum Lehrberufe 

geeignete Landeskinder melden möchten.“) 
Die Anſtellung ging etwa folgendermaßen vor ſich: wurde 

eine Schulſtelle frei, ſo hatten die Schulaufſeher, der Ortspfarrer 

und ein Mitglied der Gemeinde dem vorgeſetzten Amte hierüber 
einen Bericht zu erſtatten, den dieſes ſodann an die Schul⸗ 

kommiſſion weitergab. Dieſe ſchrieb die vakante Schulſtelle 
im Donaueſchinger Wochenblatte) aus und beſtimmte unter den 

Bewerbern den ihr geeignet erſcheinenden Mann, worauf dieſer 
ſich einer gründlichen Prüfung unterziehen mußte, welche von 

Schuldirektor Wetz, Normallehrer Fluom und Muſik-⸗Präzeptor!) 

Kefer abgenommen wurde. Nach überſtandener Probezeit erhielt 
der Schullehrer ſein Anſtellungsdekret. Dadurch wurde der 
früher üblich geweſenen alljährlichen Vergebung des Schulmeiſter⸗ 

amtes zum Beſten der Schule ein Ende gemacht. Die landes⸗ 
herrliche Regierung bezw. die Schulkommiſſion war jetzt die 
entſcheidende Inſtanz nicht nur bei der Anſtellung ſondern auch 

bei der Entlaſſung eines Schulmeiſters. Eigenmächtige Eingriffe 

der Gemeinden wurden nicht geduldet.“) 
Weil die Anſtellung des Lehrers jetzt davon abhängig gemacht 

wurde, daß er die Normallehre gründlich beherrſchte und über 

einwandfreie Fähigkeiten und Sitten verfügte, mußte die 

y) Einzelne Stäbe wollen lieber Stabskinder (O. S., Div. F. Amt 
Wolfach); Welſchingen 1797 (O. S., Div. F.); Horheim 1787 (O. S. Div. F.). 
Hier wurde ein Bürgersſohn zur Erlernung der Normal ausfindig gemacht, 
da ein fremder Lehrer als „Gemeindelaſt“ betrachtet wurde. 

2) Verordnung vom 29. Oktober 1787. 
) z. B. Donaueſchinger Wochenblatt 1792 Nr. 10. 

) Oer Präzeptor entſpricht unſerm heutigen Hauptlehrer. 
) Amt Neuſtadt 1791 (O. S., Div. F.). 
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Regierung ſeine Ausbildung jetzt ſelbſt in die Hand nehmen. Es 

wäre nun naheliegend geweſen, daß man die fürſtenbergiſchen 
Lehrer zur Erlernung der neuen Lehrart nach Freiburg i. Br. ent⸗ 
ſandte ), doch liegen hierüber keinerlei Nachrichten vor.) Dagegen 

wurden im Jahre 1783 die fürſtenbergiſchen Knaben- u. Mädchen⸗ 
ſchulmeiſter nach Donaueſchingen zuſammenberufen, wo ſie durch 

den Normallehrer Moritz Fluom von Geiſingen die „Normal“ 

erlernen ſollten.) Dieſer hatte mehrere Jahre hindurch die 
Normalſchule „in dem fürſtlich St. Blaſiſchen Amt Staufen zu 
Wettelbrunn“ zur vollen Zufriedenheit ſeiner Oberen verſehen, 
und war 1778 zu Donaueſchingen zunächſt als Proviſor') und 
dann als Normallehrer angeſtellt worden.) Zu dem vorgenannten 

Normalſchulkurs kamen im ganzen 12 Schullehrer zuſammen. 
Aeber den Inhalt des Unterrichts ſind wir ebenſowenig unterrichtet 
wie über das Verfahren, das Fluom zur Anterweiſung der Lehrer 
anwandte.“) Jedenfalls erlernten ſie die neue Methode des 
Anterrichts. Eine Anterweiſung in Geſchichte, Erdbeſchreibung 
und Naturlehre wurde in dieſer Muſterſchule nicht erteilt, denn 
es wurde nur im Leſen, Schreiben und RNechnen geprüft. Zu 

weitergehendem Anterricht reichte auch die kurze Dauer des Kurſes 

y) Heyd, a. a. O. S. 794. 
) 8Swar hat der Praktikant Joh. Bapt. Müller von Wolfach ſeine „In⸗ 

ſtruttionen“ in Freiburg gelernt und ſich bei der Prilfung ausgezeichnet; 
da er 1789 jedoch noch Proviſor iſt, kann man nicht annehmen, daß er vor 

der richtigen Einführung der neuen Lehrart im Fürſtenbergiſchen dieſe damals 

ſchon erlernt habe, um ſie hernach in ſeiner Heimat einftihren zu helfen. 
GWolfach O. S., Div. F.). Auch das Oberamt Heiligenberg ſchlug 1789 vor, 

den Amtslehrer Reff nach Freiburg zu entſenden, doch ſcheint es nicht dazu 
gekommen zu ſein. (D. S. Heiligenberg, Diy. F.). 

) Donaueſchinger Wochenblatt 1783 Nr. 18. 
) Der Proviſor war ein ausgebildeter und geprüüfter Lehrer, der noch 

keine Anſtellung beſaß, einem Lehrer als Gehilfe beigegeben war und von 
dieſem ſeine Beſoldung erhielt. 

) H.d. Lateiniſches Schulweſen, Div. B., fase. I. Ausführliches Material 
über Fluom fehlt. 

) Vergl. auch: Moſer, M, Der Lehrerſtand im vorderöſterreichiſchen 

Breisgau im 18. Jahrh. Berlin⸗Leipzig 1908, S. 129. 
9· 
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nicht aus. Schon nach Ablauf von 5 Wochen') wurden die 
Lehrer in Gegenwart des Schuldirektors Wetz und vor Ver⸗ 

tretern der Regierung in ſämtlichen Lehrgegenſtänden geprüft 

und erhielten darüber ein Zeugnis. Mit Hilfe dieſer Lehrer 
wurden ſodann weitere Muſterſchulen eingerichtet, in denen die 

Landlehrer „in die Lehre“ gingen. Von 1784 an mußten ſämtliche 

Schulmeiſter, auch jene der Landorte, die neue Lehrart in 

Donaueſchingen erlernen.“) Etwas ſpäter geſtattete man den 

Lehrern, die Normal bei irgend einem Normallehrer zu erlernen 
und nur die Prüfung in Donaueſchingen abzulegen. Von dieſer 
Prüfung nahm die Regierung nur in Ausnahmefällen, z. B. 

bei Kriegszeiten, Abſtande). 
Für die Koſten, welche das Erlernen der Normalmethode 

verurſachte, hatte der Lehrerskandidat ebenſo aufzukommen wie 

für die Verpflegung während der Dauer des Kurſes. Nur 
in Einzelfällen wurden Zuſchüſſe aus dem Schulfonds, aus 
der Gemeindekaſſe oder aus einem Heiligenfonds gewährt. Be⸗ 
herrſchte nun ein Schullehrer nach der oftmals nur ſehr kurzen 

Lehrzeit') die neue Lehrart noch nicht vollſtändig, ſo hatte er 
beim Lehrer des Amtsortes oder bei einem anderen tüchtigen 

Normallehrer „Ergänzungsſtunden“ zu nehmen.“) Oftmals war es 
der Pfarrer, der ſich um die Weiterbildung des Lehrers bemühte.“) 

Arſprünglich gab es namentlich unter den älteren Lehrern noch 
viele, welche die neue Lehrart nur mangelhaft anzuwenden wußten. 

1) O. S., Div. D. fase. I. Ueberhaupt. 
2) Verordnung vom 3. Februar 1784. 
) Lehrer Blum in Jungnau 1791 (O. S., Div. F.). Der Lehrer in Röhren · 

bach bei Heiligenberg wurde 1795 in Gegenwart des Oberamts, des Lehrers 

Neff von Heiligenberg und des Pfarrers und Schulviſitators Neuffer geprllft. 

Der Lehrer Kräutle von Hayingen bei Riedlingen bittet 1797 zur Erſparung 
der Reiſekoſten um die Befreiung von der Prüfung in Donaueſchingen. 

9) Stab Waldſtein 1797 (D. S., Div. F.). Der Lehrer hat in 4A—6 Wochen 
die neue Lehrart erlernt. Die Aemter Heiligenberg, Stühlingen u. Möhringen 
beſtimmten für ihre Lehrer eine 8 —10tägige Dauer des Unterrichts. 1786 
(O. S., Diy. F.. 

) D. S., Div. F. aller Aemter von 1785—90. 

6) Schappach 1790 (O. S., Div. F.), Prechtal 1803 (O. S., Div. F.). 
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Dieſen gegenüber wurde jedoch weitgehende Nachſicht geübt. “) 

Niemals aber wurde ein Lehrer neu angeſtellt, wenn er über 

gute Sitte und über die erworbene Geſchicklichkeit, nach der 
vorgeſchriebenen Lehrart zu unterrichten, ſich nicht genügend 

ausweiſen konnte. 
Wie ernſt Fürſt Joſeph Wenzel zu Fürſtenberg es mit der 

Schulreform nahm, geht aus einem an die Biſchöfe von Konſtanz 
und Straßburg gerichteten Schreiben vom 15. Oktober 1782 

hervor, welches lautet: „Es hat ſeine volle Richtigkeit, daß 
man bisher zu deutſchen Schulmeiſtern meiſtens lauter unfähige, 

ja auch ſogar tadelhafte Menſchen teils angenommen, teils habe 
annehmen müſſen, weil dieſelben einen ſehr geringen Gehalt 

hatten, der ſie nie oder doch ſehr ſchlecht ernährt hat und anbei 
als verächtliche Leute meiſtens betrachtet worden ſind. Ich finde 

aber im Gegenteil, daß dies bis jetzt ſo vernachläſſigte Lehramt 

als eine der größten Wichtigkeiten die ſtärkſte Nachſicht des Staates 

verdiene, weil von daher Gott ſowohl ein guter Chriſt, als dem 
Staate ein guter Bürger kommen ſolle. Man hat eben ſolches 
zu bewirken kein anderes Mittel vor ſich, als den bisherigen 
Gebrechen mit dem Gegenteil bevorzukommen, wenn die öffentlichen 
Lehrer hinlänglich und ſtandesgemäß beſoldet, ihr bekleidetes 
Amt mit Ehrenerhebungen geziert wird, zu welchen beeden ich 

meine dermalige Abſicht ſowohl als wirkliche Entſchließungen 

ſchon genommen habe.““) 
Vor Einführung der deutſchen Normalſchule im Fürſtentum 

Fürſtenberg wurden die Lehrer auf dem Lande zum größten 
Teile von den Gemeinden nicht nur angeſtellt, ſondern von dieſen 
auch beſoldet. Erſt als im Laufe der 8ber Jahre unter dem 
Fürſten Joſeph Wenzel im ganzen Fürſtentum das deutſche Schul⸗ 
weſen allgemein geregelt und in ſämtlichen Gemeinden die An⸗ 
ſtellung ſtändiger Lehrer durchgeführt wurde, ſah man ſich genötigt, 

ſich nach neuen Geldquellen umzuſehen, aus denen die Lehrer be— 

ſoldet werden konnten. Dieſe wurden auch gefunden. Man ſah 

B. Emmingen ab Egg und Neuſtadt. 
) C. A. 
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ſich nicht nur in die Lage geſetzt, die Profeſſoren und deutſchen 
Lehrer zu Donaueſchingen beſſer zu ſtellen!), ſondern auch den 

Lehrern auf dem Lande jährliche Anterſtützungen zukommen zu 

laſſen. Zahlreiche Regierungsreſkripte beweiſen indeſſen, daß man 
bei Austeilung dieſer Gelder nach der Willensmeinung des Fürſten 
ſtets nur jene Schulmeiſter berückſichtigte, welche wegen der 
Armut ihrer Gemeinden von dieſen keine hinreichende Beſoldung 
zu erhoffen hatten.?) Die vermöglicheren Gemeinden erhielten 
keine Beihilfen. Da die dem Schulfonds überlaſſenen Einkünfte 

jedoch keinen dauernden Beſtand hatten, ſo konnten weder die 

Lehrer noch die Gemeinden mit ſtändigen Anterſtützungen rechnen. 

Daher wurde bei Zuteilung von Gehaltszulagen an die Land⸗ 
ſchullehrer den Regierungsreſkripten ſtets die Bedingung bei⸗ 
gefügt: „ſolange es der Fonds geſtattet“ oder „ſolang man es 
nicht für notwendig erachtet, eine allgemeine Abänderung im 
Schulweſen eintreten zu laſſen.“) Als Träger der Lehrers⸗ 
beſoldungen finden wir außer dem Schulfonds und der Gemeinde 

die Herrſchaft, die Kirchenfabriken und fromme Stiftungen.“) 

Alle dieſe Beſoldungsträger zahlten die Lehrer unmittelbar aus; 
nur die Beiträge des Schulfonds wurden denſelben durch die 
Vermittlung des Amtes und der Gemeinden zugeſtellt. Dies 

verleitete manche Gemeinden dazu, den Schulfondsbeitrag in 

ihre eigene Taſche fließen zu laſſen.) Die Art und Weiſe, wie 
man die Einzelbeiträge feſtſetzte, war nicht einheitlich. Einige 

Gemeinden beſtimmten, was jeder Bürger beizutragen hatte“), 
andere fixierten die Beſoldungshöhe und legten dieſe dann auf 
  

) Aufänglich war der Schulfonds nur für dieſe beſtimmt. 
) D. S., Div. D. 
) F. A., Handregiſtratur: Schulweſen. 
) Immenſtaad 1794 (D. S., Div. F.). 
) D. S., Neuſtadt, Div. F. 1790 und 1791. 
6) O. S., Wolfach, Div. F. Der Staat gibt dem Schulmeiſter 1 fl. 30 kr. 

Daran muß ein Bauer, der Kinder in die Schule ſchickt 28 kr., derjenige, 
der keine hat, 23 kr. ein Taglöhner mit Kindern 8 kr. und ein ſocher ohne 
Kinder 4 kr. bezahlen. Wird die Höhe des Schullohnes nicht erreicht, ſo 

bezahlt die Gemeinde den Reſt. 
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die Eltern der Schulkinder um. Im Schwarzwaldamt Neuſtadt 
hatte der Schullehrer den Schullohn im Akkord. Blieben die 

Kinder zwei bis drei Tage in der Woche aus, ſo wurde der Lohn 

zu einer Woche zuſammengerechnet.!) Die Höhe des Gehaltes, 
welche ſich ſeither nach dem Vermögen der Gemeinden und nach 

der Zahl der ſchulbeſuchenden Kinder gerichtet hatte, hatte bisher in 
armen Gemeinden zuweilen ganz unzulängliche Lehrersbeſoldungen 
ergeben, ſodaß ſich die Regierung nach der Einführung der 

Normallehre jetzt genötigt ſah, die Beſoldung der Lehrer zu 
firieren. Nach dem Beſoldungsplan von 1790 wurde als Mindeſt⸗ 
gehalt mit Sonn- und Feiertagsſchule 50 Gulden und ohne 
dieſe 40 Gulden feſtgeſetzt.) Im Allgemeinen ſtellten ſich die 
Stadtlehrer jedoch bedeutend beſſer als die Lehrer auf dem Lande. 

Während in den Städten und Amtsorten die Beſoldung 

größtenteils in barem Gelde gereicht wurde, war auf dem Lande 

der Bezug von Naturalien ein weſentlicher Beſtandteil des 
Lehrereinkommens. Die Lehrer erhielten Roggen, Gerſte, Hafer, 

Kernen (Spelz) und Miſchfrucht, dann Heu, Stroh und 
Brennholz und ferner die Nutzung von Aeckern, Wieſen und 

Gärten.“) Zu den Naturalleiſtungen iſt auch die mancherorts 

noch üblich geweſene Gepflogenheit zu rechnen, daß der Schul— 
meiſter bei den Eltern ſeiner Schüler „umgeätzt“ wurde, ein Ge⸗ 

brauch, der jedoch ſchon bald, als dem Anſehen des Lehrers ſchadend, 
abgeſchafft und in ein Aequivalent in Geld oder Naturalien um⸗ 
geſetzt wurde. Wo das Schulgeld für die Kinder noch nicht ab— 

geſchafft werden konnte, mußte auch dieſes jetzt durch die Gemeinde 
und nicht mehr durch den Lehrer ſelbſt eingeſammelt werden.“ 

Der Geſamtlohn des Lehrers beſtand in dem „Salarium“ 
und den „Akeidentien“. Das Salarium iſt der vertragsmäßige 

Schullohn, die Akeidentien dagegegen hingen mit dem Mesner⸗ 
und Organiſtendienſte zuſammen und beſtanden in Gebühren 

y) Rudenberg 1789 (D. S., Div. F.. 
) Beſoldungsplan vom 1. Rovember 1790 (O. S. Amt Neuſtadt, Diy. F.. 
) O. S. in pecie, Div. D. 
) Schul-O. 8 4. 
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von Taufen, Hochzeiten, Beerdigungen, Exequien und dergl.“) 

Anter die Akeidentien kann auch das Schulgeld der Kinder 
gerechnet werden, da deſſen Höhe von der Zahl der Schulkinder 
abhängig war. Reichte der Schullohn nicht aus, — es muß 
dies ſehr oft der Fall geweſen ſein, da ſehr viele Bitten um 
Beſoldungszulagen vorliegen?) — ſo trug die Regierung nicht 
nur durch Anterſtützung aus dem Schulfonds ſondern auch durch 
Zulaſſung von Nebenbeſchäftigungens) zu beſſerem Anterhalte des 

Lehrers bei. Als Nebenberufe befürwortete ſie für die Landlehrer 
namentlich die Mesnerdienſte, für die Stadtlehrer aber die Aemter 

der Stadtſchreiber und Rechner.) Vakante Mesnerſtellen ließ ſie 
ſich durch die Aemter daher jeweils anzeigen, um dieſe ſodann 

allmählich mit dem Schuldienſte vereinigen zu können.“) 

Oftmals war ein Lehrer als Familienvater auch auf Neben⸗ 

verdienſte angewieſen, welche der Schule“) oder dem Anſehen“) 
des Lehrers Abbruch taten. Mit der Einführung der Normal⸗ 

lehre war der Unterhalt der Lehrer zwar ziemlich ſichergeſtellt; doch 

ohne die Nebeneinkommen, welche die Negierung den Lehrern 
oft ſelbſt beſchaffte“), hätten dieſe in den meiſten Fällen auch 
jetzt noch kaum ein einigermaßen genügendes Auskommen gehabt. 

Damit nun die Gemeinden ihre Anteile zum Schullohn auch 

wirklich beitrugen, mußten die Aemter ihnen begreiflich machen, 
„wieviel ihnen an ſolchen Männern gelegen ſein müſſe, welche 
ihnen folgſame, tugendhafte und fähige Kinder, dem Staate aber 
nützliche Bürger bilden helfen, und daß man nur von jenen 

y) O. S. in specie, Div. C. 
2) O. S. in specie, Div. D. 
) Vollenbach 1787 (D. S., Div. F.). Der Lehrer darf den Sommer über 

das Weberhandwerk auslüben, obwohl genug andere Weber da ſind. 
9) O. S., Div. C. 
) Schul-O. § 4. 
6) Die Lehrer ſtellten ihres Nebenberufes wegen das Schulhalten manch⸗ 

mal ſchon vor der Viſitation ein. 
) Der Lehrer iſt im Sommer Schweine- und Viehhirte (D. S. Neuſtadt 

Div. F.. 
0 5 vakante Mesnerdienſt mußte dem Amte ſofort mitgeteilt werden. 
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erſprießliche Dienſte erfordern könne und dürfe, welche man 
anſtändig belohne.“) 

Da man vom Lehramte Vorteile für Volk, Staat und Kirche 
erwartete, ſo verlieh man ihm auch äußerliche Vorzüge und ein 

iſſes Anſehen. Als Männer, die ein öffentliches, gemein⸗ 
ütziges Amt verſahen, entband man die Lehrer von allen Fron— 

dienſten und Einquartierungen. Sofern dieſe aber ein der 
Fronpflicht unterworfenes Nebengewerbe betrieben, ſo mußten 
ſie die zu leiſtenden Frondienſte, um der Schule keinen Nachteil 
zuzufügen, entweder durch ihre Familienangehörigen oder gegen 
Bezahlung durch Fremde verrichten laſſen. Am weiterhin den 
Rang und das Anſehen der Lehrer in den Augen des Volkes zu 
heben, wurden dieſe in den Städten zu wirklichen Ehrenmitgliedern 
des Rates und in den Dörfern zu Mitgliedern des Gerichtes 
beſtellt, wobei ſie ihren Rang nach den zurückgelegten Lehr⸗ 
dienſtjahren einnahmen.?) Der Beruf des Lehrers war jetzt nicht 
mehr nur das Nebenamt eines Handwerkers oder eines Geiſtlichen, 
der auf eine Pfründe wartetes), ſondern ein Amt mit eigener 
Würde, dem ſich tüchtige und bei aller Demut vor Gott und der 
Welt ihres Wertes vollbewußte Männer ganz hingeben ſollten. 
Es iſt dies ein Verdienſt des Pädagogen Hermann Auguſt Franke 
(4663.—1727), welcher der Aufklärung dadurch vorarbeitete, daß 
er das Ethos des Lehrerberufes entſchieden und perſönlich ent⸗ 
wickelte.) Dieſe Ideen übernahm ſpäter auch Felbiger in ſein 
Methodenbuch für Lehrer der deutſchen Schule, und von hier 
aus fanden ſie den Weg in die große fürſtenbergiſche Stadt⸗ 
und Landſchulordnung. Von beſonderer Wirkung war es, daß 
man der Würde des Lehrers eine religiöſe Amkleidung verlieh. 
Die Religion hatte den Lehrer von der unumſtößlichen Wahrheit 
zu überzeugen, „daß er ſich gegen Gott, gegen die Obrigkeit und 
gegen jedes einzelne Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft 

Y) Schul-O. § 4. 
) Ebenda 8 5.1 
) Hayingen 1724 (D. S., Div. D. fasc. V. 

) Cohn, J. a. a. O. S. 256. 
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verſündigt und ſich der ſtrengſten Verantwortung ausſetzt, wenn 

er die Pflichten nicht erfüllt, welche ihm ein ſo wichtiges Amt 

auferlegt und wozu man ihn auf ſein eigenes freies Erbieten 
berufen hat. Gott wird die ihm anvertrauten Seelen von ſeinen 
Händen zurückfordern.“ Neben dieſer allgemeinen Vorausſetzung 
eines „gründlichen, wirkſamen Chriſtentums“ und neben den er⸗ 

forderlichen Kenntniſſen in den Lehrfächern wurden von einem 
tüchtigen Lehrer folgende Eigenſchaften gefordert: „Erbaulicher 
Wandel, ſtandhafte Geduld und Munterkeit, anhaltender Fleiß, 

Liebe zu ſeinen Schülern, Genügſamkeit und vernünftige Oekono⸗ 
mie.“!) Für die Einhaltung dieſer Erforderniſſe ſorgten die 
Schulaufſeher und das Amt. Eventuelle Fehler wurden ſofort 
getadelt. Bei ſchweren und wiederholten Verſtößen drohte die 
Schuldirektion mit Dienſtentlaſſung, deren Vollzug aber oft 
recht lange auf ſich warten ließ.“) 

Erſt durch die Hebung des Lehrerſtandes ſicherte man den 
geiſtigen Erfolg der ganzen Schulorganiſation. 

Normallehre, Erziehung, Schulaufſicht 
und Schulprüfung.“) 

Die Erziehung ſoll von einer Perſönlichkeit aus- und auf 
eine andere werdende Perſönlichkeit übergehen. Dadurch regelt 
die erwachſene Generation fürſorgend und ſtellvertretend das 
Streben der jugendlichen Natur und führt ſie ſittlicher Geſtaltung 
entgegen. Aehnlich liegen die Verhältniſſe bei der Schulaufſicht. 

Dieſe ordnet, leitet und hegt die örtliche Schulorganiſation und 

gibt ihr die Grundlagen zum guten Beſtehen und Fortgang. Ein 
geordnetes Prüfungsſyſtem aber ſorgt ſowohl für die richtige Er⸗ 
füllung der Erziehungsaufgaben als auch für die gute Durch⸗ 
führung der lokalen Schulaufſicht und ſichert dadurch die lebendige, 
wachſende Anteilnahme aller am Schulweſen. 

y Schul-O. 8 24—20. 
) Randen 176 S., Div. F). 

Die der Schul-O. entſprechen genau dem 2. u. 3. Hauptſtuck 
des ſes des Felbiger'ſchen Methodenbuches. Panholzer, a. a. O. 
S. 334—343. 

  

    

        

 



  

  

Die Fürſtlich Fürſtenbergiſche Volksſchule. 139 

Die Erziehung der Kinder „für ihr zeitliches und ewiges 
Wohl“ wurde unabläſſig angeſtrebt und bildete gewiſſermaßen 
den goldenen Faden, der den ganzen Schulunterricht durchzog. 

Den Hauptzweck der Erziehung beſtimmte die fürſtenbergiſche 
Regierung aus der von Baſedow (1723—1790) übernommenen 
Erkenntnis, wonach der nützliche „Bürger“ und nicht der un⸗ 

abhängige „Menſch“ ausgebildet werden ſoll, dahin, daß die 
Kinder zu einem gemeinnützigen, glückſeligen und patriotiſchen 
Leben vorzubereiten ſeien. Deshalb gab man den Kindern eine 

Reihe von Schulgeſetzen, die ihr Betragen in Schule und Kirche, 
im Hauſe und auf der Straße bis ins kleinſte regelten. Mit 
der Betonung des pädagogiſchen Moments hing auch die Hervor⸗ 

hebung des Pietätsverhältniſſes des Schülers zum Lehrer, zu 

den Eltern und zu den Vorgeſetzten zuſammen. Der Lehrer 
nahm die Stelle des Vaters ein. 

Von allergrößter Bedeutung für den Erfolg der fürſten⸗ 
bergiſchen Schulorganiſation war die gleichzeitig mit der Ein⸗ 
führung der Normallehre erfolgte Einführung der allgemeinen 
Schulpflicht. Der Schulzwang, vermöge deſſen die Eltern bei 

Strafe gehalten wurden, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken und 

ſie bis zur Aneignung eines beſtimmten Maßes von Kennt⸗ 
niſſen darin zu belaſſen, wurde zu einer Inſtitution, durch 
welche die elementare Schulbildung allgemein verbreitet wurde. 
Eltern und Pfleger der Kinder wurden für deren unentſchuldigtes 
Ausbleiben mit Geldſtrafen von 3, 12, 24, ja bis zu 36 Kreuzern 
belegt.!) Alljährlich vor Beginn des Winterſchulkurſes ſchickten 
Pfarrer und Lehrer dem Amte ein Verzeichnis aller ſchulpflichtigen 

Kinder ein. Auch hinſichtlich der Kinder der herrſchaftlichen 
Beamten und Diener wurde keine Ausnahme gemacht, da gerade 

dieſe den anderen Kindern mit dem gutem Beiſpiele vorangehen 
konnten und ſollten.)) Privat- oder Winkelſchulen aller Art 
waren verboten. 

y) Schul-O. § 8; z. V. Wolſach. 
) Schul⸗O. S 433 z. B. Möhringen 1787. (O. S., Div. F). 
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Aus verſchiedenen Arſachen waren Schulordnung und Schul⸗ 
diſziplin ſchwer zu handhaben. Oftmals wurde dem Lehrer in 
einer gut beſuchten Schule eine übermäßige Aufgabe zugemutet, 
denn nur an wenigen Orten hatte dieſer einen Gehilfen oder 
Proviſor. Später waren die unruhigen Zeiten der Koalitions⸗ 
kriege (179397 und 17981801) mit ihren militäriſchen Durch⸗ 
märſchen und den zeitweiſe mit Krankheitsepidemien) verbundenen 

Einquartierungen) die Arſachen von Störungen im Schulbetriebe. 
In den Viſitationsberichten dieſer Jahre iſt vft die Nede von 

Lärmen, Plaudern, Schreien und anderen Angezogenheiten, die 
während des Anterrichts, während der Prüfung und während 
des Gottesdienſtes vorkamen und von den Lehrern nicht geduldet 
werden ſollten.“) 

Zur Aufrechterhaltung der Diſziplin wurden die Kinder, 
wenn Ermahnungen nicht fruchteten, „mit der Rute oder dem 

Stock“, einigemal auch mit dem „ſpaniſchen Mantel“ beſtraft.“) 
Dabei ermahnte man die Lehrer auf das Nachdrücklichſte, mit 
ihren Schülern Geduld zu üben.“) Erſt „nach erfolgloſen Er⸗ 
mahnungen, Verweiſen, ernſtlichen Drohungen und verſchärften 
Drohungen ſollten ſie zur Rutenſtrafe greifen“), keineswegs aber 

durften ſie die Fehler gegen Sitte und Lehrart mit einer ſchädlichen 
Güte überſehen. In der Erregung Prügel, Ohrfeigen und Schand⸗ 
titel auszuteilen, war verboten. Bei denjenigen Kindern, bei 

denen die Güte nicht verfing, durften die Lehrer nur eine mäßige 

Züchtigung mit der Rute „und andere der Jugend überhaupt, 

und der Gemütsneigung dieſes oder jenes Schülers beſonders 
angemeſſene Leibesſtrafen anwenden.“) War ein Kind trotz aller 

) „Schule ſchlecht beſucht, da die Kinder die meiſte Zeit krant waren“. 
Sunthauſen 1797 (O. S., Div. F), Jungnau 1797 (O. S., Diy. F). 

) Siehe O. S., Diy. F. aller Aemter 1797. 
Y Sumpfohren und Fürſtenberg 1792 (O. S., Div. F.. 

Hüfingen 1796 (O. S., Div. F.. 
) Schul O. S8 26 und 28; Behla 1791 (O. S., Dix. F.). 
0) Schul. O. 88 51—56. 
5) Verordnung vom 19. Rovember 1785. 
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Strafen unverbeſſerlich, ſo hatte das Amt die letzte Entſcheidung 

darüber, was mit ihm zu geſchehen hatte. 

Um dem Schulweſen überall den erwünſchten Erfolg zu geben, 
beſtellte die fürſtlich fürſtenbergiſche Herrſchaft in den Städten 

und auf dem Lande den Ortspfarrer oder Lokalkaplan zuſammen 

mit einem Mann aus der Gemeinde zu Schulaufſehern. Da 

die Lehrart und deren Gegenſtände aber nur von geſchulten 
Schulaufſehern gründlich geprüft und beobachtet werden konnte, 
beſtimmte Fürſt Joſeph Maria Benedikt aus der Erkenntnis 

heraus, daß der prieſterliche Stand mit dem Lehramt unmittelbar 
verbunden ſei und daß man ohne eifrige Mitwirkung der Orts⸗ 
pfarrer und der übrigen Geiſtlichkeit niemals oder wenigſtens nur 
ſehr langſam und ſchwer zum Ziele der Normallehre gelangen könne, 

daß in Zukunft keinem Weltprieſter mehr eine Pfründe verliehen 

werden ſolle, der zuvor die vorgeſchriebenen Schullehren nicht 
erlernt und darüber eine Prüfung abgelegt habe. Jeder Prieſter 
ſollte fähig ſein, durch eigene Mitarbeit und durch fleißige 
Schulaufſicht das Schulinſtitut fördern zu helfen.“) 

Die Schulaufſeher ſollten darüber wachen, daß das Schul— 

gebäude und die Schulſtube mit den Schulgeräten in Ordnung 
ſei, daß für alles geſorgt ſei, was zu einer guten Schule und 
zu einem einwandfreien Unterricht gehöre. Deshalb hatten ſie die 

Pflicht, in ihrem Orte alle acht Tage, in den Filialorten jedoch 

alle vierzehn Tage die Schule unverhofft zu beſuchen, dem 
Anterricht beizuwohnen und etwaige Mängel dem Amt zur Ab— 

hilfe anzuzeigen. Auch die Beamten waren durch die Schul⸗ 
ordnung verpflichtet, die Schule bei Gelegenheit zu beſuchen.“) 

Am den Fortgang der Einzelſchulen und des Schulweſens 
im ganzen Fürſtentum überblicken zu können, beſtimmte die 

Regierung jährliche Viſitationen, welche mit Prüfungen ver⸗ 
bunden waren. Die Donaueſchingen zunächſt gelegenen Aemter 
Hüfingen, Möhringen, Blumberg, Neuſtadt und Engen viſitierte 
einige Jahre hindurch der Präzeptor und Normaliſt Moritz 

i) Donaueſchinger Wochenblatt 1786 Nr. 43 und Schul⸗O. § 10. 
) Schul-O. 88 13.—17, z. B. Amt Heiligenberg 1786. 
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Fluom)), der ſich jedesmal vor der Viſitationsreiſe beim Schul⸗ 
kommiſſar die erforderlichen Weiſungen einholen mußte. Für ſeine 

Viſitationsreiſen erhielt er eine beſondere Legitimation. Die Ge⸗ 

meinden mußten ihm zur Beſchleunigung der Viſitation jeweils bis 

zum nächſten Ort ein Pferd unentgeltlich zur Verfügung ſtellen.“) 
In den Aemtern Löffingen, Stühlingen und Neufra wurden die 

Schulen von ſchulkundigen Geiſtlichen, in den übrigen aber von 
den Amtsortslehrern mit einem Vertreter des Amtes viſitiert. 

Mit der Zeit richtete die Regierung es ſo ein, daß die Viſitation von 
den Geiſtlichen überall unentgeltlich abgehalten wurde, während 
die Lehrerviſitatoren eine Tagesgebühr von l fl. 30 kr. erhielten. 
Die meiſten Viſitatoren waren tüchtige, ſchulkundige Männer, 
die ihr mühevolles Amt aufopferungsbereit auf ſich nahmen. 

Beſondere Anerkennung verdienen der Pfarrer und geiſtliche Nat 

Lindau von Riedöſchingen, der Pfarrer Straßer von Honſtetten 
und der Pfarrer Schuhmacher von Haslach. Nicht allein 

eifrigſt beſtrebt, ihre Viſitation und die amtliche Schulverbeſſerung 

durchzuführen, brachten Lindau und Straßer ihre eigenen Dorf⸗ 
ſchulen in muſterhafte Ordnung. Dazu ſorgte Lindau für die 
wirkliche Durchführung des Normalunterrichts und Straßer für 

zweckentſprechende Schulabteilungen nach dem Plane Rochows“); 

Schuhmacher aber bemühte ſich durch ſein Buch „Anleitung zur 
vollſtändigen Lehrmethode zum Nutzen der Normallehrer““) um 

eine gute Vorbildung der Lehrer. 
Die Arbeit der Schuloviſitatoren beſtand darin, genau und 

gründlich zu unterſuchen, wie es mit der Lehrtüchtigkeit der Lehrer, 
dem Fortſchritte der Schüler und dem Zuſtande der Schulen beſtellt 

) Fluom mußte ſchon bald als Viſitator wieder abgeſchafft werden, 
da er parteiiſch war und üble Schwätzereien anſtiftete (O. S., Hülfingen, Div.F.). 

) Generale an ſämtliche Oberämter und Aemter inbetreff der Schul⸗ 

unterſuchung und Prüfung vom 18. März und 9. April 1785 (D. S, Ver⸗ 
ordnungen und Generalien fasc. III. 1784—1793). 

) Sein Schulzimmer hatte nur Raum für 40 Kinder, während 50 bis 60 
kamen; deshalb ließ er die Filialortskinder morgens, die Ortskinder aber 

nachmittags in die Schule kommen. 
9) Donaueſchingen 1791. 
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war. Aeber den Befund hatten ſie dem Amte einen ausführlichen 
Bericht einzuſenden, den dieſes ſodann zuſammen mit einem 

eigenen Berichte an die Schuldirektion weitergab. Trugen die 

Viſitatoren Bedenken, ihren „Relationen“ geheime Anzeigen 
beizufügen, ſo konnten ſie ſolche der Regierung unmittelbar 
überſenden.!“) 

Mit den jährlichen Schulviſitationen waren öffentliche Schul⸗ 
prüfungen verbunden. Durch die Oeffentlichkeit dieſer Prüfungen 

bezweckte man nicht nur, den Eifer der Kinder zu beleben, ſondern 

man wollte dem Volke damit auch Gelegenheit geben, den Erfolg 
des Unterrichtes und die Fortſchritte der Kinder ſelbſt zu beurteilen, 
und ſo ſein Intereſſe an der Schule aneifern. Die Pfarrer 
und die Gemeindevorgeſetzten wurden bei Vermeidung der landes⸗ 

berrlichen Angnade und unter Androhung einer Geldſtrafe in 
Höhe von 10 Reichstalern gezwungen, der Prüfung beizuwohnen. 
Erſt kamen keine oder nur ganz wenige Eltern und Ortsvorgeſetzte 

zu den öffentlichen Prüfungen, da Anwiſſenheit und die Abneigung 

gegen die neue Lehrart anfangs noch ſehr groß waren. Als man 
nach einigen Jahren die Erfolge jedoch ſah, ſtellten ſich immer 

mehr Gäſte ein. Geprüft wurde in allen Lehrfächern, oft mehrere 
Stunden lang.“9) 

Die mit der Schulprüfung verbundene Schulviſitation bedeutete 
jeweils das Ende des Winterſchulkurſes. Früher wurde mit 

den Kindern zur Belohnung für die Mühen und Anſtrengungen 
der Schule das „Gregoriſchulfeſt“ (12. März) gefeiert. Da aber 
deſſen „heidniſche und faſchingsmäßige Gebräuche das Vernunft⸗ 

licht des Chriſtentums zu ſehr abwürdigten“, wurde dieſes Kinder⸗ 
feſt 1783 abgeſchafft.“) Als Erſatz dafür wurden nun fleißige und 

Schul-⸗O. 88 22 und 23. 
) Im Amt Heiligenberg wurde 5—7 Stunden geprülft. 
) Verordnung vom 12. April 1783. Pfarrer, Eltern und Lehrer waren 

deshalb zu Gegnern des Schulfeſtes geworden, weil das Feſt 3—8 Tage 

dauerte, mit ſehr großem Koſtenaufwand verbunden war und zu allerlei 

Ausgelaſſenheiten Gelegenheit gab. Lehrer und Kinder verwendeten viele 

Zeit auf die Vorbereitung des Feſtes. Das Feſt ſelbſt hatte den Charatter 
eines Schulfeſtes verloren. Später lebte der Brauch wieder neu auf. 
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gute Schüler durch Prämien ausgezeichnet. Aeber den Nutzen 
der Schulpreiſe war man geteilter Anſicht. Man wollte die 
fleißigen Kinder belohnen, die mittelmäßigen aufmuntern und 

die ſchlechten beſchämen. Einige Gemeinden beſchenkten ſämtliche 
Kinder'), andere nur die fleißigſten und würdigſten und wieder 
andere gaben überhaupt keine Preiſe, ſelbſt wenn ſie dies gut 
hätten tun können.“) Die Geſchenke beſtanden in einer Kleinigkeit, 
z. B. in einem Wecken für 2—3 Kreuzer, in einem Bildchen, in 

einem Roſenkranz oder in einem nützlichen Buche. 

Mit dieſer Fortentwicklung der deutſchen Schule ſtand das 
Fürſtentum Fürſtenberg mit an erſter Stelle. In der Organiſation 
eines, das ganze Territorium umfaſſenden einheitlichen Volks⸗ 

ſchulweſens ahmte die fürſtenbergiſche Regierung Oeſterreich auch 
inſofern mit Erfolg nach, als ſie die neugeſchaffene Organiſation 
nicht etwa neben der Verwaltung des Staates auf eigene Füße 
ſtellte und dieſe der Staatsverwaltung nur loſe angliederte, ſondern 
indem ſie das Schulweſen zu einem neuen Reſſort der Staats⸗ 

verwaltung machte. So war das Haus Fürſtenberg vorbildlich 

in ſeinem Bemühen, das vielgliedrige Gebilde der Schulreform 
und der Schulorganiſation lehrend, leitend und organiſierend 

auszubauen und zu vervollkommnen. 
Normallehre und Schulſtube.“) 

Mit der Einführung der Normallehre war auch die Sorge 
für die Beſchaffung guter Schulſtuben verbunden. Bis 1785 

gab es faſt allerorts nur ſchlechte, enge, dumpfe und „kerkerhafte“ 
Schulzimmer, ja ſelbſt ſolche, in denen ſich während des Anterrichts 
„Frau, Kinder, Dienſtleute und ſogar noch die ganze Viehzucht“ 

des Lehrers aufhielt.) Bisweilen hatte die Gemeinde ihre 
Schulſtube auch im Hauſe eines Handwerkers gemietet, deſſen 

y 3. B. Vöhrenbach und Schönenbach 1787 (O. S., Div. F.) 
) Im ganzen Amt Reuftadt gab außer Vöhrenbach und Schönenbach 

teine Gemeinde Schulpreiſe. 
iy Die Verhältniſſe im Fürſtenbergiſchen entſprechen genau den Be⸗ 

ſtimmungen Felbigers. Panholzer, J., a. a. O. S. 208. 
9 z. B. Jostal 1789 (O. S., Div. F.) und Bruggen 1805 (O. S., Div. F). 
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Berufsausübung den Anterricht ſtörte.!) All dieſen Mißſtänden 
half die Negierung jetzt ab, indem ſie verſuchte, dem Schulweſen 

das überaus wichtige Fundament guter und zweckmäßiger Schul⸗ 

ſtuben zu geben. Wohl hatten manche Gemeinden mit der 
Erſtellung von Schulhäuſern begonnen, ohne ſich dabei jedoch 

einen großen Aufwand zuzumuten. Ein Lehrzimmer und, wenn 
es hoch kam, auch noch eine Wohnung für den Lehrer ſchien 

ihnen den Bedürfniſſen zu genügen. In den meiſten Fällen 
waren die Schulhäuſer nur teilweiſe aus Stein gebaut, und 

häufig befanden ſie ſich in ſehr vernachläſſigtem Zuſtande. Nach 

1775 befahl die Regierung wiederholt, überall dort zweckmäßige 

Schulhäuſer zu errichten, wo ſolche für nötig erachtet wurden. 
Am durch ſolche Koſtenaufwendungen die neue Lehrart jedoch 
nicht ſchon von Anfang an verhaßt zu machen, duldete man 

es hie und da noch, daß „in der eigenen Wohnung des Lehrers“ 

eine, von den Wohnräumen abgeſonderte Schulſtube zugerichtet, 
oder daß in einem Privathauſe eine geeignete Stube auf einige 

Jahre gemietet wurde.) Wurden neue Schulgebäude erſtellt 
oder alte Gebäude als Schulhäuſer hergerichtet und verbeſſert, 
ſo mußten ſo viele Schulſtuben eingerichtet werden, als gleichzeitig 

unterrichtende Lehrer am Orte waren, da bei dem Zuſammen⸗ 
unterricht der Normalart unmöglich zwei Lehrer in derſelben 

Schulſtube gleichzeitig unterrichten konnten. Bei neu zu errich⸗ 

tenden Schulhäuſern achtete man darauf, daß zugleich auch eine 
„ſchickliche und zweckmäßige“ Lehrerswohnung eingerichtet wurde. 

Außerdem trug man nicht nur für den nötigen Raum und den 

Einfall genügenden Lichtes Sorge, ſondern war auch darauf 
bedacht, daß die Schule mit Bänken, Tiſchen, Schultafeln und 

mit einer „etwas erhabenen Kanzel“ oder einem Tiſche für den 
Lehrer, ſowie mit einem verſchließbaren Schranke zur Auf— 

bewahrung von Büchern ausgeſtattet wurde.?) Bauriß und 

) In Tannheim 1785 im Hauſe eines Wannenmachers (D. S., Div. F.). 

) Schul-⸗O. §S 2 und Verordnung vom 23. Oktober 1786; z. B. Zimmern 
1780 (O. S., Div. E. fase. Xh). 

5) Schul-O. § 2. 

10 
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Koſtenüberſchlag unterlagen der Genehmigung durch die Schul⸗ 

direktion und die Schulkommiſſion.) Nachdem die Notwendigkeit 

des Baues durch die Behörde nachgewieſen und die Frage geprüft 
war, ob der beantragte Bau den geſetzlichen Vorſchriften entſpreche, 

wurde das ganze Für und Wider ſchließlich noch einer höheren 

Entſcheidung anheimgeſtellt. Zu Neubauten, Ausbeſſerungen und 

Erweiterungen trugen Gemeinde, Herrſchaft'), Schulfonds“) und 
manchmal auch die Heiligenpfleget) oder der Pfarrer') bei. Die 
Mithilfe der Herrſchaft beſtand vielfach in der unentgeltlichen 

Lieferung von Bauholz.“) Das Baumaterial wurde von den 

Gemeindemitgliedern in der Fron beigeführt. 
Verhältnismäßig ſelten hören wir von Schulneugründungen.“) 

Faſt überall gab es ſchon lange Zeit her Schulen, die ſich allerdings 
nicht immer des beſten Zuſtandes erfreuten, weshalb Schulhaus⸗ 

und Schulſtubenerweiterungen häufig notwendig waren. Mancher 
Bewerber um eine Lehrerſtelle verpflichtete ſich, um ſich den 

Erfolg zu ſichern, auf ſeine eigenen Koſten eine Schulſtube aus⸗ 

bauen oder wiederherſtellen zu laſſen. Die meiſten Orte begnügten 

ſich indeſſen nur ſolange mit Erweiterungen, bis ſie genügend 

Geld hatten oder bis ſich ihnen eine günſtige Gelegenheit zur 
Erwerbung oder Erſtellung eines Schulhauſes oder wenigſtens 
zur Einrichtung einer neuen Schulſtube bot.“) Bisweilen verſuchte 
eine Gemeinde die Koſten für die Einrichtung und Anterhaltung 

y 3.B. Stetten 1787 (O. S. Div. F.. 
9) Linach 1805 (O. S., Div. E. fase. VIIl). 
Y Hochberg 1788 (D. S., Div. E, fase. U. 
) Löffingen 1788 (O. S., Div. F). Oberſchmeien 1788 (O. S., Div. E. 

kasc. V). 
) Riedöſchingen 1790 (O. S., Div. F). 
6) Heudorf und Leibertingen 1785 (D. S., Div. E. fase. Vu. I0. 
5) 3. B. auf dem Kniebis (D. S., Wolfach Din, F.) und zu Miſtelbrunn 

1790 (O. S., Div. F). 
9 Stetten 1787 (O. S., Div. E. fasc. V); Eiſenbach 1787/88 (O. S. 

Div. E. fase. Ilh); Vilſingen 1786 (S. S., Div. E, fase. VIl); Honſtetten 
1805 (O. S., Div. E. fase. V); Bichishauſen 1787 (O. S., Div. E. fase. U; 
Aufen 1785 (D. S., Diy. E. fase. Il). 
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der Schulſtuben und des Schulhauſes zu umgehen.!) Empfand 

man die Ausgaben für die Schule als zu hoch, ſo erweckte dies 
gerne ein Vorurteil gegen die neue Lehrarte) Da und dort 
bereitete auch die Beſchaffung des Schulholzes Schwierigkeiten. 
Die Gewohnheit, daß die Kinder das Brennholz ſcheitweiſe 

zur Schule mitbrachten, änderte man jetzt dahin ab, daß die Bei⸗ 
fuhr von den Gemeinden beſorgt wurde.“) Holzarme Gemeinden 

wurden von der Herrſchaft mit dem erforderlichen Schulholze 
begabt.) Die Lehrer, Schulaufſeher und Viſitatoren waren 

verpflichtet, wahrnehmbare Mängel an Schulgebäuden und 

Schulſtuben den Gemeinden anzuzeigen. Konnten oder wollten 

dieſe keine Abhilfe ſchaffen, ſo erfolgte die Anzeige an das 
Amt.“) Wohl gab es bis in das 19. Jahrhundert hinein ver— 

einzelt noch zu kleine Schulſtuben“), doch war daran nicht etwa 

fehlende Einſicht oder Mangel an gutem Willen ſchuld, ſondern 
allein die furchtbare Armut der Zeit. Negierung und Volk 
taten ihr Möglichſtes zur Verbeſſerung der Zuſtände. Die von 

Baſedow, Rochow und Felbiger, den Hauptvertretern der Auf— 
klärungspädagogik, entwickelten pädagogiſchen Ideen zur Schul⸗ 
reform und Schulorganiſation wurden von der fürſtenbergiſchen 

Regierung in vollem Amfange übernommen. Das Ergebnis 
waren große Fortſchritte nicht nur auf dem Gebiet des Anterrichts 

und der Erziehung, ſondern auch auf dem der Organiſation und 

der Wirtſchaft. 

Die Aufnahme der neuen Lehrart in den fürſtlich 
fürſtenbergiſchen Landen. 

Schon bald nach der Einführung der Normalmethode hatte 

man die Notwendigkeit und Mützlichkeit eines verbeſſerten Volks⸗ 
i) Donaueſchingen 1794 (O. S. Div. E. fase. VII); Stetten 1786 (O. S., 

Div. F) will tein neues Schulhaus, ſelbſt wenn es dieſes unentgeltlich bekäme, 
da es zu holzarm iſt, um die Lehrerswohnung und die Schulſtube zu beheizen. 

) O. S. Neuſtadt, Div. F. 1790,/91. 
) Verordnung vom 19. Rov. 1785. Schul-O. 8 4. 
) O. S. Reufra, Div. F. 1788. 
) Schul.O. 8 15. 
6) Honſtetten. 

10⸗ 
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ſchulweſens im ganzen Fürſtentum Fürſtenberg eingeſehen. Trotz⸗ 
dem dauerte es eine ganze Weile, bis dieſe Erkenntnis Allgemeingut 
wurde. Es iſt bekannt, wieviel Aufhebens und Rühmens 

allenthalben von der Normallehrart gemacht und mit wieviel 
Beifall ſie überhäuft wurde. Im Fürſtenbergiſchen war dies 
von vornherein nicht der Fall. Hier mußte ſich alles erſt langſam 

entwickeln und durchſetzen. An der Diskuſſion von Schul⸗ und 
Bildungsfragen beteiligten ſich die hervorragendſten Männer 
des Landes; das Für und Wider, welches die Reformpläne 

wachgerufen, erfüllte Negierung und Volk. Leberall zeigte ſich 

das Beſtreben, die neuen Bildungsmotive und Stoffe in das 
Anterrichtsweſen hineinzuarbeiten und ihnen die Wirkung auf 

die Zukunft zu ſichern. Der Erfolg beruhte auf dem ſtaatlichen 
Schulregiment, auf der den Gemeinden auferlegten Pflicht zur 

Errichtung und Erhaltung der Schulen, auf der fachgemäßen 

Ausbildung der Lehrer und auf der Feſtſetzung ihrer Pflichten 

und Rechte. Die Einheit der Methode und die Gleichheit der 

Entwicklung hatten wohl zu einem einheitlichen Aufbau der 

Schulen geführt, der aber trotz aller Weite des Blickes ſowohl die 

hiſtoriſche als auch die pſychologiſche Bedingtheit der Bildungs⸗ 

arbeit unterſchätzte. Zwar hatte die Zeit der Aufklärung die 

Anſchauung gebracht, daß die Bildung des Volkes durchaus 

eine öffentliche Angelegenheit ſei, und man betätigte ſich dem⸗ 

gemäß in der folgenreichen Schöpfung der landesherrlichen Schul— 

reform. Allein dieſe bildete nicht immer die richtige Ergänzung 

zur individualiſtiſchen Betrachtungsweiſe der Gemeinden, da ſie 

keine andere Kollektivtätigkeit kannte als die des Staates. Aus 

dieſer Arſache laſſen ſich die einſetzenden Widerſtände und Wider⸗ 

ſprüche erklären. 
Das Fürſtentum war, wie ſchon geſagt, in 4 Oberämter 

und 10 Obervogteiämter eingeteilt. An der Spitze eines jeden 

Oberamtes ſtand ein Oberamtmann, dem ein bis zwei Ober⸗ 

amtsräte und ein Oberamtsſekretär beigegeben waren. Einem 

jeden Obervogteiamt war ein Obervogt mit einem Sekretär 

vorgeſetzt. In den Händen dieſer Beamten lag die Juſtizpflege, 
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die Verwaltung und die Schuloberaufſicht.) Vom Wirken und 

vom Eifer dieſer Beamten hing Wohl und Wehe der Schul— 
organiſation in den einzelnen Aemtern ab. 

Das Oberamt Hüfingen machte den beträchtlichſten Teil 
der Landgrafſchaft Baar aus, die ſich über die Aemter Hüfingen, 
Möhringen, Blumberg, Löffingen und Neuſtadt erſtreckte.“) 

Dieſes Amt umfaßte drei Städte, einen Marktflecken (Donau— 

eſchingen), 16 Dörfer, drei Weiler und drei Höfe.“) Donau⸗ 

eſchingen war der Sitz der Schuldirektion. 
Als man im Jahre 1785 ernſtlich daran ging, die öſterreichiſche 

Lehrart einzuführen und durchzuſetzen, hatten Geiſingen und 
Hochemmingen die beſten Schulhäuſer und Schulſtuben des ganzen 

Oberamtsbezirkes; von den übrigen Gemeinden beſaßen 13 kein 

eigenes Schulzimmer.“) Hatten die Gemeinden Schullokale ge— 
mietet, ſo waren dieſe meiſtens zu klein, zu eng und zu dunkel.“) 

Es dauerte nicht lange, ſo erhielten ſämtliche Schulen ein anderes 
Ausſehen. Gemeinden mit ſchlechten Schulſtuben mußten ſofort 

Abhilfe ſchaffen; nur die arme Gemeinde Hauſenvorwald wurde 

auf unbeſtimmte Zeit von dieſer Auflage befreit. Wo das 
Schulgeräte mangelte, wurde dieſes jetzt angeſchafft.“) Die noch 

unterrichtsbedürftigen Lehrer erwarben ſich alsbald die zur Er— 

teilung eines beſſeren Anterrichts erforderlichen Kenntniſſe.)) Nach 
der Bekanntmachung der Schulordnung von 1790 wurden die 

Schulen in dieſem Amte merklich beſſer; die Abneigung der Eltern, 
der zu ſteuern Schulſtrafgelder erfolglos waren, ließ bald nach, 
als die Fortſchritte der Kinder immer offener zutage traten. 

  

5) Vgl. Tumblllt, G., a. a. O. S. 184 und 187. 
) Tumbiilt, G., a. a. O. S. 185. 

) Oaſelbſt S. 184. 
) Döggingen, Hauſenvorwald, Behla, Sumpfohren, Fürſtenberg, Nei⸗ 

dingen, Gutmadingen, Unterbaldingen, Kirchdorf, Tannheim, Allmendshofen, 

und Aufen (D. S., Div. F). 
„) Hüfingen, Sumpfohren, Fürſtenberg Cenger Kerker“), Neidingen 

und Pfohren. 

) Sunthauſen, Aufen, Döggingen, Sumpfohren. 
) Döggingen, Hauſenvorwald, Sumpfohren, Kirchdorf 1787(D. S.,Div.F). 
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Die ganze Geiſtlichkeit und alle Gemeindevorſteher gaben ſich 
Mühe, der guten Sache zum Siege zu verhelfen. 1795 war 

man im ganzen Amt mit Lehrern und Schülern zufrieden. Anter 

ſämtlichen Schulen zeichnete ſich namentlich diejenige von Hoch— 
emmingen aus, deren Lehrer beſonders tüchtig und fleißig war. 

1796, 1797 und 1798 kamen harte Kriegszeiten mit Militär⸗ 

durchmärſchen und Einquartierungen, was die Eltern häufig 
davon abhielt, ihre Kinder regelmäßig in die Schule zu ſchicken. 

Entweder fehlte es den Kindern an der zum Schulbeſuch not⸗ 
wendigen Kleidung oder die Kinder wurden zu Hauſe benötigt.“) 
An allen Enden verſpürte man die unruhigen Zeiten, namentlich in 
dem Mangel an den nötigen Schulbüchern und an dem Einreißen 
falſcher Lehrart.?) Selbſt nach dem Jahre 1802 herrſchten noch 

ziemlich ſchlechte Zuſtände, die ſich nur ganz allmählich beheben 
ließen. Im Jahre 1807 hatten Aaſen und Hochemmingen die 
beſten Schulen. 

Zum Obervogteiamt Möhringen gehörten die Stadt 
Möhringen, neun Dörfer und zwei Höfe.?) Im Jahre 1785 
hatten von zehn Gemeinden dieſes Amtes vier keine Schulſtuben, 

vier Gemeinden beſaßen eigene Schulſtuben und zwei hatten damals 

ſchon Schulhäuſer erworben. In dieſem Amte war von vorn⸗ 
herein für das Normalſchulweſen eine beſſere Grundlage gegeben. 

Dazu kam, daß hier die landesherrlichen Beamten und die 

Gemeinden gut zuſammenarbeiteten. Das Amt ſelbſt bat wegen 

des ſchlechten Fortgangs der Schulen im Jahre 1785, „daß der 
Normallehrer Fluom nach Möhringen beordert“ werde, um ſich 
dort „8 bis 14 Tage als Muſter für die Lehrer zur Schulhaltung 

gebrauchen zu laſſen.“ Diejenigen Lehrer, welche nach dieſem 
von Fluom wirklich abgehaltenen Kurſe nicht als fähig erfunden 

wurden, mußten zur weiteren Aebung nach Donaueſchingen in 
die Lehre gehen. Dieſes Los traf die meiſten Schulmeiſter, auch 

denjenigen von Aulfingen. Als dieſer die Lehre unabgemeldet 

y) Sannheim 1802 (O. S., Div. F.. 
) Wolterdingen 1798. 
) Tumblült, G., a. a. O. S. 186. 
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unterbrach, weil „ihm durch Vernachläſſigung der Märkte als 
einem Strumpfſtricker Schaden zugehe“, mußte er den Anterricht 

beim Amtsortslehrer ſpäter nachholen.) Schon 1786 ſchreibt 

der Viſitator Fluom, „daß alle Mühen der Beamtung und der 
Geiſtlichkeit, nebſt dem Fleiß der Ortslehrer, ſelbſt nicht nur 
die erwünſchte Wirkung tun, ſondern ſozuſagen überfleißig an⸗ 
gewendet werde.“ Das Sorgenkind dieſes Amtes war einige 
Jahre lang die Gemeinde Stetten. Infolge ihrer Armut war 
es ihr unmöglich, einen ſtändigen Lehrer zu halten. Sie konnte 

einen ſolchen nur durch Umätzen unterhalten, konnte nur 6fl. 48 kr. 
Lohn geben und beſaß kein eigenes Holz zur Beheizung der 
Schulſtube und der Lehrerswohnung. Im Jahre 1789 ließ der 
Eifer für die Schule in dieſem Amte ein wenig nach. Der Zu— 

ſammenunterricht wurde vernachläſſigt und 1790 finden wir hier 

Eltern, die aus Vorurteil gegen die Lehrart ſogar behaupten, 

„die Kinder hätten nach dem 12. Lebensjahr die Schule nicht⸗ 
mehr nötig.“ Ein Jahr ſpäter wird jedoch wieder „nirgends 
und in keinem Stück gegen die Generalſchulordnung gehandelt“. 
So ſchreibt der neue Viſitator, Pfarrer Joſeph Raimund 
Spachholz von Möhringen: „In Anſehung des guten Fort— 

gangs der Kinder und ſonderbar in Betracht der praktiſchen 
Anwendung des Gelernten, wie auch der über Religionsfragen 

angehörten fertigen Antworten der Schüler“, ſeien die Orts⸗ 
vorgeſetzten, die nur ungern zur Prüfung gekommen waren, über 

deren Ergebnis ſo erfreut geweſen, daß ſie den Schülern, was 

bisher nie geſchehen war, Geldgeſchenke gaben. Die Schwankungen 

in den Schulberichten verraten nur wenig, wie unruhig die Zeit 

damals war. So mußte man 1792 allen Lehrern eine größere 
Beobachtung der Schulgeſetze anbefehlen, während 1795 Lehrer 

und Schüler wieder ſo gut waren, daß alle Gemeindevorſteher 
ihre Zufriedenheit über die Lehrart und deren Anwendung äußerten. 

Selbſt in dem ſchlimmen Jahre 1797 fiel die Prüfung trotz 
der „Einquartierung und Retirade der Franzoſen“ gut aus. 

) Dieſes Nachholenmülſſen des Unterrichts zeigt, wie ernſt es Regierung 

und Amt mit der Lehrerausbildung nahmen. 
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Schließlich wurde die Schule durch die lange Kriegsdauer all⸗ 
mählich doch vernachläſſigt, da der Anterricht wegen der vielen 

Einquartierungen oftmals nicht mehr recht abgehalten werden 

konnte. 
Das Obervogteiamt Blumberg umfaßte eine Stadt, 

ſechs Ortſchaften, einen Hof und die Hoheit über fünf ſogenannte 
Kompromißorte.!) Hier nahm ſich die Geiſtlichkeit allerorts ſehr 

um die Schule an. Schon im Jahre 1785 baten ſämtliche Lehrer, 

welche gut unterrichtet und fleißig waren, um Beſoldungszulagen. 

Wohl auf Grund des ſchlechten Schulbeſuches der Kinder ver— 
ſchlechterten ſich die Schulen im Jahre 1786, wogegen ſich die 
Verhältniſſe im Jahre 1787 wieder beſſerten. In dieſem Jahre 
übernahm der Pfarrer Ignaz Lindau') von Riedöſchingen die 
Schuloviſitation. In ihm hatte das Amt einen tüchtigen und 
eifrigen Schulmann gefunden, der keine Zeit und Mühe ſcheute, 
wenn es galt, dem Schulweſen fördernd zur Seite zu ſtehen. 
Dringend bat er die Regierung, die Schulpflicht der Kinder 

vom 12. auf das 14. Lebensjahr hinaufzuſetzen. Aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach iſt die dahingehende Abänderung der Stadt⸗ 

und Landſchulordnung auf dieſe Anregung zurückzuführen. Im 
Amte Blumberg wurden die Mädchen im Schreiben nicht unter⸗ 
wieſen. Erſt im Jahre 1789 erlernten die Mädchen zu Hondingen 

dieſe Kunſt, welche der weiblichen Jugend von Riedböhringen 
noch im Jahre 1790 vorenthalten wurde. Bald war die Schule 

des Pfarrers Lindau zu Riedöſchingen die beſte des Amtsbezirks. 
Die Sommerſchule, welche dieſer dort eingeführt hatte, hatte ihre 

1) Tumblült, G., a. a. O. S. 186. 
) Ser von Konſtanz gebürtige Jeſult, Magiſter Ignaz Lindau, der 

13 Jahre lang Mitglied der Geſellſchaft Zeſu geweſen war und während dieſer 
Zeit zJahre lang Vorleſungen ülber Philoſophie und weitere zJahre ſolche Uber 
Theologie gehört hatte, erhielt nach der im Jahre 1773 erfolgten Aufhebung 
des Jefuitenordens vom Fürſten Joſeph Wenzel zu Fürſtenberg zunächſt einen 
Tiſchtitel. Nach dem Empfang der ihm noch fehlenden prieſterlichen Weihen 
durch den Biſchof von Konſtanz nahm ihn ſein Bruder, der Pfarrer Aloys 
Lindau von Inneringen, als Pfarrvitar zu ſich. 1775 wurde Ignaz Lindau 
ſodann Pfarrer in Limpach und 1777 Pfarrer zu Riedöſchingen, wo er bis 
zu ſeinem im Zahre 1820 erfolgten Tode wirkte. 
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Früchte gezeitigt. Aus Freude hierüber ſtiftete die Gemeinde 

4fl. zu Schulgeſchenken. Die ſchlechteſte Schule war jene in 

Randen. Hier war der Lehrer ein „I4jähriger Bub“, der wohl 
guten Willen, ſowie Ernſt und Fähigkeit für die Lehrart hatte, 

aber ſchlecht und ungenügend unterrichtet war. 1790 war die 
dortige Schule zu klein, — „3 Schüler machen die Akademie 

aus“ —, und ſelbſt dieſe waren ſo ſchlecht unterrichtet, daß der 

junge Lehrer den Befehl erhielt, bei Strafe des Dienſtverluſtes 

die Normallehrart beim Lehrer zu Blumberg zu erlernen. Da 
er ſich im Laufe der folgenden Jahre jedoch keineswegs beſſerte, 
die Kinder weiterhin ſchlecht unterrichtet wurden und dieſe auch 

zu wenige waren, hob man die Schule im Jahre 1797 auf. 

Erſt 1803/4 wurde ſie wieder eröffnet, als eine ziemlich größere 
Anzahl, nämlich 24 ſchulpflichtige Kinder auf den Anterricht 

warteten. Allmählich machten ſich auch in dieſem Amte die 

Kriegsjahre bemerkbar. Klagen über ſchlechten Schulbeſuch der 
Kinder und über mangelhaftes Schulmaterial wurden laut ſowie 

zahlreiche Bitten um Beſoldungszulagen. 1798 betrieb man 

in den meiſten Schulen das Rechnen ſo nachläſſig, daß von 

400 Kindern des ganzen Amtes kaum 40 darin unterwieſen waren. 
Die Wiederholungsſtunden wurden ſchlecht beſucht. Viele Schüler 
erſchienen nur aus Zwang, „wenig beſorgt, ihre Kenntniſſe zu 

vermehren und den erwünſchten Nutzen zu erzielen“. Der Haupt⸗ 
fehler lag nach Anſicht des Viſitators bei den Lehrern: „Dieſe, 
zufrieden die Wiederholungsſtunden abgehalten zu haben, begnüg⸗ 

ten ſich damit, etwas aus dem Leſebuch und Katechismus 2. Klaſſe 

ſammentlich oder einzeln leſen und, ſo gut es ging, eine Rechnung 

anſchreiben zu laſſen. So die Schüler eine von Fehlern ſtrotzende 
Schrift vorwieſen, gut! und wenn ſie es unterließen, ließ man es 
gelten“. 1804 trat der Viſitator Lindau von ſeinem Amte, das 
nun Pfarrer Johann Georg Burkhardt von Mundelfingen über— 
nahm, zurück. 1807 gab es in keinem Orte mehr Sommerſchulen; 
ſtatt deſſen verlängerte man die Schulzeit im Winter. Man 
war alſo auf die alte Anterrichtszeit zurückgekommen.!“) 

) H. S, Blumberg Div. F. 
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Das Obervogteiamt Löffingen umfaßte eine Stadt, 

ſieben Dörfer, fünf Höfe und ſieben Mühlen.!) Bis zum Jahre 

1785 ſtand in dieſem weit auseinander liegenden Amt Anverſtand, 
Anwiſſenheit und allgemeines Vorurteil des Volkes gegen die neue 

Lehrart dem guten Erfolge des Schulweſens hindernd im Wege. 

Die Abneigung gegen die Lehrart wurde noch dadurch vermehrt, 

daß ſie, „wie das Volk es ſich in den Kopf geſetzt hatte, eine 
aus den öſterreichiſchen oder gar wohl lutheriſchen Staaten ent⸗ 

lehnte Methode ſei“.2) Andere, auf ihren Vorteil bedachte Bauern 

rechneten den Schaden aus, der ihnen durch den Schulbeſuch 
ihrer Kinder erwachſe. Die Kinder würden während der Schulzeit 

dem Haus entzogen; wären ſie endlich erwachſen und könnten 

ihre Vernunft gebrauchen, ſo würden ſie ſich von Bauerndienſten 

loßreißen, wodurch alsdann ein Mangel an Dienſtboten entſtünde. 
Die ſchlechteſte Schule dieſes Amtes war lange Zeit hindurch 

jene von Rötenbach, wo die Kinder nur abwechſlungsweiſe in 

die Schule kamen. Hatte der Lehrer mit einigen von ihnen einen 
Gegenſtand durchgearbeitet, ſo kamen andere nach, ſo daß er wieder 

von vorne beginnen mußte. Die „Trommelſtickerei“ der Mädchen 
und auch der Knaben, die in dieſem Amt, mit Göſchweiler als 
Hauptſitz dieſer Induſtrie, ſehr verbreitet war, hielt viele Kinder 
vom Schulbeſuche ab.s“) Die beſte Schule hatte zweifellos 

Anadingen. Hier wurde ausnahmsweiſe ſchon ſechs Jahre lang 

i) Tumblilt, G., a. a. O. S. 186. 
) Abt Felbiger hatte die Normallehre im proteſtantiſchen Preußen 

gelernt. Solchen Einwürfen hielt er entgegen, daß Baſilius d. Gr., Gregot 
von Nazianz und Johannes Chriſoſtomus einen großen Teil ihrer 

Wiſſenſchaften aus den heidniſchen Schulen zu erlernen, ſich nicht geſcheut 
hätten. Dieſe Männer hätten die Schule auch in einem Alter beſucht, da 
ſie in der chriſtlichen Religion bereits gründlich unterrichtet waren, und 

das Gute vom Böſen zu unterſcheiden, erſteres zu wählen, vor letzterem 

aber ſich zu hiiten, im Stande waren. Panholzer, J., a. a. O., S. 22. 
8) Seit 1760 hatten Schweizer von St. Gallen und Appenzell im Fürſten⸗ 

bergiſchen die Stickerei eingeflührt; während frühere Verſuche mit der Spinnerei 
und Weberei fehlſchlugen, griff dieſe Induſtrie zum Aerger der Großbauern 
raſch um ſich. Gothein, E., Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes und 

der angrenzenden Landſchaften. Bd. I. Straßburg 1892, S. 763. 
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nach der Normallehre unterrichtet!), doch waren die Eltern mit 

dem Lehrer deswegen unzufrieden, weil er „das Schreiben zu 

wenig betrieb“. Schon im Jahre 1786 verſchwanden im Amt 
Löffingen die Vorurteile und die Abneigung gegen die neue Lehrart. 
Dies zeigte ſich bei den öffentlichen Prüfungen; während in Röten⸗ 
bach niemand bei der Prüfung erſchien, kamen zu jener in Löffingen 

ſo viele Leute, „daß Tiſche und Bänke“ zerbrachen. 1787 wohnte 
der Prüfung zu Anadingen außer den Ortsvorgeſetzten, verſchie⸗ 
denen Geiſtlichen und den Eltern,,der in ſeiner Lehrart mit NRuhm 
gekrönte St. Blaſiſche Lehrer von Boll“ bei. Dieſer war von der 

fürſtenbergiſchen Lehrart ſo begeiſtert, daß er künftighin mit Er⸗ 
laubnis ſeines Oberlehrers von Bonndorf nach den fürſtenbergiſchen 

Normalbüchern unterrichten wollte. 1789 gab es zu Reiſelfingen 

Kinder, die 2—300 Fragen beantworten konnten.?) In den 
Jahren 1796, 1798 und 1801 kam wie überall die Schule durch 

die langjährigen, ſchweren Kriegszuſtände auch im Obervogteiamt 
Löffingen allmählich in Verfall; die Lehrer wichen willkürlich 

von der Lehrart ab. 

Das Obervogteiamt Neuſtadt beſtand aus drei Aemtern: 
a) Neuſtadt mit drei Vogteien, b) Lenzkirch mit zehn Vogteien 
und e) Vöhrenbach mit zwölf Vogteien.“) In dieſem großen, ver⸗ 

einigten Schwarzwaldamt ſtieß die Normaleinrichtung und 
Methode auf die größten Schwierigkeiten. Schon 1778 hielt 
das Amt die Normalſchule nur für die drei Amtsorte für ein⸗ 

führbar, da „die bekannte raue Lage, der ſehr lang anhaltende 
raue Winter und die Tiefe des Schnees an den mehrſten Orten 

die Hinterniß iſt, daß die Kinder oft mehrere Tage, ja ganze 
Wochen nicht in die Schul gebracht werden können“. Die 
meiſten Vogteien mußten ſich Mühe geben, den Winter über 

einen Schulmeiſter zu bekommen, weil es außer in Lenzkirch, 

Neuſtadt und Vöhrenbach keine beſtändigen Schulmeiſter gab. 

  

  

) Dieſe Bemerkung ſteht ganz vereinzelt im Viſitationsbericht da. 
) Aller Wahrſcheinlichteit nach hatte der dortige Lehrer ſich dieſe 

Fragen aus ſeinen Tabellen zuſammengeſtellt. 

) Tumbiilt, G., a. a. O., S. 186. 

   



  

156 Oie Fürſtlich Fürſtenbergiſche Voltsſchule. 

Dieſe konnten ſich nämlich nur dann durchbringen, wenn ſie eigene 
Güter beſaßen oder „Profeſſioniſten“) waren. Noch 1789 fehlte 
es an „munteren und tüchtigen Lehrern“. Wie konnten dieſe aber 
auch munter ſein, wenn ſie ihren geringen Gehalt nur gar zu 
oft von den Gemeinden erbetteln oder herauspreſſen mußten, da 

es ja immer noch erlaubt war, mit ihnen um den Lohn zu 
handeln. Dazu fehlte es allerorts an fleißigen Schulkindern, 
woran jedoch nicht dieſe die Schuld traf, ſondern die Eltern, 

die ihre Kinder einfach nicht in die Schule ſchickten. Von Eiſenbach, 

Rudenberg und Langenordnach kamen den ganzen Sommer über 
keine Kinder zu den vorgeſchriebenen Wiederholungsſtunden)), 

weil ſowohl „Bueben als Mädle“ vom 7.—12. und 13. Jahr 

zum Viehhüten gebraucht wurden. Die Abneigung der Eltern 
gegen die neue Lehrart ging ſoweit, daß ſie Geſpenſter ſahen, 

die „in der Schule und auf dieſer benachbarten Feldern erſchröcklich 
raſeten wegen der neuen Lehr“. 

Bei Verkündigung der großen Stadt- und Landſchulordnung 
kam es zwiſchen den Gemeinden dieſes Amtes und der Regierung 

zu einer großen Auseinanderſetzung. Lehrer und Ortsvorgeſetzte, 
unzufrieden mit der Einführung der Normal, baten um die 

Verſchonung von dieſer. Sie führten an, daß einerſeits die 
Kinder weniger lernten, während ihnen andererſeits unerſchwing⸗ 

liche Ankoſten verurſacht würden. Bis jetzt ſeien ſie der Herrſchaft 
„eine getreue Landſchaft“ geweſen und hofften deshalb, in ihrem 

Anliegen erhört zu werden. Die Situation des Schwarzwaldes 
und die Entfernung der Höfe von den Schulhäuſern auf eine viertel 
bis fünf viertel Stunden verurſachten es, daß manches Kind eine, 
zwei bis drei Wochen nicht in die Schule geſchickt werden könne. 
Das Naturell der Wälderkinder neige von ſelbſt dazu, etwas 
zu lernen, da ſie geſchickt ſeien und unter gewiſſen Einſchränkungen 
gerne in die Schule gingen. Die Schwarzwälder ſeien eine 
Nation, die in den entfernteſten Auslanden ihre Nahrung ſuchen 

1) O. S., Neuſtadt Div. F. fase. V. 
9) 7. Ottober 1786. Wetz, Anmerkungen über die Schulen ſämtlicher 

Aemter (D. S., Div. F., Amt Heiligenberg). 
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müſſe, und all diejenigen, die wirklich im Auslande ſeien, ſeien 

bei der alten Lehre ſo unterrichtet worden, daß ſie bisher Ge— 
ſchäfte machen konnten und darin kein Hindernis gefunden hätten. 

Deshalb baten ſie, mit den Kindern in der Schule mehr Praktiſches, 
wie Leſen, Schreiben und Rechnen und weniger das Tabelliſieren 

zu betreiben. Weiterhin baten die Gemeinden, das Necht der 
Aufnahme, Abſchaffung und Beſoldung der Lehrer ihnen zu 
überlaſſen und die Ankoſten, die die Normallehre ihnen verurſache, 
aufzuheben. Beſonders hart fiel es ihnen, die „Lehrer als 
Privatleute“ behandeln zu müſſen, da ſie doch größtenteils von 

ihnen bezahlt und unterhalten würden. Dieſe Vorſchrift hatte 
nämlich für die Gemeinden die unangenehme Folge, daß jetzt 

mancher Lehrer den Gemeinden Trotz bot, und eben dadurch 
zum Nachteil des Anterrichts Anannehmlichkeiten verurſachte. 
Aus dem Schulfonds beanſpruchten die Ortſchaften keine Beiträge 

mehr, dafür wollten ſie aber auch von ihren Beiträgen zu dieſem 
Fonds befreit ſein. Das Amt prüfte die Zuſtände. Die Schuld 

lag an den meiſtens nur ſchlecht ausgebildeten Lehrern. Gegen 
dieſe wollte man nun unnachſichtlich vorgehen, doch die Gemeinden 
widerſetzten ſich und nahmen den neuen Schulplan nicht an. Sie 

waren gegen alles, was nur Normal hieß, unbeſchreiblich ver— 
bittert. Einige Orte ſetzten ihre Lehrer eigenmächtig ab und 
ſetzten neue ein; um ſich durchzuſetzen, ſammelten die Gemeinde⸗ 

vorſteher Anterſchriften für die alte Lehrart. Beſonders ſtörriſch 
zeigten ſich Linach, Arach, Fiſchbach und Schönenbach. Im 
November 1790 begab ſich Schuldirektor Wetz perſönlich in das 
Amt Neuſtadt, um nachzuſehen.!“) Bei Linach, Schwärzenbach 
und Rudenberg waren die Klagen berechtigt. Nicht ſo ſehr war 
dies bei den anderen Gemeinden der Fall. Die alten Lehrer der 
genannten drei Orte wurden ſofort entlaſſen und an ihrer Stelle 

jüngere Kräfte für die dortigen Schulen beſtimmt. Schwärzenbach 
aber, das ſeinen Lehrer ſelbſt eingeſetzt hatte, hatte gezeigt, „wie 

0 Es iſt dies das einzige Mal, daß Schuldirektor Wetz ſelbſt in ein 

Amt ging, um mit Gemeinden wegen Regelung des Schulweſens zu 

verhandeln. 
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nachteilig für den Staat ſolche der Willkür der Gemeinden über⸗ 
laſſene Beſtellungen“ ſeien. Nur in Anweſentlichem, nämlich im 
Tabelliſieren gab die Regierung nach. Jeder Lehrer ſollte danach 

nun das Tabelliſieren und Regliſieren zwar für ſich ſelbſt kennen, 

dagegen konnte er bei den Kindern „das Anſchreiben und Herab⸗ 
ſchreien der Tabellen“ unterlaſſen. Die in der Tabelle enthaltenen 
Regeln ſollte er ihnen gelegentlich im praktiſchen Anterrichte 
beibringen. Die Schullöhne regelte man neu. Nie und nimmer 
aber überließ man den Gemeinden die Aufnahme und Abſchaffung 
der Lehrer. 

Nach dieſem aufregenden Schuljahre folgten wieder ſtillere 
Zeiten. 1791 war faſt überall wieder Ruhe und Zufriedenheit 

unter das Volk gebracht. Die Schulen waren allgemein beſſer 

geworden. Selbſt in Jostal und Altenweg waren Erfolge zu 
verzeichnen, obwohl in dieſen beiden Schulen noch nach der 

alten Lehrart unterrichtet worden war. Da ſämtliche Lehrmittel 
der Normalſchule beſeitigt und der Einzelunterricht wieder ein⸗ 
geführt worden war, hatten die dortigen Lehrer keine Mühe 
geſcheut, die Schule nach der alten Art zu heben. 1792 kamen 
erneut Klagen über den ſchlechten Schulbeſuch der Kinder und 
über ſchlechte Ausbezahlung der Schullöhne von ſeiten der 
Gemeinden. Dieſe wollten mit den Lehrern wiederum um einen 

geringeren Lohn akkordieren. Einige Lehrer hatten darunter zu 
leiden, daß einzelne ihrer Kollegen den Akkord annahmen, während 
ſie ſelbſt dieſen Beiſpielen nicht folgen wollten. 1795 war 
Vöhrenbach noch die einzige Gemeinde, in welcher nach der 
Normalmethode unterrichtet wurde. Sommerſchulen wurden 
nirgends mehr gehalten. 1797 herrſchte Kriegsnot und das 

Schulweſen fiel wieder in den alten Zuſtand zurück, zumal es 
den Lehrern bei Verluſt ihres Amtes unterſagt war, von der alten 

Lehre abzugehen. Noch im Jahre 1803 wurde allerorts kaum 
das Nechnen gelehrt und ſelbſt 1804 wurde noch aus dem „aber⸗ 
gläubiſchen Gertrudenbüchlein oder Eulenſpiegel“ unterrichtet.“) 

y) Gertrudenbüchlein — Druden⸗ oder Hexenbüchlein. 
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Das Oberamt Heiligenberg war in 17 Aemter oder 
zuſammengeſetzte Gemeinden eingeteilt.) Die Streulage der 
Dörfer, Weiler und Höfe brachte es mit ſich, daß das Schul⸗ 
weſen bis zur Einführung der Normallehre ſehr darniederlag. 
1775 waren unter den 17 Gemeinden ſechs, die keinen eigenen 
Schulmeiſter hielten, ſondern ihre Kinder in benachbarte „fremde“ 
(nicht fürſtenbergiſche) Orte in die Schule ſchickten; andere 
Glach, Wangen und Schwäblishauſen) waren ſo klein und von 

den übrigen Gemeinden ſo weit entfernt, daß ſie weder anderwärts 

eingeteilt werden konnten, noch fähig waren, eigene Schullehrer 
für ſich anzuſtellen. Wieder andere Orte ſtellten den Winter 
über bald dieſen, bald jenen gegen eine gewiſſe Entlohnung als 

Lehrer an. Im Jahre 1785 waren die Schulen mit der Normal⸗ 
lehre vertraut und befanden ſich in ziemlich gutem Zuſtande. 

Der Amtsortslehrer Neff wurde wegen ſeiner „vollkommenen 
Normaleinſicht und ſeines beharrlichen Fleißes“ vom Amte ſehr 
gelobt. Schon im Jahre 1786 verſchwanden hier die Vorurteile 

gegen das Normalweſen. Dies bewieſen allerorts die Prüfungen, 
zu denen ſich viele Eltern einfanden und dabei geſtehen mußten, 
„daß ſie unrecht daran geweſen ſeien, daß der Erfolg ihre Er⸗ 

wartungen übertreffe“; einige Knaben waren ſo klug, daß ihnen 
„bald nichts als ein hohes Alter fehlte, um ſelbſt ein Lehramt über⸗ 
nehmen zu können“. Die wenigen Mängel, die zu Anterſickingen, 
Anteruhldingen und Sentenhart wegen der mangelnden Kenntniſſe 
der dortigen Lehrer den guten Fortgang etwas gehemmt hatten, 

behob das Oberamt durch Einberufung dieſer Lehrer zu weiterer 
Anterweiſung. 1783 begann jedoch auch hier der Anwille über 
die Tabelle ſich zu regen. Zu Deggenhauſen kam es ſogar ſoweit, 
daß der Lehrer dem Anterricht die Tabelle überhaupt nicht mehr 
zugrunde legte. 1790 ließ der Schulbeſuch der Kinder deshalb 
nach, weil die Pfarrherren und die herrſchaftlichen Amtsmänner 

„Mut und Luſt zur unumgänglich nötigen Mitwirkung verloren 

Y) Tumbüllt, G., a. a. O. S. 185 und Baumann, F. L., Die Territorien 
des Seekreiſes. 1800. (Badiſche Neujahrsblätter, hrsg. v. d. Bad. hiſtor. 
Kommiſſion, 4. Bd. 1804) S. 7 ff. 
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hatten“. Im gleichen Jahre machte der Pfarrer Bernhard 
Neuffer von Burgweiler das „patriotiſche Anerbieten“, die Schul⸗ 

viſitation zu übernehmen. Als Belohnung für ſeine Mühen 
wünſchte er den Titel eines Geiſtl. Nates. 

Gegen die neu herausgekommene Stadt- und Landſchulordnung, 
die im Grunde genommen die bisher erlaſſenen fürſtenbergiſchen 

Schulverordnungen nur zuſammenfaßte, ſchickte das Oberamt 
Heiligenberg eine von beinahe ſämtlichen Ortsvorſtehern unter⸗ 

zeichnete Vorſtellung ein, worin gegen das „ewige mechaniſche 
Tabelliſieren, gegen das Leſenlernen aus den Zeitungen und 
gegen den ausgedehnten Schulbeſuch proteſtiert wurde“. Die 

Bauern bräuchten ihre Kinder im Winter zum Dreſchen und 
im Sommer auf dem Felde. Teilweiſe rührte die Abneigung 
gegen das Schulweſen auch davon her, daß „die Ortsvorgeſetzten, 
die ſich ſchämten, von halbgewachſenen Kindern im Leſen, 

Schreiben und Rechnen weit übertroffen zu werden, von einer 
übertriebenen Eigenliebe, dem ſogenannten Bauernſtolz, ergriffen 
waren“. Da der Schulbeſuch der Kinder weiterhin zu wünſchen 
übrig ließ, drohte man „den Burſchen, Soldat werden zu müſſen, 
den Mädchen, ihre Glückbeförderung — Verheiratung — zu 

verſchieben“. Weil ſich der Hauptwiderſtand gegen die Tabelle 
richtete, bat der Schulviſitator Neuffer, dieſe abzuſchaffen oder 
zu mildern. Berückſichtigt man nun zu dieſem Widerſtand der 
Gemeinden, der Pfarrer, der Ortsvorgeſetzten und ſelbſt der 
Lehrer noch die bald nachher beginnenden Kriegswirren, ſo wird 

man begreifen, daß das gutbegonnene Schulweſen nicht beſonders 
in Blüte kommen konnte. 1798 ſtand es um die Schulen wieder 
etwas beſſer. Bald erſtickten jedoch nochmalige Kriegsunruhen 
erneut die zarten Keime des wieder geordneten Schulweſens. 
Noch im Jahre 1807 gab es im Amt Heiligenberg Schulen, die 
ſtatt der vorgeſchriebenen Lehrbücher x⸗beliebige andere benützten. ) 

Das Oberamt Meßkirch beſaß 22½ Ortſchaften und zehn 

Höfe. Es teilte ſich in die Herrſchaften Meßkirch und Waldsberg.“) 

8.S, Di. F. 
) Tumbillt, G., a. a. O., S. 185. 
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Hier hören wir erſtmals von einer, von Joh. Gg. Keller, 

dem früheren Stadtpfarrer und Dekan von Meßkirch gemachten, 

größeren Schulſtiftung (2000 fl), durch welche alle Kinder 

des Schullohnes enthoben wurden. Faſt ſämtliche Lehrer des 

Amtes erhielten aus dieſer Stiftung größere oder geringere 

Beiträge zu ihrem Lohne, und zwar je nach der Zahl der 

Schulkinder und nach den Ortsverhältniſſen. Trotz dieſer Bei⸗ 

träge zur Schullehrersbeſoldung machte das eigentliche Schul⸗ 

einkommen den geringſten Teil des Lehrergehaltes aus.“ Wie 

überall waren ſämtliche Schulſtellen mit dem Mesnerdienſte 

verbunden. Nur Meßkirch machte davon eine Ausnahme. 

Was nun die Lehrart betrifft, ſo nahm dieſe ſchon 1785 einen 

planmäßigen Fortgang. Mit dem Schreiben blieb man anfangs 

noch etwas zurück; ſelbſt das vielgefürchtete Rechnen wurde 

hier überall betrieben. Als einzige fürſtenbergiſche Stadt hatte 

Meßkirch ſchon 1785 Sommer⸗Werktagsſchulen, weshalb die 

Wiederholungsſtunden in Wegfall kommen konnten. Auf dem 

Lande hingegen wurden die Sonn⸗ und Feiertagsſchulen bei⸗ 
behalten. 1786 waren die Schulen überall gut, da die meiſten 

Lehrer ſich alle Mühe gaben. Nur wenige Lehrer mußten zu 

beſſerer Lehrart ermahnt werden, „weilen ſie wegen ihrer Jugend 

und noch kräftigen Altersjahren, ſowohl als auch ſonſt wegen 

ihren beſitzenden Vernunftsgaben zur vollſtändigen Erlernung 
der Normallehre fähig waren“. Die Geſchicklichkeit der Lehrer 
im Anterrichten nahm von Jahr zu Jahr zu. 1791 waren Stadt⸗ 

und Landſchüler gut unterrichtet. 
Nach dem Beiſpiele anderer Aemter baten die Vorgeſetzten 

dieſes Amtes im Jahre 1791 um eine „kleine Veränderung der 

Schulordnung“. Wie überall bereitete auch ihnen das Tabelli⸗ 
ſieren viele Schwierigkeiten; deshalb wollten ſie es auf dem Lande 
ganz abgeſchafft wiſſen. 1793 waren die Lehrer unermüdlich 

und die Schulen gut im Stande, und noch 1794 wurde allent⸗ 

halben vorſchriftsmäßig Schule gehalten. Erſt 1796/1797 

beginnt infolge der andauernden Einquartierung und wegen 
der K. K. Spitäler der allmähliche Abſtieg. Die Sonn- und 
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Feiertagsſchulen wurden nicht mehr ſo fleißig beſucht. Mancher⸗ 
orts waren keine Schulaufſeher mehr und vereinzelt wichen die 
Lehrer von der Lehrmethode ab. Trotz dieſer Zeichen eines 
allmählichen Niedergangs, den man ebenſo wie in anderen 
Aemtern für die Schulen befürchtete, trafen die ſchlimmſten 
Erwartungen doch nicht ein. 1803 waren die Schulverhältniſſe 
wieder ganz geordnete.!) 

Das Oberamt Wolfach umfaßte zwei Herrſchaften: 
a) Hauſen, beſtehend aus Stadt und Stab Hauſach, b) Wolfach, 
beſtehend aus der Stadt Wolfach mit neun Stäben.) 1785 
erfand man alle Lehrer dieſes großen Schwarzwaldamtes als 
„wirklich fähig“. Was noch auszuſetzen war, gab das Amt durch 
entſprechende Befehle zu erkennen. Außer einigen geringeren 

Verſehen war der Hauptfehler „die den Lehrern noch mangelnde 
feinere Ausſprach, beſonders in den Silben und Wörtern: ou für 
au, ia für i, ua für u; z. B. lout, liabe, guat für laut, liebe, gut“. 
Im großen und ganzen zeigten ſich die Amtsangehörigen im 
Gegenſatz zu denen des Schwarzwaldamtes Neuſtadt hinſichtlich 
der Beſoldungsvermehrung ſowie der Errichtung und Erbauung 
der Schulhäuſer und der dazugehörigen Einrichtungen ſehr willig 
und tätig. Die meiſten Lehrer hatten bis jetzt den Sommer 
über mit Holzflößen und Holzhauen ihr Brot verdient. Deshalb 
mußten ſie ſo beſoldet werden, daß ſie ſich dem Lehramt völlig 
widmen konnten. 1786 war, wenn man von Kleinigkeiten abſieht, 

der Fortgang in allen Schulen ein guter, 1787 beginnt wie überall 
der Widerſtand gegen die Tabellenmethode. Die Erwiderung 
der Schuldirektion darauf war: „Die Lehrer ſollen ſich mehr auf 
den Verſtand der Tabellen verlegen, ſie nicht bloß praktiſch und 
buchſtabenmäßig behandeln“. Im gleichen Jahre kam auch die 
für die Schwarzwaldämter ſehr wichtige Frage der Einführung 
der Sommerſchule zur Sprache. Auch hier bedurfte man der 

) Meßkirch (O. S., Div. F.). 

) Tumbillt, a. a. O. S. 185. — Unter einem Stab verſteht man eine 
aus mehreren Teilgemeinden zuſammengeſetzte Geſamtgemeinde.    
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Kinder zum Hüten des Viehs. Im Sommer konnten dieſe ſomit 
weder zur Kirche noch zur Schule kommen, wenn man zum 
Hüten nicht eigene Knechte und Mägde unterhalten wollte. 

Im Winterkurs 1788 nahm der Fortgang in acht Schulen zu, 
in zweien ab, und in zwei weiteren trat völliger Stillſtand ein. 
Im nämlichen Jahre ſuchte man für dieſes Amt einen geiſtlichen 
Viſitator. Wohl hatte der Lehrer Georg Anton Bredelin 
von Hauſach die Schulen gut viſitiert; aber man befürchtete 
Widerwärtigkeiten, da er die Viſitationstage, um größere Tag⸗ 

gelder zu erhalten, zu ſehr vermehrte. Es fiel ſchwer, einen 
geeigneten Viſitator zu finden. Im ganzen Amte gab es außer 
dem „Klöſterle“ in Rippoldsau, welches in der von zwei Bene⸗ 

diktiner⸗Patres beſorgten Schule die beſte des ganzen Gebietes 
aufwies, nur einen einzigen Pfarrer, der die Normallehrart ver⸗ 
ſtand, nämlich den Pfarrer Markus Benner von Schappach. 

Die übrigen Geiſtlichen waren alte Herren, denen man es nicht 
zumuten konnte, ſich noch umzuſtellen. Endlich fand man, nach⸗ 
dem Fluom in der Zwiſchenzeit geprüft hatte, in dem Pfarrer 
Joſeph Hosner von Schenkenzellt) den paſſenden Viſitator. In⸗ 
deſſen ſträubte ſich dieſer mehrere Jahre hindurch, die Viſitation 
unentgeltlich zu übernehmen. 1794 teilte man das Amt ſchließ⸗ 

lich in zwei Viſitationsbezirke ein und übertrug den einen an 
Hosner und den anderen an Bredelin. Obwohl nach den 
Viſitationsberichten die Schulen an Zweckmäßigkeit zunahmen, 
„murmelte hier der Franken Freiheitsgeiſt Abneigung gegen die 
Normal“.) „Da man den Zeitpunkt nicht verſieht, wenn bei 
ſo bedenklichen Zeitläuften dem Landesherr die gute Stimmung 

notwendig wird“, bat der Viſitator um Abänderung der Lehre. 
Die ſchlechteſte Schule war die von Rankach. Mit Rückſicht 
darauf, daß die Stäbe überall Stabskinder als Lehrer haben 
wollten, hatte das Amt hier einen noch nicht recht ausgebildeten 
Schulmeiſter in ſeinem Heimatsorte angeſtellt. Er war ſehr jung 
und hatte noch ehemalige Mitſchüler als Schüler unter ſich. 

) Vergl. Hund, A., d. a. O. S. 199. 
Y) Wolfach liegt an der Verkehrsſtraße Straßburg⸗KinzigtalSchwarzwald. 
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1796 zeigt ein Interimsbericht, daß die Schulverhältniſſe im 
allgemeinen gut ſind. Ein Jahr ſpäter blieben die Kinder viel⸗ 
fach von der Schule weg, da ſie durch „immerwährendes Schanzen, 

Kriegsfuhren und andere Beläſtigungen durch das Militär“ 

vom Schulbeſuch abgehalten wurden. Trotz des Mangels an 

Schulbüchern und trotz der „Kriegstrubeln“ waren die Schulen 
um die Jahrhundertwende in blühendem Zuſtande. Nur in 

Schenkenzell, der Pfarrei Hosners, bewahrte man noch Vor⸗ 
urteile gegen die Normalmethode.!“) 

Das Obervogteiamt Stühlingen beſtand aus der Stadt 
Stühlingen, 16 Dörfern, drei Höfen, fünf Weilern und drei 
Mühlen.“) In dieſem Amte fürchtete man, daß die Bauern, 
„die durch die Normal zu geſcheit geworden, darnach trachten 
würden, ihre eigene Obrigkeit in ihrer Wiſſenſchaft zu über⸗ 
treffen“. Das Intereſſe der Eltern an der Schule zeigte ſich 
früh durch zahlreiches Erſcheinen bei den Prüfungen. Alle 
Gemeinden ſtellten 1786 das dringendſte Anſuchen, daß vor⸗ 
und nachmittags je eine Stunde länger Schule gehalten werden 
ſolle und baten, ihre Kinder ſchon mit dem 6. Jahre in die 
Schule ſchicken zu dürfen. Einzelne Eltern hatten natürlich auch 

hier geringeres Intereſſe an der Schule, Abneigung und Vor⸗ 

urteile. Als Beiſpiel dient Horheim, wo die Schüler „wegen 
dem von den Eltern genehmigten Müßiggang“ nur ſchlecht zur 
Schule kamen. Mit den Schullehrern war der Schulviſitator, 

Geiſtl. Nat und Stadtpfarrer Aloys Lindau von Stühlingene), 
das erſte Jahr zufrieden. Sie hatten getan, was man von ihnen 
verlangen konnte. Zwar mangelte es allenthalben noch an richtiger 
Kenntnis und ſomit auch an der richtigen Anwendung der Lehrart. 
Die Schulgeräte und Schulſtuben befanden ſich faſt überall in 
gutem Zuſtande. Einige Schulbücher fehlten, teils aus Armut, 

y) Wolfach (D. S., Div. F.). 
) Tumbült, G., a. a. O. S. 186. 
) Aloys Lindau war 1763—1766 Pfarrer in Donaueſchingen, 1766 

bis 1772 Pfarrer in Schönenbach, 1772—1783 Pfarrer in Inneringen und 

von 1783—1798 Pfarrer in Stühlingen. 
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teils aus Abneigung. 1787 hatten ſich die Schulen etwas ge⸗ 
beſſert, nur das Rechnen ließ zu wünſchen übrig; 1788 gab 

das Diktando⸗Schreiben und 1789 das Schreiben überhaupt 
Anlaß zur Beanſtandung. Mit der Kenntnis der Normallehrart 

begann auch die Kritik an derſelben. Faſt allen Gemeinden war 
das viele Auswendiglernen, beſonders jenes durch die jüngſten 
Schüler, äußerſt anſtößig. Sie glaubten, daß ſich die Kinder 
zu lange dabei aufhielten. Würden die Tabellen gekürzt, ſo 
könnten die Kinder ſich mit dem Leſen fremder Schriften, von 

Büchern und Zeitungen nützlich abgeben.“) Anter den unruhigen 
Zeiten begannen Schulen und Lehrer auch hier zu leiden. Die 
Bitten der Lehrer um Beſoldungszulagen vermehrten ſich; ſo bat 
1796 der Amtsortslehrer Schildknecht im Namen aller Lehrer des 

Amtes um Gehaltszulage, da überall durch die harten und teuren 
Zeiten der Schullohn nicht ausreiche. 1799 fand in den meiſten 
Orten keine Prüfung ſtatt, weil ſtarke Durchmärſche und Ein⸗ 
quartierungen von K. K. Truppen daran hinderten. 1801/02 

fehlten viele Kinder in der Schule, ſodaß es in dieſen Jahren 
viele Verſäumnisſtrafen gab. Erneute Kriegsjahre machten ſich 
in ihren Folgen bemerkbar; Mißachtung des Lehrers, welche 

durch Erhebung des Schulgeldes noch verſtärkt wurde, falſche 
Lehrbücher und Mangel an Schulmaterial machten ſich breit.“) 

Das aus der Herrſchaft Hohenhewen beſtehende Ober⸗ 

vogteiamt Engen umfaßte die Stadt Engen und 14 Sörfer.“) 

Im Jahre 1785 waren die Lehrer, welche die neue Lehrart noch 

nicht ganz beherrſchten, trotz der vielfach ſchlechten Beſoldung“) 

ſehr fleißig. Hier beſaßen alle Gemeinden helle und geräumige 
Schulzimmer mit alleiniger Ausnahme von Honſtetten, das noch 
lange Jahre vergebens wartete, bis es eine gute Stube bekam. 

) Hier ſehen wir die umgekehrte Auffaſſung wie im Oberamt Hei⸗ 
ligenberg. 

) Stühlingen (D. S., Div. F). 
) Tumbült, G., a. a. O. S. 187 ff. 

) gu Emmingen ſtellte ſich der Schulmeiſter „nicht ſo hoch wie der 

Gansbub“, und zu Ehingen mußte er um den Schullohn „von Haus zu 
Haus betteln gehn“. 
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Die größte Sorge dieſes Amtes bildete die Beſchaffung des 
Schulholzes. Die Kinder kamen nur ſchlecht zur Schule, da ſie der 
Armut wegen durch die Mouſſelinſtickarbeiten zu Hauſe gehalten 
wurden. Mit dem Viſitator Fluom war man nicht überall zu⸗ 
frieden, da er bei der Prüfung grob und hitzig wurde. 1788 
begann zu Engen die langjährige Klage über den ſchlechten 

Schulbeſuch der Kinder. So ſchreibt der Viſitator, daß morgens 
um 9 Ahr noch nicht einmal die Hälfte der Kinder verſammelt 
ſei. Da auf wiederholte fruchtloſe Ermahnungen hin die Kinder 
nicht fleißiger zur Schule kamen, ließ das Amt mehrere Eltern 

durch militäriſche Execution anhalten, worauf es dann aber 
wirklich beſſer wurde. Noch im Jahre 1790 hatten die meiſten 
Lehrer ſelbſt weiteren Anterricht nötig. Auch der Amtsorts⸗ 
lehrer Eitenbenz brauchte noch Anterweiſung im Rechnen. 
Manche Gemeinden glaubten auch hier, daß Rechnen und 
Schreiben für die Mädchen wertlos ſei, weshalb ſie für dieſe 
weder Tinte, noch Feder und Papier anſchaffen wollten. In 
Bieſendorf allein herrſchte ein geſunder Wetteifer zwiſchen 

Kindern und Lehrer. Dieſer Lehrer hatte erfaßt, daß die 
Normal dem Lehrer die Vaterſtelle an den Kindern zuſprach. 
1794 näherten ſich die Schulen dem Ziele der Normallehre, und 
1795 waren ſie überall wirklich gut. Nach dem guten Schulkurs 
von 1796 begann der Einfall der Franzoſen. Lehrer und Schüler 
wurden im Anterrichte unterbrochen. Mittelmäßige Fortſchritte 
der Kinder, Mutloſigkeit der Lehrer, Anwille gegen die Lehrart 
waren die unausbleiblichen Folgen dieſer kriegeriſchen Ereigniſſe. 
Beſonders ſtark litt Hattingen, deſſen Schulfenſter zerbrochen, 
deſſen Bänke zuſammengeſchlagen und zerſtückelt und deſſen 
Schulgerätſchaften geſtohlen worden waren. Ebenſo wie in 
dem Schwarzwaldamt Neuſtadt fürſtenbergiſche Kinder von 
Siedelbach der günſtigeren Verhältniſſe wegen in die benachbarte 
öſterreichiſche Schule gehen durften, ſo kamen nach Honſtetten 
auch Kinder aus öſterreichiſchen Orten. Der Pfarrer Willibald 
Straßer nahm ſich hier beſonders eifrig um die Schule an. 
Seit ſeiner Inveſtierung hatte ſich die Zahl der Schulkinder 
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um die Hälfte vermehrt, ſodaß das Schulzimmer nicht mehr 
ausreichte; von 61 Kindern mußten 9 bis 11 ſtehend unterrichtet 

werden.!) Pfarrer Straßer, welcher die Schulreformpläne des 
Frhr. von Rochow kannte, wandte mit amtlicher Erlaubnis deſſen 

Plan einer Abteilung der Schule in zwei Klaſſen in Honſtetten 
an'), um ſo dem zu kleinen Schulzimmer vorerſt abzuhelfen. Da 

die Klaſſen im Schulbeſuch abwechſelten, konnten die Kinder 
der Filialorte „zur Mittagskoſt ihrer Eltern“ zurückkehren und 
fielen nicht mehr „durch Betteleien dem Orte, wo das Schulhaus 
ſtand, zur doppelten Laſt.“ 1798 viſitierten ſechs Geiſtliche die 
Schulen. Jeder tat ſein Beſtes und ſuchte den anderen wett⸗ 
eifernd zu übertreffen. Pfarrer Zunzer von Hattingen fühlte 
ſich ſogar gekränkt, weil man ihn anfangs übergangen hatte. 

Allgemein hatte man die Hoffnung, daß ein baldiger Friede die 
Schule wieder zur Blüte bringen werde, doch kamen erneut durch⸗ 
ziehende Truppen, Einquartierungen und Vorſpannleiſtungen. 

1803 brachte die Prüfung wieder vollkommene Befriedigung, 
und 1804 war das Schulweſen überall gut.“) 

Das Obervogteiamt Neufra beſtand aus der Herrſchaft 
Gundelfingen mit der Stadt Hayingen, dem Flecken Neufra, 
ſechs Dörfern, drei Weilern und drei Höfen.“) 1785 ſchreibt 

der Viſitator, daß hier aus Abneigung gegen die Normal „das 
Leben der Lehrer und Schulaufſeher wegen der häufigen Ver⸗ 
drießlichkeiten auf die unangenehmſte Art verkürzt werde.“ Dazu 

kam noch, daß faſt überall das Holz zum Heizen der Schulſtube 
einen Stein des Anſtoßes bildete. Das wöchentliche Schulholz 
der Kinder reichte nicht aus und zum Ergänzen waren die Ge⸗ 
meinden zu holzarm. Deshalb ſtiftete 1788 die Herrſchaft für 
einige Gemeinden das Schulholz. Ferner hielt die Bezahlung 
des Schulgeldes, welches bisher jeder einzelne Antertan nach 

i) Noch 1803 war die Schulſtube in Honſtetten zu klein; ſie hatte nur 
Raum flür 42 ſtatt für 120 Kinder. 

) Rochow wollte, daß die kleinen Schüller aus Geſundheitsrückſichten 
nicht ſo lange in der Schule ſein ſollten. 

) D. S., Div. F. 
) Tumblilt, G., a. a. O. S. 187. 
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der Anzahl ſeiner ſchulfähigen Kinder zu entrichten hatte, arme 
Eltern davon ab, ihre Kinder fleißig in die Schule zu ſchicken. 

Am dieſer Not abzuhelfen, machte das Amt den ſpäter aus⸗ 
geführten Vorſchlag, aus Spitalmitteln einiges Geld zur teilweiſen 

Beſtreitung des Schullohnes zu verwenden. Den Neſt ſollten 
die Gemeinden übernehmen. Zu Emerfeld gab der Pfarrer 
„ſtatt des Faſtnachtsküchle, das er bisher ſeiner Gemeinde zu 
verzehren geben mußte, 12 fl. zum Schullohn“. 1789 iſt im 
Schulweſen endlich ein Fortgang bemerkbar; 1790 ſind Lehrer 
und Kinder überaus eifrig, nur bedauerte man, daß die Kinder 
nach dem 12. Lebensjahre von der Schule wegblieben. 1791 
„gewinnen alle Bürger Neigung für die ſonſt ſo gehäſſige Lehr⸗ 
art“ und 1793 werden ſämtliche Lehrer gelobt. Die Schule von 

Emerfeld war ſo gut, daß ſie „die Krone der Landſchulen“ dar⸗ 

ſtellte. Die Blüte des Schulweſens dauerte hier wie in Engen 
bis zum Jahre 1796. Dann brach der Krieg mit ſeinen üblichen 

Folgen zerſtörend ein. 1802 klagt der Viſitator „über den 
Kaltſinn der Ortsvorgeſetzten“ und über die Nachläſſigkeit im 
Schulbeſuche. 1803 machten ſich alle Lehrer um die Obſtbaum⸗ 
kultur verdient. Im Jahre 1807 übernahm die königlich württem⸗ 
bergiſche Negierung die Herrſchaft und mit ihr auch die Sorge 
für das Schulweſen.“) 

Das Obervogteiamt Trochtelfingen umfaßte die Stadt 
Trochtelfingen und vier Dörfer.?) Schon 1785 leiſteten hier 
Schüler und Lehrer den Anforderungen der Normallehre ziem⸗ 
liches Genüge. Allerdings verfuhren einige Lehrer in der prak⸗ 
tiſchen Anwendung derſelben zu theoretiſch. Für ihren Fleiß 
erhielten die Lehrer 80 fl. Zulage aus dem Schulfonds. 1786 

erfüllten alle Schulmeiſter ihre Pflicht ſo gut, daß die bei den 
Prüfungen Anweſenden vom Nutzen der Lehrart überzeugt 
wurden. Sie mußten bekennen, daß ſie von den Schülern und 
nicht dieſe von ihnen lernen könnten. Aus Freude darüber 
wurden die Kinder ſodann reich beſchenkt. Zu Ningingen war 

i) Neufra (D. S., Div. F). 
) Tumbült, G., a. a. O. S. 187. 
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die „Anbiegſamkeit“ der dortigen Bürger und die „Schläfrigkeit“ 
der Ortsvorgeſetzten ſo groß, daß dieſe unter Androhung der 
Amtsentſetzung und der Strafe eines Reichstalers für jeden 

ausbleibenden Schüler, den ſie künftig ungeſtraft durchließen, 
zu größerem Eifer aufgerufen werden mußten. 1797 entwickelten 
ſich die Schulen gut. Zu Melchingen und Ringingen ging das 

Schönſchreiben am beſten; dagegen happerte es überall mit dem 
Leſen und Rechnen Ein großer Fehler war eben die allzufrühe 
Entlaſſung der Kinder aus der Schule. Infolge der vielen 

Klagen und Beſchwerden einiger Aemter hatte man von einer 
Verlängerung der Schulpflicht vor 1790 abgeſehen.“) 1789 waren 
ſämtliche Schulen außer jener von Salmendingen gut. Hier 
lag der Fehler am mangelnden Anſehen des Lehrers, deſſen 
Kinder vor den Türen ſeiner Schulkinder betteln gingen; zudem 
war dieſer Lehrer ſommersüber noch Schweinehirte. 1791 war 

überall gute Kenntnis der Normallehre vorhanden, trotz großen 
Mangels an Schulgeräten. Bei dem guten Fortgang der Schule 

ſchwand die Abneigung mehr und mehr. Geiſtliche, Ortsvor⸗ 
geſetzte und beſonders das Obervogteiamt waren unermüdlich 

um die Schule bemüht. Trotz der vielen Kriegsunruhen der 
folgenden Jahre war dieſes Amt das einzige, das dem Schul⸗ 
weſen ſtets die nötige Aufmerkſamkeit widmete. Noch 1801 
mußte man mit dem Zuſtand der Schulen und mit der Geſchick⸗ 

lichkeit der Lehrer zufrieden ſein. 1803 ſorgte das Amt für 
die Schulbücher der armen Kinder, da die Gemeindekaſſen durch 

die fortwährenden Kriegskontributionen zu erſchöpft waren. 
Den Lehrern konnten aus dem Schulfonds keine Zulagen gegeben 
werden, weil dieſer ganz ausgepumpt war. Dieſes durch die 

Kriegsjahre weniger heimgeſuchte Amt hielt das Schulweſen 
auf der einmal errungenen Höhe.“). 

Das Obervogteiamt Jungnau beſtand aus fünf Dörfern, 
einem Weiler und drei Höfen.“) In dieſem Amt fand ſchon 

) Heiligenberg 1786 (D. S., Div. F.). Anmerkungen aller Aemter. 

) Sochtelfingen (O. S., Div. F). 
5) Tumbült, G., a. a. O. S. 187. 
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im Jahre 1779 eine Schulviſitation ſtatt, die gut ausfiel. Be⸗ 
ſonders zeichnete ſich die Schule zu Inneringen durch die eifrige 
Mitwirkung der uns ſchon bekannten beiden Pfarrer Aloys und 
Ignaz Lindau aus. l785 beherrſchten noch nicht alle Lehrer 
die neue Lehrmethode einwandfrei. Deshalb ſchickte das Amt 
dieſe Lehrer „wenigſtens acht Tage in eine perfekte Schule“, 
damit ſie dort „ihre fehlerhafte Ziehung der Silben, ſowohl im 

Buchſtabieren, Leſen und Beten abzuſtellen lernten und den 
Anterricht mit Regeln des Rechnens begriffen“. 1789 leiſtete 
das Amt mit ſeinen Recognitionen zum Schulfonds einen ganz 
anſehnlichen Beitrag. Für den Schulfortgang hielt man es für 

weit nützlicher, wenn die Eltern vom Schullohn ganz befreit 

würden. Noch 1790 gab es in dieſem Amt Vorurteile gegen 
die neue Lehrart. Amt und Lehrer ſchoben die Schuld auf die 
ſchlechten Schulaufſeher. Beide behaupteten, „dieſe ſeien ſehr 
unnötige Geſchöpfe, in welchen weder eigener Eifer noch Zugend⸗ 
liebe in rohen Herzen wohnte“. Das Jahr 1794 brachte für 
die Schule die höchſte Blütezeit. 1796 fielen die Prüfungen 

zur Zufriedenheit aus. Nur der Anterſchmeiener Lehrer mußte 
zu größerer Pflichttreue ermahnt werden; hatte er doch manche 
Woche hindurch nur an zwei Tagen Schule gehalten. 1797 

waren die Verhältniſſe trotz des feindlichen Neberfalls und trotz 
Krankheiten und Viehſeuchen ziemlich gut. Selbſt Vilſingen, 

das bisher die ſchlechteſte Schule hatte, gab Hoffnung auf 
Beſſerung, da ein Ortsvikar') dem Lehrer zur Seite ſtehen konnte. 
1798 bis 1801 wurden die Schulen durch andauernde Kriegs⸗ 

ereigniſſe geſtört. So wurde die Schulſtube zu Jungnau vom 
Militär oft „zum Magazin der Lieferungsmittel“ und noch öfters 

zu „Wachſtube und Stockhaus“ gemacht. Noch 1803 lagen 
die Schulverhältniſſe ziemlich ungünſtig. Erſt 1804 machte ſich 
wieder ein kleiner Fortgang bemerkbar, was dem Eifer des Schul⸗ 
viſitators, des Inneringer Pfarrers Ignatius von Laßberg, 
zu verdanken war.?) 

y) Bilſingen war Filialort von Gutenſtein. 
) Jungnau (D. S., Div. F). 
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Im Obervogteiamt Haslach mit der Stadt Haslach und 
neun Stäben!) war der Viſitator, Präzeptor Georg Anton 
Bredelin von Hauſach, im Jahre 1785 mit den Landlehrern 
im allgemeinen zufrieden. Anders war es 1786 bis 1789. In 
einigen Gemeinden offenbarte ſich die mangelhafte Ausbildung 
der Lehrer durch den ſchlechten Stand der Schulen; noch 1789 

beſaßen die wenigſten Lehrer gute Kenntniſſe in Rechtſchreibung 
und Katechetik. Vielfach waren Lehrer und Schüler gleichaltrig. 
Die Schulbeſoldungen waren teils ſo gering, daß das Amt die 

Ausübung anderer Berufe unterſtützen mußte. Noch im Jahre 
1803 finden wir Klagen über die ſchlechte Beſoldung. In dieſem 
Amte war bis 1790 der biſchöflich Straßburgiſche Katechismus 
in Aebung geweſen.) Jetzt bat das Amt um die Erlaubnis, 
den biſchöflich Konſtanziſchen einführen zu dürfen. 1790 fand 

dieſes Amt einen paſſenden Schulviſitator in dem Stadtpfarrer 
Karl Schuhmacher von Haslach, der ſich von allen Pfarrern 
des Amtsbezirkes allein zur Viſitation bereit erklärte. Die 

Vollmachten, die er ſich zu evtl. Abänderungen der Schulordnung 
gewünſcht hatte, konnten ihm jedoch nicht gegeben werden. Aus 
ſeiner Lehrpraxis und Erfahrung heraus ſchrieb er ein Buch: 
„Anleitung zur vollſtändigen Lehrmethode zum Nutzen der 
Normallehrer“.?) Soweit dieſes Buch von den Lehrern benützt 
wurde, kam es den Schulen zweifellos zu gute. Dasſelbe im 
ganzen Fürſtentum obligatoriſch einzuführen, hielt die Schul⸗ 
direktion indeſſen nicht ſür ratſam, einmal, weil es wohl wertvolle 

Gedanken brachte, dieſelben aber in zu ausführlicher Breite 
behandelte, beſonders aber deswegen, weil neue Ankoſten neue 
Anwillen erregt hätten. Das Schuljahr 1792 hatte infolge 

ſchlechter Witterung einen ſchlechten Schulbeſuch aufzuweiſen. 
Trotzdem befanden ſich die Schulen in genügender Ordnung. 1794 
löſten Einquartierungen und Soldatendurchmärſche das ziemlich 

) Tumblllt, G., a. a. O. S. 187. 

) Bei den Akten Haslach (D. S., Div. F.) befindet ſich ein Exemplar 
des Straßburgiſchen Katechismus. 

) 1. Teil Donaueſchingen, 1790. 
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geordnete Schulweſen auf. 1795 baten alle Gemeinden um 

Befreiung von Schulfondsbeiträgen, da ſie ihre Lehrer lieber 
ſelbſt beſolden wollten. 1797 waren die Grundurſachen der 
ſchlechten Schulverfaſſung unfleißiger Schulbeſuch, Antätigkeit 
der Pfarrherren und Geringſchätzung des Schulweſens von ſeiten 
der Vorgeſetzten. Erhöhte Geldſtrafen ſollten den Angehorſam 
beugen. 1802 ſtellten ſchlechte Witterung und Anmethodik der 
Lehrer im Recht- und Diktandoſchreiben und im Rechnen die 
weſentlichſten Mängel der Schulen dar. 1803 nahmen die 
Normalſchulen wieder einen beſſeren Fortgang, ſodaß die Eltern 

ihre Freude daran hatten. Im ſelben Jahre wurde auch in dem 

mit Kurbaden gemeinſchaftlichen Prechtal die Normallehre ein⸗ 
geführt. Durch den Pfarrer Schindele von Elzach und den 

Pfarrer Feeß in Oberprechtal erhielten die Lehrer der katholiſchen 
Schulen im Prechtal die nötige Anterweiſung im Normalunterricht. 
Um auch hier die katholiſchen Schulen nach der fürſtenbergiſchen 

Normalvorſchrift einrichten zu können, hatten die beiderſeitigen 
Kondominatsbeamten gelegentlich des im Jahre 1803 im Prech⸗ 
tal abgehaltenen Jahrgerichts die Lebereinkunft getroffen, daß 
die Schulviſitation in der Herrſchaft Prechtal ſowohl katholiſcher⸗ 

wie evangeliſcherſeits pari iure vorgenommen werden ſolle.!) 
Mit der Einführung der Normallehre hatte die fürſtenbergiſche 

Regierung Großes geleiſtet. Daß die Normallehre in den 
Schulen ſich nicht überall zum vollen Gedeihen entwickelte, iſt 
in der Hauptſache auf die Koſten der andauernden Kriegsunruhen, 

zum Teil aber auch auf zu wenig entſchiedene und planmäßige 
Arbeit in den Gemeinden zurückzuführen. So ſchwanden im 

letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts die Schulgeſetze vielfach 
aus dem Volksbewußtſein. Man mißachtete dieſe abſichtlich 
und hielt ſich an das bequemere Herkommen. Durch die un⸗ 
ruhigen Zeitläufe waren die fürſtenbergiſchen Behörden gehemmt, 
die Handhabung der Geſetze genau zu kontrollieren. An den 
einen Schulen blieb es bei zuſammenhangloſen Verſuchen ohne 

  

y) Haslach (D. S., Dix. F). 
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rechten Ernſt, an den anderen hatte man vielverſprechende 

Anfänge ohne Fortgang, an noch anderen folgte auf eine Zeit der 
erfreulichſten Blüte ein raſches Zuſammenſinken. Wo man es 
zu feſterem Beſtande brachte, verdankte man dies einzelnen 

Perſönlichkeiten, beſonders tüchtigen Schulviſitatoren und Ver⸗ 
waltungsbeamten und der geringeren Heimſuchung durch die 

Kriegsereigniſſe. 
Die Geſchichte des Volksſchulweſens innerhalb eines Terri⸗ 

toriums und während eines gewiſſen Zeitabſchnittes tritt uns 
als ein Ausſchnitt aus der Kulturgeſchichte entgegen, in nächſter 
Beziehung ſtehend zur Sitten- und Religionsgeſchichte und zur 
ſozialen, politiſchen und wirtſchaftlichen Verfaſſung des be⸗ 
treffenden Gebietes. In der vorliegenden Anterſuchung tritt 
die Tendenz der Aufklärung klar zutage und zeigt ſich in den 
Akten ſchon rein äußerlich in häufig wiederkehrenden Begriffen 
wie: „Vollkommenheit“, „Beſtimmung des Menſchen“, „Wohl 
und Glückſeligkeit“ und „Wahrer Nutzen der Menſchheit“. Die 

Ideen der Aufklärung bildeten die Triebfeder der fürſten⸗ 
bergiſchen Volksbildungsbewegung. 

Das Patronatsrecht. 
Durch den Artikel XXIV der Rheinbundsakte wurde nahezu 

das ganze Fürſtentum Fürſtenberg dem Großherzogtum Baden 

unterſtellt; nur die Aemter Jungnau und Trochtelfingen nebſt 
dem auf dem linken Donauufer gelegenen Teil der Herrſchaft 
Meßkirch wurden dem Fürſtentum Hohenzollern-Sigmaringen 

und das Amt Neufra (Herrſchaft Gundelfingen) dem Königreich 
Württemberg einverleibt. Mit Ausnahme der Militär⸗, Steuer⸗ 
und Juſtizhoheit waren die ſtaatlichen Rechte gegenüber den 
Mediatiſierten noch nicht feſt abgegrenzt. Eine nähere RNegelung 
ſah für Baden die landesherrliche Verordnung vom 22. Juli 

1807 vor, ferner ein zweites allgemeines Edikt vom 23. April 
1818 und ein drittes vom 16. April 1819. Da ſich das fürſt⸗ 

liche Haus Fürſtenberg dieſen Edikten nicht unterwarf, wurde 
eine beſondere Vereinbarung mit ihm getroffen und am 12. De⸗ 
zember 1823 publiziert. Wie mit Baden, ſo wurden auch mit 
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Hohenzollern-Sigmaringen und Württemberg unter dem 17. Juni 
1818, bezw. 23. Januar 1839 beſondere Konventionen abgeſchloſſen. 

Die Vorrechte, welche das fürſtliche Haus nach der Medi— 
atiſierung beſaß, waren hauptſächlich das Recht des hohen Adels 

und der Ebenbürtigkeit, das Standſchaftsrecht in der I. Kammer 
in Baden, Württemberg und Preußen, Befreiung von der Militär⸗ 
pflicht, das Recht auf das Kirchengebet in allen Orten des 
Standesgebietes, das Präſentationsrecht zu Kirchen- und Schul⸗ 

ſtellen, ſowie das Recht der Familienautonomie nach Maßgabe 

der Landesgeſetze.!) Ans intereſſiert hier nur das Schulpatronat. 
Das Schulpatronat, d. h. das Schulbeſetzungsrecht, ſtand 

der fürſtenbergiſchen Standesherrſchaft überall da zu, wo ſie die 
Schule gegründet und fundiert hatte. Da die fürſtenbergiſche 
Regierung nach der Schulordnung von 1790 die Ernennung 
der Schullehrer allgemein an ſich gezogen und die erforderlichen 

Beiträge zu ihrer Beſoldung auf die Schulſtiftung übernommen 
hatte, betrachtete man nach der Mediatiſierung des Fürſtentums die 

Schulbeſetzung als fundationsmäßiges und auf dem Herkommen 
begründetes Recht. Die fortgeſetzte unbeſtrittene Aebung dieſes 
Rechtes wurde wie das Kirchenpatronat als ein privatrechtlicher 
Titel angeſehen. In Baden wurden die Patronatsrechte der 
Standes- und Grundherren nur inſoweit anerkannt, als dieſe die⸗ 

ſelben ſchon vor dem 14. Juni 1813 beſeſſen oder ſpäter durch 
beſondere Rechtstitel erworben hatten.“) 

Da die Erledigung der Fragen über die ſtaatsrechtlichen 
Verhältniſſe der Standes- und Grundherren dem Miniſterium 
des Innern zuſtand, ſchrieb dieſes die erledigten Schuldienſte in 
den NRegierungs- und Anzeigeblättern unter Nennung der berech⸗ 
tigten Patronatsherren unmittelbar aus.“) Von notwendig 
werdenden Dienſtverſetzungen wurde der Patronatsherr, bezw. 
hier die fürſtliche Standesherrſchaft Fürſtenberg, zuvor benach⸗ 

) Zu Abſ. 1 und 2 ſiehe Tumblült, G., a. a. O. S. 227,/220 ff. 
) Geſetz vom 9. November 1837, Nr. 1861. 

) Geſetz vom 23. Auguſt 1817. F.A. Oberhoheitsakten (Div. II G. fasc. le). 

     



  

Die Fürſtlich Fürſtenbergiſche Volksſchule. 175 

richtigt!), worauf dieſe einen geprüften Lehrer ihres Standes⸗ 
gebietes präſentieren konnte.) Die mit den Patronatsrechten 
verbundenen und in Kompetenzen, Bauverbindlichkeiten und 

dergleichen beſtehenden Patronatslaſten erheiſchten von manchen 
Standesherren ſchwere Zubußen. Hierin iſt wohl auch der 
Grund zu ſuchen, weshalb Fürſt Karl Egon ll. zu Fürſtenberg 
mit höchſter Entſchließung vom 29. März 1848 im Drange der 
damaligen Zeitumſtände auf ſeine Patronatsrechte zu Kirchen⸗ 
und Schuldienſten zu Gunſten der betreffenden Landesregierungen 

unter der Vorausſetzung verzichtete, daß auch die Patronats⸗ 
laſten auf die Staatskaſſen übernommen werden ſollten. Die 

badiſche und die württembergiſche RNegierung nahmen dieſe 

Verzichtleiſtung ſofort an.“) Schon 1850 ließ ſich Württemberg 
vom Fürſten zu Fürſtenberg diejenigen Laſten bezeichnen, deren 

er ſich als Ausflüſſen des Patronatsrechtes entſchlagen wollte.“) 
Die Fürſtlich Hohenzollern-Sigmaringen'ſche Landesregierung 
verweigerte die Annahme des Verzichtes. Deshalb verblieb das 

Haus Fürſtenberg in den hohenzollern'ſchen Landen ununter⸗ 
brochen im Beſitze ſeiner Patronatsrechte.“) 

Im Jahre 1857 reklamierte Fürſt Karl Egon Ill. zu Fürſten⸗ 
berg bei der badiſchen und württembergiſchen Regierung, beim Erz⸗ 

biſchof von Freiburg i. Br. und beim Biſchof von Nottenburgs) 

) So 1844 durch den Großherzogl. kathol. Oberſtiftungsrat. F. A. Ober⸗ 
hoheitsakten (Div. II G. fasc. Ie.). 

2) Verordnung vom 28. Dezember 1815. Bad. Regierungsblätter von 
1816 S. 7. 

) Der Uebergang der von der fürſtl. Standesherrſchaft beſeſſenen 
Kirchenpatronate auf den Staat beruht zunächſt und unmittelbar jedoch 

nicht auf dem abgelegten Verzichte, ſondern auf dem Geſetze vom 24. II. 1849. 

Weil das Schulpatronat durch dieſes Geſetz aber nicht beſeitigt worden war, 
konnte dies ſpäter leicht wieder zurückgegeben werden. 

5) Erlaß des königl. Miniſteriums des Kirchen⸗ und Schulweſens vom 

Jahre 1850. Die Mitteilung dieſer Angaben wird im Jahre 1853 nochmals 
verlangt. 

) Erklärung vom 16. Auguſt 1849. 
6) An die Biſchöfe richtete er das Geſuch deswegen, weil Schul⸗ und 

Kirchendienſt faſt immer vereinigt waren. 
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die Patronate, auf welche ſein Vater Verzicht geleiſtet hatte. 

Seine Gründe waren folgende: Keiner der fürſtlichen Standes⸗ 
genoſſen war dem Beiſpiel ſeines Vaters gefolgt. Als nun⸗ 
mehrigem Fideikommiß⸗Nutznießer und Haupt des fürſtlichen 
und landgräflichen Hauſes lag ihm nach ſeinem Hausgeſetze die 
Pflicht ob, für die ungeſchmälerte Erhaltung des Stammgutes 
Sorge zu tragen. Nach § 45 des fürſtenbergiſchen Hausgeſetzes 

vom 9. Auguſt 1755 waren perpetuierliche Alienationen ohne 

Ausnahme verboten, und wenn nicht ſämtliche Agnaten einhellig 
zu einer ſolchen Veräußerung einwilligten, ausdrücklich kraftlos 

und unverbindlich.) Da zu dem vorliegenden Verzichte die 
agnatiſchen Konſenſe aber nicht erteilt worden waren, ſo war 

derſelbe auch nicht rechtsbeſtändig und ſomit wirkungslos.“) 
Schon im Jahre 1858 gab Württemberg ſämtliche Patronats⸗ 
rechte ohne Ausnahme zurück, weil bezüglich der Aebernahme der 
Patronatslaſten bis jetzt noch keine Aebereinkunft abgeſchloſſen 
und folglich der Verzicht nicht zum Vollzuge gebracht worden war. 

In Baden wurde der Fürſt durch ein Geſetz vom 9. Oktober 1860 

wieder in ſeine Rechte eingeſetzt.) Der Fürſt erfreute ſich in⸗ 
deſſen dieſer wiedererrungenen Vorrechte nicht lange, denn am 

28. April 1870 erließ Großherzog Friedrich von Baden mit 
Zuſtimmung der Stände ein Geſetz, betreffend die Aufhebung 
der Schulpatronate, wonach die Patronatsrechte für aufgehoben 
und die Patronatslaſten als auf die Staatskaſſe übergegangen 
erklärt wurden.) Mit dem preußiſchen Volksſchulerhaltungs⸗ 
geſetz vom 28. Juli 1906 folgte auch Hohenzollern-Sigmaringen 
mit der Aufhebung der Schulpatronate nach. Da hier, ſoweit 
es ſich um Schulſtellen mit anhängendem Kirchendienſt handelte, 
Schule und Kirchenamt organiſch miteinander verbunden waren, 
war die Aebertragung nur eines der beiden Dienſte an eine 

) Bgl. Die Hausgeſetze des fürſtlichen und landgräflichen Hauſes 
Fürſtenberg. Tübingen 1870. S. 74/75. 

) 12. November 1857. 
) Geſetz vom 9. Oktober 1860. Reg. Bl. S. 378. 
9) Geſetzes⸗ u. Verordnungsblatt für das Großh. Baden. 1870 Nr. 20. 
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Perſon unmöglich. Deshalb mußten die zur Beſetzung der 
Stelle berufenen Organe über die zu berufende Perſönlichkeit 
ſich einigen. Kam eine Einigung nicht zuſtande, ſo konnte die 
eine oder andere Seite Antrag auf Trennung ſtellen. Vorder⸗ 
hand beabſichtigte die preußiſche Regierung noch keine voll⸗ 

ſtändige Trennung von Schule und Kirchenamt. Nur die 
Trennung des Mesnerdienſtes vom Schuldienſte ſollte bis 1. April 

1911 durchgeführt ſein, während Organiſten- und Schuldienſt 

organiſch miteinander verbunden bleiben konnten. Aeber die 

Abtrennung der Mesnerſtellen und über die Verteilung des 
vorhandenen Stiftungsvermögens hatten ſich kirchliche und Schul⸗ 
aufſichtsbehörden zu verſtändigen und dabei, namentlich ſoweit 

es ſich um eine Verfügung über das Stiftungsvermögen handelte, 
auch den Patronatsherrn zu hören und deſſen Zuſtimmung zur 
Trennung einzuholen.) Zuletzt folgte der württembergiſche 
Staat mit der Aufhebung der ſtandesherrlichen Patronatsrechte 
über ſtaatliche Anſtalten nach, und zwar durch ſeine neue Ver⸗ 

faſſung vom 20. Mai 1919.) Damit verlor das Haus Fürſten⸗ 
berg ſeine letzten Befugniſſe über die Schule.“) 

Quellen und Literatur. 
1. Ungedruckte Quellen: Die einſchlägigen Archivalien des Fürſtlich 

Fürſtenbergiſchen Archivs in Donaueſchingen, des Erzbiſchöflichen Or⸗ 
dinariatsarchivs in Freiburg i. Br. und des Vadiſchen Generallandes⸗ 
archivs in Karlsruhe. 

2. Gedruckte Quellen: In den Anmerkungen zitiert. 
3. Literatur: 

a) Didaktik. 
Schuhmacher, K., Anleitung zur vollſtändigen Lehrmethode zum 
Nutzen der Normallehrer. 1. Teil 1790. 

) E. A. F. F. Domänen-Kanzlei, Generalia. Kirchenſache, Hohenzollern. 
) Verfaſſungsurkunde des freien Voltsſtaates Württemberg vom 28. Mai 

1919, § 19 Abſatz 2. Württembergiſches Regierungsblatt 1919, S. 8. 
) Vorſtehende Arbeit wurde im Januar 1931 als Inauguraldiſſertation 

zur Erlangung der Doktorwürde der Hohen Philoſophiſchen Fakultät der 
Albert Ludwigs-Univerſität zu Freiburg i. Br. (Referent Prof. Dr. Philipp 
Funk, Korreferent Prof. Or. G. Ritter) eingereicht. Tag der mümdlichen 
Prufung: 12. Februar 1931. 
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b) Schulbücher. 
In den Anmerkungen zitiert. 

e) Bearbeitungen. 
Die in den Anmerkungen genannte Literatur und außerdem: 
Barth, F. K., Der baaremer Bauer im letzten Jahrhundert vor der 
Mediatiſierung des Fürſtentums Fürſtenberg. Dieſe „Schriften“ 

XVII, 1928. 
Brandegg, 5., Geſchichte der Stadt und der vormaligen Land⸗ 

grafſchaft Stühlingen. Waldshut 1927. 
Ege, E., Die Geſchichte des Dorfes Zimmerholz im Hegau. Konſtanz 

1928. 

Eiſele, F., Zur Geſchichte von Trochtelfingen (Mitteilungen des 
Vereins für Geſchichte und Altertumskunde in Hohenzollern 1905—08. 

Heimpel-Michel, E., Die Aufklärung, eine hiſt. ſyſtemat. Unter⸗ 
ſuchung (Göttinger Studien zur Pädagogik, hrsg. von Prof. Or. 

H. Nohl. 7. Heft) 1928. 
v. Helſert, J. A., Syſtem der oeſterreichiſchen Volksſchule. Bd. 3, 

Prag 1861. 
Lauer, H., Kirchengeſchichte der Baar. 2. Aufl., Donaueſchingen 1928. 
Reich, L., Hieronymus: Lebensbilder aus der Baar und dem 
Schwarzwald. Hüfingen 1853. 

Riezler, S., Geſchichte von Donaueſchingen. Dieſe „Schriften“ U, 1872. 
Rombach, J., Geſchichte und Beſchreibung von Lenzkirch. 1843. 

Schmidt, G., Geſchichte der Erziehung von Anfang bis auf unſere 
Zeit. Bd. 5 IIl. Abt., Stuttgart 1901. 

v. Weſſenberg, J.., Die Elementarbildung des Volkes im 18. Jahrh. 
Zürich 1814. 

     



  

  

Riedöſchingen 
während ſeiner Zugehörigkeit zum Stifte Anſerer 

Lieben Frau zu Lindau. 

Von 

Hauptlehrer Heim, Riedöſchingen. 

  

Zu allen Zeiten ſind der Kirche von ſeiten eifriger Gläubigen 

Stiftungen und Schenkungen gemacht worden. In den Anfängen 
des Chriſtentums waren es hauptſächlich Grund und Boden, 

womit junge Kloſtergemeinden begabt wurden. Aus dieſen Zu⸗ 
wendungen bildete ſich bald ein klöſterlicher Grundbeſitz, welcher 
den Kloſterniederlaſſungen eine ſichere Einnahmequelle bot und 

eine wirtſchaftliche Grundlage für die ſegensreiche Tätigkeit der 

Mönche bildete. Allerdings war dieſer Beſitz vielfach auch 
eine Arſache der Sorgen; denn in Zeiten politiſcher und wirt⸗ 
ſchaftlicher Amwälzungen richtete ſich mancher begehrliche Blick 
nach den klöſterlichen Gütern. 

In der Baar kamen vor allem die berühmten Abteien 
St. Gallen und Reichenau als klöſterliche Grundherren in Be⸗ 
tracht.) Auch die allerdings erſt ſpäter gegründeten einheimiſchen 
Kloſterniederlaſſungen hatten ihre Höfe und Güter, doch reichte 
ihr Beſitz bei weitem nicht an den der erſtgenannten Klöſter heran. 

Aeber den Erwerb von Gütern durch die Klöſter ſind wir 
in den meiſten Fällen gut unterrichtet, weil die Schenkungsbriefe 
immer wohl verwahrt wurden. Vielfach wurden dieſe Rechts⸗ 

titel auch ſehr wertvoll; denn nur zu häufig kam es vor, daß 
Kloſterbeſitz von mächtigen Nachbarn unter allen möglichen Vor⸗ 

wänden beſtritten wurde. Eine Ausnahme hiervon macht das 

Dorf Riedöſchingen; keine Arkunde meldet uns, wie das Stift 

Y Siehe Lauer, Kirchengeſchichte der Baar. 2. Auflage 1928. 
12⁷ 
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A. Lb. Fr. zu Lindau Grundherr des Ortes wurde.) Die älteſte 
Nachricht gibt das Lehenbuch des genannten Stiftes vom Jahre 
1356, doch iſt als ſicher anzunehmen, daß das Kloſter den Ort 
damals ſchon längere Zeit beſaß.“) 

Nach dieſem Eintrag im Lehenbuch des Stiftes zu Lindau 
wurde die Vogtei von Riedöſchingen den Rittern Hans und 
Konrad von Blumberg verliehen. Vor kurzem hatte die Familie 
derer von Blumberg auch die Grundherrſchaft unſeres Dorfes 
vom Stifte erworben. Die Aebtiſſin Sigina von Schellenberg 
(1340— 1356) hatte ſie (das Jahr iſt nicht bekannt) unter Vor⸗ 
behalt des Rückkaufrechtes verkauft.?) Die Einlöſung dieſer ver⸗ 
äußerten Grundherrſchaft (Kelnhof und Dorf zu Riedöſchingen) 
erfolgte dann durch die Aebtiſſin Katharina von Tüffen um 
die Summe von 220 ſP Konſtanzer Münze im Jahre 1357. 

Als Lehenhof des Stiftes wird auch der Stierlinshof („da 
Stierli uff ſitzet“), der ebenfalls in Riedöſchingen lag, mehrfach 
erwähnt. Dieſer wurde von dem Stifte immer geſondert ver⸗ 
liehen, ſo 1357 an Hanſen den Hantner von Fürſtenberg, ſpäter 
an Hans von Lanzenhofen, 1393 an Berchtold von Ebentingen, 
genannt der Ber, 1396 an Burkart von Namſtain und 1420 
an Eberhart von Ewentingen.“). 

1379 wurde die Vogtei Riedöſchingen der Familie von 
Blumberg zum letzten Mal verliehen.) Im Jahre 1384 ging 
ſie durch Kauf an Heinrich von Nandegg über und verblieb 
in dieſer Familie ein ganzes Jahrhundert lang.“) Mit dem 
Enkel Heinrichs von Randegg — er trug den gleichen Namen 

) Das Stift hatte um 1610 keine Urkunde über den Erwerb von Ried⸗ 
öſchingen, wie uns ein Memorial an einen der kaiſerlichen Konſervatoren 
des Stiftes zu Lindau beweiſt. (Enthalten in den Zehntakten von Ried⸗ 
öſchingen im Fürſtl. Fürſtenberg. Archiv zu Donaueſchingen, fasc. IIh). 

) Fürſtenbergiſches Urkundenbuch (F. U.) V. 539. 
0 F. u. V. 549. 
) F. u. VI. 77a. 
) F. U. VI. 77. 
) Es gab mehrere Geſchlechter des Namens von Randegg. Die oben 

erwähnten Ritter von Randegg hatten ihren Stammſitz bei dem Orte Randegg 
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wie ſein Großvater — kam es wegen der Rechte des Vogtherrn 

zu einem Streit.“) Truchſeß Jakob zu Waldburg, des Reiches 
Landvogt in Schwaben, wurde als Schiedsrichter in dieſer Sache 
angerufen. Am 9. März 1428 tagte das Schiedsgericht, das 
aus dem Truchſeſſen als Vorſitzenden und aus zwei Zuſätzen 
für jede Partei zuſammengeſetzt wär, in Meersburg. Die 
Aebtiſſin Arſula von Schellenberg klagte u. a. darüber, daß der 

Vogtherr Heinrich von Randegg von ſeinen Antertanen, den 
Leibeigenen des Stiftes, über das ihm zuſtehende Vogtrecht 
hinaus Steuern und Dienſte verlange und gegen das Herkommen 

Bannwein ſchenken und Tafernen machen wolle; er verleihe 
auch einen Kelnhof daſelbſt und nehme davon den Erſchatz. Das 

Gericht zu Riedöſchingen beſetze Heinrich von Randegg mit 
anderen Perſonen als den Leuten ihres Gotteshauſes. Die ihm 

zuſtehenden 10 Lämmer wolle er zur Verfallzeit nicht nehmen, 
ſondern er verlange, daß man ſie ihm noch länger füttere. Er 

weigere ſich auch, den Leibeigenen ihres Stiftes wegen der Ge⸗ 

meindeweide einen Brief zu geben und wehre ihnen, in einem 
Walde Holz zu ſchlagen. Der Vogtherr und ſeine Amtsleute 

könnten ſich nicht damit ausreden, daß ſie die Nechte des Gottes⸗ 
hauſes nicht kennen würden; denn alle Jahre würden zu Ried⸗ 
öſchingen vor Gericht im Beiſein der Amtsleute die Rechte der 
Gotteshausleute geöffnet. Noch nie ſei gegen dieſe Rechte durch 
den Vogtherrn Einſpruch erhoben worden. 

Heinrich von Randegg ließ zu ſeiner Verteidigung den Lehens⸗ 
brief vorleſen und ſchließlich noch einige verſiegelte Kundſchafts⸗ 
briefe, die beſtätigen ſollten, daß ſchon Rudolf von Blumberg 

bei Singen. Heinrich von Randegg war öſterreichiſcher Vogt zu Schaffhauſen. 

Er fiel 1388 am 9. April bei Näfels (Schweiz). Sein Enkel Heinrich kaufte 

1416 einen Teil der Burg Staufen bei Hilzingen. Von ihm ging die Vogtei 

Riedöſchingen auf ſeinen Sohn Burkart über. Dieſer wurde 1429 Domherr 

und im Jahre 1462 Biſchof von Konſtanz. Deſſen Neffe, Heinrich von 
Randegg zu Staufen, hatte als letzter aus dem Geſchlechte derer von Randegg 

die Vogtei zu Riedöſchingen inne. Er wurde 1491 damit belehnt (Oberbad. 
Geſchlechterbuch). 

Y F. u. VI. 778—2. 
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die ſtrittigen Rechte innegehabt habe. Es kam bei dieſer Ver⸗ 
handlung noch zu keinem endgültigen Arteilsſpruch, ſondern nur 
zu einer Vertagung der Sache. Bis zur neuen Tagung des 
Schiedsgerichtes ſolle jede Partei eine geſchworene Kundſchaft 
von 13 Leuten einziehen; auf Grund dieſer Ausſagen würde dann 
ein Arteilsſpruch erfolgen. 

Am 30. März 1428 vereidigten der Bürgermeiſter und Anter⸗ 

bürgermeiſter von Schaffhauſen die Leute, die über die Streit⸗ 
ſache vor dem Stadtſchreiber von Schaffhauſen Ausſagen gemacht 
hatten. Die Männer waren zum Teil von Aitlingen!), zum 
Teil auch von Tengen und Blumberg; auch einige Bürger von 

Schaffhauſen wurden vernommen. Ihre Ausſagen waren für 
Heinrich von Randegg wenig günſtig: Er habe höhere Steuern 
verlangt als die bisherigen Vogtherren des Dorfes bezw. der 
Gotteshausleute; bisher ſei der Kelnhof um ein Paar Hand⸗ 
ſchuhe verliehen worden, aber Heinrich von Nandegg habe auch 
Erſchatz gefordert. Die zehn Lämmer, die der Vogtherr erhalte, 
ſei man ſchuldig im Mai zu geben; keines dieſer Lämmer brauche 
mehr als 18 3 wert zu ſein. Das Holz aus den Wäldern hätten 
die Leute bisher ungehindert zum Beſten des Dorfes verkauft 
oder unter ſich verteilt. Wegen der Beſetzung des Gerichtes 
ſagten die Zeugen aus, dieſes ſei ſeit 20 Jahren mit Gottes⸗ 
haus- und auch anderen Leuten beſetzt worden; nur wenn 
es ſich um Eigentum und Erbſchaften der Gotteshausleute ge⸗ 
handelt habe, hätten dieſe allein Recht geſprochen. Wohl habe 
Rudolf von Blumberg einmal verſucht, den Riedöſchingern 
eine neue Steuer aufzuerlegen; aber dieſe hätten ſich mit Erfolg 
dagegen gewehrt; ehe die Vogtei an Heinrich von Randegg 

gelangt ſei und auch längere Zeit darnach ſei kein Bannwein zu 
Riedöſchingen ausgeſchenkt worden, damit habe jedoch Heinrich 
von Randegg unlängſt begonnen. 

In der Klage der Aebtiſſin heißt es auch, daß der Vogtherr, 
Heinrich von Randegg, die Leute wegen der Angenoſſame, d. h. 

Aitlingen iſt ein abgegangener Ort und heute ein Gewann im Aitrach⸗ 
tal auf der Gemarkung Riedöſchingen. 
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ungenoſſamer Ehe!),„beſſere“ d. h. ſtrafe. Er hat demnach verſucht, 

auf dieſe Art die Zahl der eigenen Leibeigenen in Riedöſchingen 
zum Schaden des Stiftes zu vermehren. Es läßt ſich unver⸗ 
kennbar feſtſtellen, daß Heinrich von Nandegg ſeine Rechte als 

Vogtherr dazu benützt hat, den Leibeigenen des Stiftes eigen⸗ 

mächtig neue Laſten aufzuerlegen. Solche Fälle waren aber in 
jener Zeit des Niederganges des Rittertums nicht ſelten. Ein 
Arteilsſpruch in der angeführten Streitſache iſt uns nicht er⸗ 
halten. Am nun künftige Streitigkeiten ein für alle Mal zu 
beſeitigen, wurden die ſämtlichen Rechte der Aebtiſſin, des Vogt⸗ 
herrn und der Leibeigenen ſowie die Pflichten und Abgaben 

ſeitens der Gemeinde bezw. der Gotteshausleute, wie es ſcheint 

auf Grund der im März 1428 erhobenen Kundſchaften, in einem 

Weistum feſtgelegt, das zugleich auch die älteſte Gemeinde⸗ 
ordnung von Riedöſchingen darſtellt. Sein Inhalt iſt folgender: 

Das Weistum von Riedöſchingen.“). 
Die Abgaben des Ortes an die Aebtiſſin betragen 36 Malter 

Feſen, zehn Malter Hafer und fünf Mutt Roggen. Wird die 
Ernte durch Hagelſchlag oder Mißwachs geſchädigt, ſo haben vier 

Sachverſtändige feſtzuſtellen, wieviel von den Zinſen nachzulaſſen 
ſind. Auf Martini hat der lindauiſche Vogt zur Entrichtung 
der Abgaben aufzufordern, die dann im Kelnhof angeſammelt 

werden. Wer nicht innerhalb acht Tagen ſeinen Verpflichtungen 
nachkommt, hat für eine jede Woche nach dem Verfalltag eine 
Strafe von drei Schilling Heller zu gewärtigen, ſo oft er „ge⸗ 
rüget“ wird. Bleibt jemand aber aus Armut mit der Entrichtung 
des Zinſes im Rückſtand, ſo darf ihm gepfändet werden; es 
ſoll dagegen nicht mit Strafandrohung oder gerichtlicher Vor⸗ 

ladung gegen ihn vorgegangen werden. Der Vogtherr hat den 

Zins, welcher nach Schaffhauſen oder Stein a. Rh. und von dort 

mit dem Schiff nach Lindau geführt wurde, bis an den Rhein zu 

) Eine Ehe wurde als „ungenoſſam“ bezeichnet, wenn die Frau einem 

anderen Herrn leibeigen war als ihr Mann. Die Kinder aus ſolchen Ehen 

folgten der Mutter in der Leibeigenſchaft nach. 
2) F. U. VI. 193. 
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geleiten. Als Fuhrlohn ſind von dem Amtmann des Kloſters vier 
Heller für den Malter zu geben. Die Aebtiſſin erhält auf 
Mariä Himmelfahrt neun Schafe!), die zwei Jahre alt ſein 
müſſen. Außerdem iſt von jedem Mutterſchaf an das Stift 
eine Gült von jährlich einem Heller zu entrichten; einzig der 

Kelnhof iſt von dieſer Abgabe befreit. Die Aebtiſſin erhält 

als „lenrichti“ einen Heller. Auch die Herren von Aulfingen 
erhalten eine „lenrichti“, nämlich 30 Schilling Heller und drei 
Malter weniger ein Viertel Haber. Als Gegenleiſtung haben 
die Ritter von Aulfingen die Gotteshausleute in unſicheren Zeiten 
zu warnen und zu retten, ſoweit es in der Kraft der genannten 
Herren ſteht. Wenn die Aebtiſſin auf ihren Gütern zu Ried⸗ 
öſchingen eigene Schafe hält, hat der Hirte ſie den Winter über 
vom St. Martinstag ab zu verſorgen. Stirbt die Aebtiſſin, ſo 
ſoll ihre Nachfolgerin mit zwei Kloſterfrauen nach Riedöſchingen 
kommen, um von dem Orte Beſitz zu nehmen. Der Anterhalt 
für den erſten Tag liegt dem Kelnhofbauer ob, für den zweiten 
Tag hat der Pfarrer und für den dritten Tag die Gemeinde 
aufzukommen. 

Die Aebtiſſin hat aber auch Verpflichtungen der Gemeinde 
gegenüber. Sie hat das Dach der Vorkirches) zu unterhalten, 
dem Hirten einen Mutt Kernen zu geben und durch Lieferung 
von jährlich einem Mutt Kernen an das Dorf zur Anterhaltung 
der Wege beizutragen. 

Der Vogtherr erhält zunächſt die ſogenannte Vogtsſteuer 
mit 3½ U Konſtanzer Münze, dann ſind ihm jährlich zehn 

) Oer pächter des Kloſterhofes Schönbühl bei Lindau hatte die Ver⸗ 
pflichtung, dieſe Schafe ohne Koſten und Schaden der Aebtiſſin auf ſeinem 
Hofe unterzubringen und zu verſorgen. (Bay. Hauptſtaatsarchiv München, 
Lindauer Frauenſtift Nr. 1029.) Nach dem Dreißigjährigen Kriege wurde 
anſtatt der Schafe deren Wert in Geld verlangt, und zwar für ein Schaf 
I fl. 24 tr.; in dieſer Form wurde die Abgabe bis zum Beginn des 
19. Jahrhunderts geleiſtet. 

) In der damaligen Pfarrkirche von Riedöſchingen bildete der untere 
Teil des Turmes (wie noch heute erſichtlich) den Chor, an welchen ſich die 
genannte Vorkirche anſchloß. 
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Lämmer zu geben; der Wert eines ſolchen ſoll drei Schilling Heller 
nicht überſteigen.) Von dem Kelnhof bezieht er außerdem vier 
Pfund Pfeffer und ein Pfund Wachs neben einem Malter 
Kernen. Zwei Viertel davon ſind für den Waibel beſtimmt, 
der auch den Wald zu hüten hat. Den Reſt des Malters 
hat der obere Müller unentgeltlich zu mahlen. Der Waibel 
hat aus dem Mehl Brot zu backen, und die Riedöſchinger 
Bauern müſſen dem Vogtherrn oder ſeinem Amtmanne dieſes 
Brot abkaufen. Der Vogtherr hat die Verpflichtung, jedes 
Jahr dreimal in Riedöſchingen zu beſtimmten Zeiten Gericht 
zu halten, und bezieht die Strafgelder. Er hat auch das Recht, 

ſein Vogtrecht von den Wieſen zu erheben, wenn es ihm nicht 
von den Aeckern gereicht werden kann. Kommt der Vogtherr in 
Geſchäften des Dorfes „ſelb dritt“ nach Lindau, ſo hat er in 

dem Stifte Wein und Brot zu beanſpruchen. 
Jeder Gotteshausmann darf einen Saum Wein ungeldfrei 

ausſchenken; wenn er mehr ausſchenkt, ſo muß er dem Vogtherrn 

1 U Heller als Weinungeld entrichten. Der Bäcker darf zwei 
Mutt Kernen ohne jegliche Abgabe verbacken, backt er aber 
mehr als einen Mutt Kernen zum Verkaufe, ſo muß er dem 

Vogtherrn einen halben Mutt Kernen geben. Dann kann der 
Bäcker ein Jahr lang ſo viel backen, als er nur will. 

Auf dem Kelnhof wurden der Farren, der Eber und die 
Widder gehalten. Der Hirte erhält vom Kelnhof 120 Garben, 
jede Garbe ſoll ein Viertel Korn geben; gefallen dem Hirten 
die Garben nicht, ſo kann er das Korn, Stroh und „gemühlhait“ 
(Spreu) geſondert verlangen. Kelnhof und ſtiftiſche Güter werden 
von dem Vogtherrn verliehen. Stirbt ein Kelnhofbauer, ſo er⸗ 

hält die Aebtiſſin von deſſen Hinterlaſſenſchaft die Hälfte; beim 

) Nachdem Fürſtenberg 1613 die ſtiftiſchen Güter und Gerechtſame 
erworben hatte, wurden die Lämmer noch einige geit lebend gefordert, 
ſpäter aber wurden für ein Lamm 19 Kreuzer erhoben. Dieſe Abgabe hieß 
das Lämmergeld, ſie wurde wie das Schafgeld bis in die erſten Jahrzehnte 
des 19. Jahrhunderts verlangt.    
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Tode der Bäuerin hat ſie ein Drittel von dem Nachlaß anzu⸗ 
zuſprechen, gleich, ob die Bäuerin „genoß oder ungenoß“ iſt. 

Bei den übrigen ſtiftiſchen Leibeigenen ſollte vom Todfall 
ein Drittel ſeines Wertes nachgelaſſen werden, d. h. ſie konnten 
denſelben zu drei Viertel des Wertes einlöſen. Durch den Tod 
eines Gotteshausmannes frei gewordene Güter fielen dem nächſten 

Erben zu.!) Verwandte, die dem Stifte nicht leibeigen waren, 
blieben von der Erbſchaft ſtiftiſcher Güter völlig ausgeſchloſſen. 
Kam es nun vor, daß ein Gotteshausmann oder eine ſolche 

Frau keine Kinder hatte und auch unter den Leibeigenen des 
Stiftes keine Verwandten beſaß, ſo hatten die Inhaber das 
Recht, die Güter einem anderen Gotteshausmann zu vermachen. 

Die Willenskundgebung hatte aber zu geſchehen, ſolange der 
betr. ſtiftiſche Leibeigene noch gehen und reiten konnte und unter 
Zuzug von drei Zeugen. 

Auch in Heiratsangelegenheiten gab es Beſchränkungen. 
Angenoſſame Ehen wurden an drei einander folgenden Jahr⸗ 

gerichten mit drei Schilling Heller, zuſammen alſo mit neun 
Schilling Heller beſtraft, aber nicht höher. 

Wer beim Holzfreveln ertappt wurde, zahlte eine Strafe 

von fünf Schilling Heller. Gotteshausleuten ſollte die Strafe 
um ein Drittel ermäßigt werden. 

Wer die Säuberung des Mühleweiers unterließ, obgleich 

es befohlen worden war, mußte für jede Woche, von dem Tag 
an gerechnet, an dem der Befehl gegeben wurde, drei Schilling 
Heller Strafe entrichten. 

Das „frehgelt“ (Bußgeld) ſtand dem Vogtherrn zu, doch 
durfte er es nur nach Arteil, Recht und nach der Gewohnheit 

des Ortes von den Leuten erheben. 
Dieſes Weistum wurde 1492 in einigen Punkten etwas 

abgeändert und durch neue Zuſätze den veränderten Zeitverhält⸗ 
niſſen angepaßt. Die weſentlichſten Zuſätze mögen im folgenden 

hier erwähnt werden. 

) Es beſtand die Gewohnheit, die Lehengliter ungeteilt dem jüngſten 
Sohne zu vererben. 
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Nach dem jüngeren Weistum)) erhielt der Vogtherr von 
dem Kelnhof zwei Mutt Kernen. Sechs: Viertel davon ſollte 
der obere Müller für den Vogt unentgeltlich mahlen. Traute 

ihm der Vogt nicht, ſo durfte er mit dem Spieß dabei ſtehen 

und ihn überwachen. Das Mehl aus dieſen Kernen ſollte 
34 Brote geben, deren Größe genau vorgeſchrieben war.) 

Ein Gotteshausmann ſollte nur ſoweit für den Vogtherrn 
bewaffnet ausziehen, daß er nach Sonnenaufgang auszog und 

vor Sonnenuntergang wieder zu Hauſe ankam. Damit ſollte 
vermieden werden, daß ein Vogtherr die Gotteshausleute zu 
Kriegszügen in entfernte Gegenden aufbot, wodurch ſie in ihren 
Feldarbeiten behindert worden wären. Lediglich zum Schutze 
der heimatlichen Gefilde durften die Gotteshausleute aufgerufen 
werden. 

Der Kelnhof wurde von dem Vogtherrn verliehen. Wer 
ihn empfing, mußte dem Vogtherrn ein Huhn und zwei weiße 

Handſchuhe geben. 
Wer an Weihnachten dem Vogt „fladen“ und Brot brachte, 

den mußte der Vogt während des Jahres umſonſt vorladen. 
Die Wirte mußten dieſen Gaben noch ein Maß Wein hinzu⸗ 

fügen. Der vom Vogtherrn beſtellte Vogt erhielt die Waibel⸗ 
hube, von welcher er als Abgabe ſechs Mutt Feſen zu geben 

hatte. Zu dieſer Waibelhube gehörte auch die Vogtwieſe in der 
„Köhre“). Dieſe Wieſe durfte der Vogt früher mähen, als es 

den anderen Leuten geſtattet war. 
Der Weg die „Leberen“ hinauf ſollte ſo breit ſein, daß zwei 

Geſpanne einander ausweichen konnten. Die Straße durch die 

9 F. Uu. VII. 159. 
) Dieſe Brotlaibe mußten ſo groß ſein, daß, wenn ein Mann einen 

ſolchen auf ſeinen Fußrücken ſtellte, er über den Knien noch ein ſo großes 
Stück abſchneiden konnte, daß er und ſein Hund davon ſatt wurden. 

) Die „Köhre“ iſt ein Gewann im Aitrachtale gegen Hondingen. um 
das Weiderecht in dieſem Gewanne gab es einen langen Streit mit der 
Gemeinde Hondingen, der nach achtzigjähriger Dauer im Jahre 1789 mit 
der Teilung des Gewannes endigte. (Weideaktten von Riedöſchingen im 
Fürſtl. Fürſtenberg. Archiv, Donaueſchingen.) 
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„Lumißgaſſe“ mußte ſo breit ſein, daß ein Reiter, welcher quer⸗ 
über einen Wiesbaum hielt, bequem hindurchreiten konnte. 

Wurde die Ernte im Winteröſch durch Hagel, Kriegsläufe 
oder Mißwachs geſchädigt, ſo beſtimmten die Aebtiſſin und die 
Gemeinde je zwei unparteiiſche Männer, die von auswärts ſein 
mußten. Dieſe mußten den Schaden beſehen und den Nachlaß 
an den Zinſen feſtlegen. 

Als beſonderes Vorrecht wird erwähnt: Wer ein Haus baut, 

dem ſoll man Holz geben aus „Steinröhren“). Der Vogt er⸗ 
hält von einem jeden Stamm 6 & oder ein ſieben Schuh langes 
Stück vom Holze. 

Während das ältere Weistum für die einzelnen Frevel noch 
keine beſtimmte Strafſumme feſtſetzte, werden jetzt folgende 
Bußen genannt: 
Wer gegen jemand droht mit bewaffneter Hand: 13 Schilling 

Heller; 
Wer jemand blutrünſtig macht im Zorn: 10 Pfund Heller; 
Wer jemand im Zorn einen Lügner nennt: drei Schilling Heller; 
Wer mit der Fauſt jemand ſchlägt: drei Schilling Heller. 

Das jüngere Weistum enthält auch noch eine Beſtimmung 
über den Todfall bei ungenoſſamer Ehe, die ſpäter öfters zu 

Streitfällen führte. Starb ein Gotteshausmann, der ein un⸗ 
genoſſames Weib hatte, ſo erhielt die Aebtiſſin zwei Drittel 
und die Frau mit den Kindern nur ein Drittel des Vermögens. 
Es war dieſes eine harte Erbſteuer für die Hinterbliebenen, 
jedoch auch andere Grundherrſchaften hatten damals ähnliche 

Beſtimmungen, die den Zweck verfolgten, die Einkünfte mit 
allen Mitteln beiſammen zu halten. Praktiſch kam dieſe Maß⸗ 
regel einem Verbote, ſich mit Leibeigenen einer anderen Herrſchaft 
zu verehelichen, gleich. Auf die Entwicklung eines ſo kleinen 
abgeſonderten Gebietes mußte naturgemäß eine ſolche „Be⸗ 

völkerungspolitik“ einen ziemlichen Einfluß ausüben. 

Trotz dieſer Hinderniſſe kamen aber doch immer wieder un⸗ 
genoſſame Ehen vor, wenn ſie auch nur vereinzelt blieben. In 

) Gewann gegen Kommingen. 
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dieſen Fällen wurde, d. h. wenn es ſich ermöglichen ließ, mit 

der betr. Grundherrſchaft ein Tauſch vorgenommen, da auch 
nicht zu verhüten war, daß ſtiftiſche Leibeigene ſich nach aus⸗ 
wärts verheirateten.“) 

Anter den Gütern des Stiftes gab es ſowohl Mann- als 
auch Kunkellehen. Da aber damals keine genauen Aufzeichnungen 
darüber beſtanden, ſondern die Güter nach der mündlichen Keber⸗ 

lieferung vererbt wurden, kam es zuletzt vor, daß man über den 

Charakter der Lehen mit der Zeit nicht mehr recht Beſcheid 
wußte. Deshalb gab die Aebtiſſin Arſula von Sigberg dem Keller 

Kunin im Jahre 1444 den Auftrag, die Mannlehen in Ried⸗ 

öſchingen abzuſchaffen, ſo daß von jetzt an Söhne und Töchter, 
die Schweſter wie der Bruder, gleich erbberechtigt waren.“) 

Da nur von den wirklich bebauten Gütern die Grundzinſen 

floſſen, hatte das Stift ein Intereſſe daran, daß kein Gut herren⸗ 
los wurde. Der Keller, welcher den Einzug der Grundgefälle 

y) Es ſind uns eine ziemliche Anzahl von Urkunden über den Austauſch 
von Leibeigenen erhalten. So befinden ſich im Bayr. Hauptſtaatsarchiv in 
München 13 ſolche Urkunden. (Frauenſtift Lindau Nr. 152, 197, 291,450,773, 

956. Briefbuch des Frauenſtiftes eindau Folio 92—97.) Weitere zwei Ur⸗ 
kunden, die ebenfalls über den Austauſch von Gotteshausleuten mit anderen 

Leibeigenen handeln, ſind im Bad. Generallandesarchiv zu Karlsruhe. (Ried⸗ 
öſchingen 2½6) Es ſeien davon folgende hier angeführt: 

Johann, Truchſeß von Dießenhofen, tauſcht 1369 ſeine Leibeigene Anna 
Peter von Kommingen, die Konrad Keller von Riedöſchingen heiratete, 
gegen Margarete Wentz, die Leibeigene des Stiftes zu Lindau, die Johann 

Keller jung von Kommingen geehelicht hatte. 
Anna, Truchſeſſin von Dießenhofen geborene von Tengen, und Johann 

Truchſeß tauſchen 1389 ihren Leibeigenen Johann Billung, Riedmüller von 

Riedöſchingen, gegen Adelheit, die Tochter des Kellers von Steppach, welche 
den Heinrich Bertſche von Epfenhofen geheiratet hatte und dem Stifte zu 
Lindau eigen war. 

Im Jahre 1419 gibt Heinrich von Randegg der Aebtiſſin Urſula Hanſen 
Hunen von Ueberachen, den alten, um Hanſen Hunen, den jungen, des 

vorgenannten und Annen Kuntzin von Riedöſchingen, ſeiner ehelichen Wirtin 

Sohn. Stirbt der alte Hun, ſo bekommt er nur einen ſchlechten Hauptfall, 
ebenſo die Aebtiſſin, wenn Anne Kuntzin ſtirbt. 

9) F. U. V. 778. 
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beſorgte, hatte auch die Bebauung der Stiftsgüter zu überwachen. 
So war z. B. ein Gotteshausmann landflüchtig geworden, und 
ſein Gut blieb öde liegen. Auf die im Jahre 1452 im Auf⸗ 
trage der Aebtiſſin erfolgte Klage des Kellers wurde dem Bruder 
des Landflüchtigen laut Gerichtsurteil die Verpflichtung auferlegt, 
daß er ſeinen Bruder zur Bebauung des Gutes anzuhalten oder 
ſelbſt für dieſes zu ſorgen habe.“) 

Wenn ſich beim Tode eines Kelnhofbauern unter den Gottes⸗ 
hausleuten kein Erbe fand, ſo wurde der Kelnhof dem Stifte 

heimgeſprochen. Nach einem im Jahre 1497 gerichtlich feſt⸗ 
geſtellten alten Gebrauch wurden alsdann ſämtliche Leibeigene 
des Stiftes durch die Amtsleute des Vogtherrn verſammelt, 
und die Hoffünger auf den Kelnhof berufen. Die Amtsleute 

ſtellten dann auf dem Kelnhof dreimal die Frage, ob unter den 
Anweſenden jemand ſei, der als Verwandter ein Necht auf das 
Erbe habe, oder ob ein erbberechtigtes Kind in der Wiege liege. 
Blieb dieſe Amfrage ohne Erfolg, ſo war der Hof mit ſeinen 
zugehörigen Gütern heimgeſprochen, und das Stift hatte das 

Recht, ihn einem andern Gotteshausmann zu überlaſſen. Die 
Aebtiſſin konnte aber auch einen Erben, der den Hof verweigerte, 

mit Hilfe der Hofjünger zwingen, den erledigten Hof zu über⸗ 
nehmen.“) 

Aeber etliche Güter des Stiftes beſaßen die Herren von 
Aulfingen das Vogtrecht, die dafür neben einem Fruchtzins von 

drei Malter weniger ein Viertel Hafer noch eine „lenrichti“ mit 
30 Schilling Heller bezogen. Dieſes Vogtrecht wurde 1467 von 

dem Junker Burgkhart von Heudorf, dem Herrn von Aulfingen, 
um 20 fl. Rh. an Hanns Waldkilch gen. Goldſchmid, Bürger zu 
Schaffhauſen, veräußert. Letzterer verkaufte dieſes Vogtrecht 
ſchon im folgenden Jahre 1468 wieder an Heinrich von Randegg.“) 

Riedöſchingen war ſchon früh ein Pfarrdorf. Allerdings ſind 
uns keine ſicheren Quellen über die Begründung und die älteſte 

Y) F. Uu. VI. 770. 
9) F. u. VI. 153⸗. 
9) F. Uu. VI. T7u. 
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Entwicklung unſerer Pfarrei überliefert.!) Als eine der älteſten 

Nachrichten erfahren wir, daß 1387 ein „Kirchherr“ Heinrich 
Engler in Riedöſchingen war.?) Der Kirchenſatz und damit 

das Patronatsrecht gehörte der Familie derer von Blumberg, 
die neben anderen Gütern auch die untere Mühle zu Ried⸗ 

öſchingen beſaß. Als Nudolf von Blumberg kinderlos ſtarb, 
kamen die Beſitzungen an ſeine Schweſter Guta, die mit Bertold 
von Schellenberg, dem Begründer der baariſchen Linie der Frei⸗ 

herren von Schellenberg, verheiratet war.“) Damit kamen dieſe 
Güter mit dem Kirchenſatz von Riedöſchingen an die Herren 
von Schellenberg. Im Jahre 1454 gab Bertold von Schellen⸗ 
berg den Kirchenſatz unſeres Ortes ſeinem Schwager Sigmund 
von Stein, der ihm dafür den Kirchenſatz zu Rickenbach und jenen 

der St. Blaſius⸗ und St. Jakobspfründe zu Hüfingen überließ.“) 
Der Pfarrer Aebelherr, die Kirchenpfleger, ſowie Vogt und 

Gemeinde Riedöſchingen baten 1482 den Biſchof Otto von Kon⸗ 
ſtanz') um die Beſtätigung einer in der dortigen Pfarrkirche geſtif⸗ 
teten Meßpfründe zu Ehren der Muttergottes, des hl. Martinus 
und der hl. Agatha. Das Patronatsrecht dieſer neuerrichteten 
Pfründe ſtand dem Junker Heinrich von Randegg zu Staufen zu. 
Der Kaplan war verpflichtet, am Sonntag, Montag, Mittwoch 
oder Dienstag und an allen gebotenen Feiertagen an ſeinem Altare 
und alle 14 Tage in Steppach eine hl. Meſſe zu leſen. Die Zinſen, 
womit dieſe Pfründe ausgeſtattet wurde, fielen nicht nur von 
Gütern auf der Gemarkung Riedöſchingen, ſondern auch von 

ſolchen von Aitlingen, Tengen und anderer benachbarter Orte.“) 
) Schon 1275 iſt im Läber decimationis eleri Constansiensis pro papa 

Riedöſchingen als Hauptort eines Dekanates genannt, ebenfalls iſt daſelbſt 

ein „plebanus“ angeführt. Nach dem Lib. bann. gehörte die Kirche 1324 
zum Dekanat Engen. Nach dem Läb. marc. (1360—70) gehörte die Filiale 
Steppach zur Kirche von Riedöſchingen. 

) Reg. episc. Const. IIl. 7083 und 7089. 
Balzer, E., Die Freiherren von Schellenberg. Dieſe „Schriften“ XI. 

1904, S. 15. 
) F. U. M. 2614. 
) Otto IV. von Sonnenberg. 
6) F. U. VIl. 1538. 
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1498 wurde die Vogtei von Riedöſchingen an Hans von 

Landau um 2800 fl. Rh. verkauft.) Der neue Vogtherr hatte 
1484 die Herrſchaft Blumberg von ſeinem Vater und ſeinen 
Vettern von Randegg um 2425 fl. erworben. Sein Sohn Luz 
von Landau veräußerte im Jahre 1529 dieſen geſamten Beſitz 
um 21 100 fl. an ſeinen Schwager Hans Jörg von Bodman.“) 
Nur acht Jahre blieb die Herrſchaft Blumberg, die neben Blum⸗ 
berg auch Riedöſchingen, Aitlingen und den Hof Steppach um⸗ 

faßte, in der Hand der Familie von Bodman. 1537 erwarb 

Graf Friedrich zu Fürſtenberg alle dieſe Güter, Rechte und 
Gülten, wie ſie Jörg von Bodman beſeſſen hatte, um die Summe 
von 21000 fl. Rh. Als Verkäufer werden genannt: Hans 
Heinrich Vogt von Summerau, Komtur zu Mainau, Hans 

Chriſtoph Freiherr zu Falkenſtein, Jakob von Stoffeln und Hans 
Konrad von Bodman zu Friedingen als Vögte des minder⸗ 
jährigen Hans Wolf von Bodman zu Bodman, des Sohnes des 
obengenannten Hans Jörg von Bodman.“) Die Belehnung mit 

der Vogtei Riedöſchingen durch die damalige Aebtiſſin des 
Stiftes zu Lindau, Katharina von Bodman, verzögerte ſich faſt 

um zwei Jahre, da die Aebtiſſin erklärte, ſie werde die Vogtei 
erſt dann dem Grafen Friedrich leihen, wenn ſich ihr Vetter 
Hans Wolf von Bodman um dieſelbe mit ihr vertragen habe.“) 

Die Lebergabe der Vogtei als Lehen geſchah ſomit erſt im 
April des Jahres 1539, wo Macharius Vogt von Nadolfzell 
ſie als Lehenträger für den Grafen empfing. Am 12. Mai nahm 
der Graf die Huldigung ſeiner neuen Vogtleute entgegen.“) 

Für Fürſtenberg bedeutete der Erwerb der Herrſchaft Blum⸗ 
berg eine günſtige Gelegenheit den baaremer Beſitz abzurunden, 

) F. U. V. 237. 
) Mitteilungen aus dem F. Fürſtenbergiſchen Archive (Mi.) Bd. l. 

Im Kaufvertrag wird bis ins einzelne die Ausſtattung und Be⸗ 

g des Blumberger Schloſſes und alles, was damals zur Herrſchaft 
Blumberg gehörte, aufgezählt. 

5) Mi. I. 365. 
) Mi. I. 380. 
5) Mi. I. 395. 
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zumal in dieſer Herrſchaft ſchon von früherer Zeit her fürſten⸗ 
bergiſche Güter lagen; ſo rührte u. a. die Grundherrſchaft und die 
Vogtei von Aitlingen von den Grafen zu Fürſtenberg zu Lehen.“) 

Dieſer ſchon öfters erwähnte Ort lag an der Ausmündung 
eines Trockentales, des ſogenannten Kauthentäle, in das Nitrach⸗ 
tal. Das Oorf hatte einen eigenen Ortsadel, eine fürſtenbergiſche 
Dienſtmannenfamilie.?) Ein großer Teil der Liegenſchaften des 
Bannes von Aitlingen war, ſoweit aus den Arkunden zu er⸗ 

ſehen iſt, in der Hand der Freiherren von Reiſchach und der 
Herren von Tengen. Das letztgenannte Geſchlecht war immer 
mehr verarmt, und ein Gut nach dem andern ging in andere Hände 

über. Bemerkenswert iſt, daß es Bauern von Riedöſchingen 
waren, welche die Güter der Herren von Tengen erwarben. 
So kauften 1462 die Brüder Hans und Konrad Keller einen 

Hof zu Aitlingen von dem Grafen Johann von Tengen, Graf 

zu Nellenburg, um 122 fl.) Den Reſt der Güter, welcher den 

Herren von Tengen zu Aitlingen verblieben war, erſtanden im 
Jahre 1492 um 270 fl. die Riedöſchinger Bauern Hans Günter, 
deſſen Sohn Heinrich und Peter Scheller.) Auch die Gemeinde 

Niedöſchingen kaufte im Jahre 1497 einen Hof zu Aitlingen 
von Anna von Gewberg geb. von Reiſchach zu Leipferdingen, er 
trug den Namen Gewberghof, um 118 fl.) Es muß damals alſo 
reiche Bauern gegeben haben, wenn es ihnen möglich war, dem 

verarmten Adel ſeine Güter abzukaufen. 
Allerdings vernichtete der ausbrechende Schweizerkrieg dieſen 

Wohlſtand bald auf Jahre hinaus. Schon 1497 beſtand eine 

Spannung, und für die Mannſchaften der hieſigen Gegend wurde 

J) F. U. in. 645 und W. 237. 
) Im Oberbad. Geſchlechterbuch ſind erwähnt: Rudolf von Aitlingen 

1278; ſein Sohn Heinrich wurde 1303 Abt des Kloſters Rheinau. Auch 

ein Großneffe des letzteren bekleidete dieſe Würde. Einer der letzten dieſes 
Geſchlechtes ſcheint Heinrich von Aitlingen, 1412 Abt des Kloſters St. Peter 

im Schwarzwald, geweſen zu ſein. 

) F. U. VI. 2441. 

) F. U. VII. 160. 

5) F. U. VII. 1601. 
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der Fürſtenberg zum Sammelplatz beſtimmt. Zum Ausbruche 
der Feindſeligkeiten kam es erſt zwei Jahre ſpäter, nämlich 1499. 

Bei einem Streifzuge der Schweizer in das Aitrachtal wurde 

das Dorf Aitlingen zerſtört.!) Welche Arſache hierzu geführt 
hat, iſt uns nicht bekannt. Die Bewohner bauten ihre vom 
Feinde verwüſteten Heimſtätten nicht mehr auf, ſondern ſiedelten 

nach Riedöſchingen über. Noch zeigt man den Ort, wo die 
Kapelle von Aitlingen ſtand, und die Sage erzählt von einem 
Bilde der ſchmerzhaften Muttergottes, das ſich heute in der 
ſchönen Pfarrkirche zu Riedöſchingen befindet, daß es immer 
wieder an den früheren Ort, nämlich in die genannte Kapelle 

zurückgekehrt ſei, bis es auf Anraten des Biſchofes zuletzt in 
feierlicher Prozeſſion in die Pfarrkirche geleitet wurde.?) Seit 
der Zerſtörung von Aitlingen iſt der Bann dieſes Ortes ein 
Teil der Gemarkung von Riedöſchingen. Nur einige Gewann⸗ 
namen wie Aitlinger Feld, Aitlinger Hau erinnern noch heute 
daran, daß ſich hier einſt eine alte Siedelung befand. 

Durch den Zuzug der Aitlinger hatte ſich die Zuſammen⸗ 

ſetzung der Bevölkerung unſeres Ortes weſentlich geändert. Bis⸗ 
ber hatten die Gotteshausleute die überwiegende Mehrheit ge⸗ 
bildet. Das Stift achtete die Nechte ihrer Leibeigenen und war 
zufrieden, wenn die Gotteshausleute ihre mäßigen Abgaben nur 
rechtzeitig ablieferten. Ihre Verhältniſſe konnten die Gottes⸗ 
hausleute ſelber ordnen, und keine Streitigkeiten trübten die 
Beziehungen zwiſchen ihnen und ihrer Grundherrſchaft. Jetzt 
aber kam eine größere Anzahl fürſtenbergiſcher Leibeigener hinzu, 
und die Angliederung an ein größeres Territorium ſtand bevor. 
Die Niederlage der Bauern im Jahre 1525 hatte die Macht 

der Grafen und Fürſten noch verſtärkt. Die Territorialherren 
waren in ihren Gebieten unumſchränkte Gebieter geworden und 
gerade gegenüber den Bauern glaubte man nur wenig Rückſicht 

5) F. U. V. 441. Siehe auch: Baumann, Abgegangene und umbenannte 
Orte der badiſchen Baar und der Herrſchaft Hewen. Dieſe „Schriften“ Ill, 
S. 51, und Riezler, Geſchichte des fürſtlichen Hauſes Fürſtenberg und ſeiner 
Ahnen. S. 432/38. 

) Lauer, Kirchengeſchichte der Baar. S. 289,40. 
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nehmen zu müſſen. Die alten hergebrachten Freiheiten der 
Bauern wurden beſchnitten und durch eine ſtraffe einheitliche 
Verwaltung die Landeshoheit weſentlich geſtärkt. Auch Graf 
Friedrich zu Fürſtenberg ſuchte in dieſer Weiſe den über die 
Bauern errungenen Sieg auszunützen. Es war vorauszuſehen, 
daß ſich die Gotteshausleute manche Aenderung gefallen laſſen 
mußten und manche ſeit Jahrhunderten gewahrte Freiheit bei 

der Angleichung an die übrigen fürſtenbergiſchen Gebiete auf⸗ 
gegeben werden mußte. Die Folge zeigt uns, daß aber auch 
die Riedöſchinger mit großer Zähigkeit ihre Gewohnheiten und 

Rechte verteidigten und der Vereinheitlichung mit den anderen 
fürſtenbergiſchen Orten große Schwierigkeiten bereiteten. Zwei 
Generationen ſanken ins Grab, bis die fürſtenbergiſche Ver⸗ 
waltung alle die Sonderrechte, welche die Gotteshausleute ſo 
lange Zeit unangefochten genoſſen hatten, beſeitigen konnte. 

Das neuerworbene Gebiet ließ Graf Friedrich als beſondere 
Herrſchaft beſtehen; die Verwaltung wurde durch einen Ober⸗ 

vogt, der ſeinen Amtsſitz in Blumberg hatte, ausgeübt. Schon 

kurze Zeit nach der Belehnung des Grafen mit der Vogtei Ried⸗ 
öſchingen beſchwerten ſich die Gotteshausleute über verſchiedene 
Maßregeln, die der Obervogt von Blumberg getroffen hatte. 

So war ihnen bei drei Pfund Heller Strafe befohlen worden, 
von jetzt an das Fleiſch in Blumberg zu kaufen. Der Beginn 
der Feldarbeiten wurde ebenfalls durch den Obervogt feſtgeſetzt, 

während früher die Gemeinde dieſen Tag ſelbſt beſtimmt hatte. 
Ferner hatte ſie der Obervogt zu Blumberg zu Ackerfronden, 
zum Mähen und Heuen und ähnlichen Dienſten aufgeboten. 
Weiter hatte er ihnen auferlegt, Fiſche aus den Weihern bei 

Blumberg') fortzuführen und aus dem Breisgau Wein zu holen. 
Solche Frondienſte waren den Gotteshausleuten von den früheren 

Vogtherren noch nie zugemutet worden, und ſie erhoben bei der 
Aebtiſſin mit dem Hinweis Einſpruch, es ſei ihnen bei der 

y Dieſe Weiher lagen zwiſchen den drei dämmen, welche das Aitrachtal 
quer durchziehen. Die Weiher wurden wahrſcheinlich von den Rittern von 
Blumberg angelegt. Heute beſindet ſich dort das große Torfried. 

15 
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Verpflichtung für den neuen Vogtherrn am 12. Mai 1539 aus⸗ 

drücklich zugeſagt worden, daß ſie bei dem alten Brauch und 
Herkommen bleiben dürften.“) 

Am das Dorf Riedöſchingen auch wirtſchaftlich mehr mit 

den anderen fürſtenbergiſchen Gebieten zu verbinden, verordnete 

Graf Friedrich im Herbſt des Jahres 1539, daß nur das fürſten⸗ 
bergiſche Maß, Gewicht und Geld gebraucht werden dürfe. Bis⸗ 
her hatte man in Riedöſchingen im Handel und Verkehr das 
Schaffhauſer Maße) verwendet, während die Abgaben an das 
Stift nach Lindauer Maß erfolgten. Die Folge dieſer neuen 

Verordnung war, daß eine neue Beſchwerdeſchrift nach Lindau 
gerichtet wurde.“) Die Aebtiſſin nahm ſich der Klagen ihrer 

Leibeigenen nach Kräften an, erhob in einem Schreiben an den 
Grafen Vorſtellungen und erſuchte ihn, von den eingeführten 
Neuerungen abzuſtehen.“) 

Graf Friedrich ließ ſich durch ſeine Amtsleute über die 
näheren Verhältniſſe der Güter, welche die Riedöſchinger Bauern 

bewirtſchafteten, eingehenden Bericht erſtatten. Wir erfahren 
darin, daß nur Aitlinger Felder und ſolche im Steppacher Bann 

dem Grafen abgabenpflichtig waren. Im Aitlinger Bann hatten 
die Riedöſchinger einzechtige Aecker; davon gebührte dem Grafen 

von jeder Juchert drei Viertel nach der Zelg. Dieſe Abgabe 
blieb gleich, ob das Feld mit Korn oder Hafer angebaut wurde. 
Es befanden ſich dort aber auch eigene Güter der Riedöſchinger, 

von welchen keine Abgaben erhoben wurden. Für jedes Stück 
Vieh, mit dem im Aitlinger Bann gepflügt wurde, mußte ein 
halbes Viertel Feſen, das waren die „Längefeſen“, an den Grafen 

entrichtet werden. Für die Felder im Steppacher Bann gaben 

ihm die Riedöſchinger 14 Pfund Heller, das Pfund zu 10 Batzen 

gerechnet. Ferner gaben ſie einen Gulden zu „lehenrechte“, den 
der Keller im Auftrage der Aebtiſſin dem Grafen bezahlte. Die 

) Mi.I. 301 und 302. 
) Mi.I. 251. 
) Mi. I. 308. 
9) Mi. I. 418.    
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Bezüge des Stiftes aus dem Riedöſchinger Bann wurden in 
dem Bericht mit 88 Mutt Kernen und Roggen Schaffhauſer 

Maß, wozu noch die acht Lämmer kamen, angegeben. Nach dem 

Auftrage des Grafen, heißt es am Ende des Berichtes, ſei mit 
den Riedöſchingern wegen der Frondienſte unterhandelt worden, 
und dieſe hätten ſich auch bereit erklärt, dafür eine Steuer zu 

entrichten. ) 
Auf Grund dieſes Berichtes, glaubte anſcheinend Graf 

Friedrich, daß ſich die Niedöſchinger jetzt gefügig zeigen würden 
und ſchrieb in dieſem Sinne auch an die Aebtiſſin zu Lindau. 
Dieſe beſtellte auf den 28. Dezember 1540 zwei Gotteshaus⸗ 
leute nach Lindau, um näheren Aufſchluß über die Rechte ihrer 

Leibeigenen im Aitlinger und Steppacher Bann zu erhalten.“) 

Die beiden abgeſandten Männer berichteten in Lindau, daß 
der fürſtenbergiſche Landvogt Trutprecht von Krotzingen bei dem 

Jahrgericht, das er um die Zeit der letzten Heuernte in Ried⸗ 
öͤſchingen gehalten, auf Befehl des Grafen verkündigt habe, 

daß er den Gotteshausleuten keine Sonderrechte gewähre und 

ſie gleich anderen fürſtenbergiſchen Leibeigenen behandeln werde. 
Auch habe der Landvogt die Bußen und Strafgelder in gleicher 

Höhe feſtgeſetzt, wie ſie in den anderen fürſtenbergiſchen Orten 
üblich waren. Ferner habe er „das pfund und die elen geändert“. 
Die Gemeinde habe dagegen Einſpruch erhoben, der Landvogt 
aber habe ſie an den Grafen verwieſen. Drei Gotteshausmänner, 
nämlich Chriſtian Spät, Martin Müller und Hainz Keller ſeien 

auch im Auftrage der Gemeinde darauf zum Grafen nach Donau⸗ 
eſchingen gegangen, um die Beſchwerden vorzubringen. Sie ſeien 

aber ungnädig empfangen worden und hätten auf ihre Bitten 
nur harte Worte erhalten. Graf Friedrich habe auch unter 

Androhung von ſtrengen Strafen den drei Männern verboten, 
dem Stifte Nachricht zu geben. Die Männer hätten ſich damit 
zu entſchuldigen geſucht, daß ſie nur vorgebracht hätten, was 

man ihnen von der Gemeinde aus aufgetragen habe. Darauf 

Mi.I. 422. 
) Mi. I. 423. 
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babe der Graf dem Kanzler und dem Amtmann befohlen, jedem 
Haus in Riedöſchingen einen halben Gulden Schatzung aufzu⸗ 
erlegen und dieſe Strafe auf Michaeli einzuziehen. Angefähr 
14 Tage vor Weihnachten (1540) ſeien wieder fünf Männer, 
darunter Chriſtian Spät, der Keller des Stiftes, und zwei 
andere Gotteshausleute zum Obervogt nach Blumberg berufen 
worden. Chriſtian Spät ſei gleich entlaſſen worden. Der 
Obervogt habe darauf den Männern vorgehalten, ſie ſeien bei 
dem Grafen in Angnade gefallen. Sein Herr habe Riedöſchingen 

als Eigentum gekauft, und ſie müßten ihm deshalb wie andere 
Leibeigene dienſtbar und gehorſam ſein. Die Männer hätten 
darauf eingewendet, es ſtünde ihnen nicht zu, dem Grafen in 

ſeinen Kauf zu reden, es ſei ihnen auch nicht möglich mit einem 
Landgrafen zu ſtreiten. Sie würden die Sache vor die Gemeinde 
gelangen laſſen und dem Obervogt alsdann eine beſtimmte Ant⸗ 
wort geben. Der Altvogt von Blumberg habe den Männern 
aber geraten, die Sache nicht vor die Gemeinde zu bringen, 
ſondern vor das Gericht. Das ſei dann auch geſchehen. Das 
Gericht habe von neuem beſchloſſen, die Angelegenheit der Aeb⸗ 
tiſſin vorzutragen, im übrigen aber nicht nachzugeben, ſondern 
darauf zu beharren, bei ihrem bisherigen Brauch und Herkommen 

zu bleiben. Der Vogt Klauſer und noch ein weiterer Mann 
namens Scherer ſeien beauftragt worden, dieſen Beſchluß dem 
fürſtenbergiſchen Obervogt mitzuteilen. Ob aber dieſe beiden die 
Antwort richtig überbracht hätten, ſei den Gotteshausleuten nicht 

bekannt. Wenn Graf Friedrich die Drohung, den Riedöſchingern 
die Güter zu Aitlingen und den Wald zu Steppach zu entziehen, 

wahr mache, ſo müßten es die Gotteshausleute über ſich ergehen 
laſſen; ſie könnten dafür dann weniger Ochſen und Pferde halten. 

Soweit der Bericht der beiden Gotteshausleute. Man muß 
ſich eigentlich wundern, daß die Riedöſchinger den Mut hatten, 
unnachgiebig auf ihrem Standpunkte zu verharren, nachdem doch 

der unglückliche Ausgang der Bauernerhebung noch ſicher in guter 

Erinnerung war. Der Drohung des Grafen, die Aitlinger und 
Steppacher Güter ihnen zu entziehen, maßen die Gotteshausleute 
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nur deshalb wenig Wert bei, weil ſie dort nur wenige und mit 

Grundzinſen belaſtete Felder hatten. Die dortigen Güter waren 

meiſtens im Beſitze der fürſtenbergiſchen Leibeigenen, die darum 

auch eher geneigt waren, ſich den Forderungen des Grafen zu 

beugen. Dieſer Zwieſpalt in der Bevölkerung unſeres Dorfes 

führte bald darauf auch die Entſcheidung herbei. 

Am 22. Februar 1541 erſchienen nämlich die gräflichen 

Amtsleute mit 11 Pferden in Riedöſchingen. Durch Glocken⸗ 

zeichen wurde zunächſt das Gericht und ſodann die Gemeinde 

zuſammengerufen. Der Amtmann des Grafen eröffnete der 

verſammelten Gemeinde, daß ihnen laut Befehl ihres Herrn 

die Güter außerhalb des Riedöſchinger Bannes entzogen ſeien. 

Die Gemeinde bat, von dieſer Maßregel abzuſtehen; denn was 

die Gemeinde zu tun verpflichtet ſei, das würde ſie gerne er⸗ 

füllen. Darauf fragte der Amtmann, ob ſie bei der Antwort, 

die ihm der Vogt Klauſer und der Abgeſandte Scherer im 

Namen der Gemeinde überbracht haben, bleiben wollten. Dabei 

forderte er den Vogt Klauſer auf, die Antwort hier offen zu 

bekennen. Der genannte Vogt erklärte, es ſei ihm aufgetragen 

worden, dem Obervogt mitzuteilen, die Gemeinde ſei auf An⸗ 

ſuchen der Amtsleute bereit, den Forderungen des Grafen nach⸗ 
zukommen. Scherer beſtätigte dieſe Erklärung ebenfalls. Der 

Amtmann ſtellte erneut die Frage, ob die Gemeinde bei dieſer 

Antwort bleibe. Aber die Gotteshausleute erwiderten, dieſe 

Antwort ſei den beiden Geſandten von ihnen nicht aufgetragen 

worden; ſie müßten erſt noch die Aebtiſſin benachrichtigen. Die 

Amtsleute hielten ihnen entgegen, das ſei doch ſchon längſt von 

ihnen geſchehen; wer die Antwort unterſtütze, ſolle zu Vogt 

Klauſer ſtehen. Wer nicht dafür ſei, ſolle ſich an einem anderen 

Ort aufſtellen. Darüber erſchraken die Gotteshausleute ſehr, 
ſie vermuteten wohl nicht mit Anrecht, wozu die Amtsleute in 

ſo ſtarker Begleitung erſchienen ſeien. Sie gaben ihren Wider⸗ 

ſtand auf und gaben zu verſtehen, auch ſie ſeien mit der Antwort 

einverſtanden. Schließlich entſchloß ſich die Gemeinde noch, an 
Stelle der Frondienſte eine Steuer von 20 Pfund Heller, das 
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Pfund zu zehn Batzen gerechnet, anzubieten. Dieſes Anerbieten 
nahmen die gräflichen Amtsleute an, gewährten ihnen jedoch 
einen 50prozentigen Nachlaß des angebotenen Geldſurrogats 
und ſagten ihnen zu, ſie bei allen Rechten zu belaſſen, welche 
ſie ſeit 1499 beſeſſen hätten.“) 

Noch andere Schwierigkeiten zeigten ſich im Laufe der Jahre. 
Sie lagen in dem beſonderen Erbrecht der ſtiftiſchen Eigenleute. 
Abweichend vom Landesbrauch war die im Weistum enthaltene 
Beſtimmung über die Erbſchaft bei der ſogenannten unge⸗ 
noſſamen Ehe. Solche Ehen mußten jetzt, wo in Riedöſchingen 
auch zahlreiche fürſtenbergiſche Leibeigene wohnten, häufiger 
vorkommen. Daß ſich geſchädigte Verwandte um Hilfe und 
Anterſtützung an den Obervogt wandten, iſt ihnen nicht zu ver⸗ 

denken. Der Zuzug von neuen Gotteshausleuten nach Ried⸗ 
öſchingen wurde von dem Obervogt nur unter der Bedingung 
geſtattet, daß dieſe ſich der fürſtenbergiſchen Leibeigenſchaft unter⸗ 
warfen. Auch wurde den ſtiftiſchen Leibeigenen geboten, nur 
noch an die Leibeigenen des Grafen Güter zu verkaufen oder 
zu verſetzen. Die Aebtiſſin ließ 1551 durch den kaiſerlichen 
Nat Georg Ilſung gegen dieſe Beſchränkungen ihrer Leibeigenen 
im Verkauf von Gütern Einſprache erheben. Ein Erfolg ſcheint 
dieſem Schritte nicht beſchieden geweſen zu ſein; denn auch ſpäter 
wurden noch Klagen gegen die Sonderbeſtimmungen laut.“) 

Die fürſtenbergiſchen Oberamtleute legten in einem aus⸗ 
führlichen Berichte dem Grafen Friedrich die Gründe dar, die 
ſie zu dem Vorgehen gegen die Gotteshausleute veranlaßt hatten.“) 
Sie hätten in Erfahrung gebracht, ſchrieben die Oberamtleute, 
daß die Aebtiſſin nur den Gotteshausleuten ihre Güter gebe. 
Sterbe aber ein Gotteshausmann, deſſen Weib und Kinder 
dem Stifte zu Lindau nicht eigen ſeien, ſo ziehe die Aebtiſſin 
die hinterlaſſenen Güter an ſich und übertrage ſie einem anderen 
ihrer Leibeigenen. Außerdem verlange die Aebtiſſin noch zwei 

5) Mi. 1. 424. 
) Mi. l. 770. 
) Mi. I. 71. 
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Drittel des ſonſt noch vorhandenen Nachlaſſes, während den 
Erben nur ein Drittel davon verbleibe, wovon dieſe noch die 

Schulden des Verſtorbenen zu begleichen hätten. Die Ober⸗ 
amtleute ſchildern an zwei Fällen, die ſich in den letzten Jahren 
zugetragen hatten, die Nachteile, die den fürſtenbergiſchen Leib⸗ 

eigenen durch die Erbbeſtimmungen des Stiftes bei ungenoſſamer 
Ehe entſtanden waren. Wegen dieſer Beſtimmungen, heißt es 

dann weiter in dem Bericht, die gegen den Landesbrauch ſeien 
und nur zur Anruhe und zu Beſchwerden der betroffenen Eigen⸗ 
leuten ihres Herrn führten, ſei von den Oberamtleuten das 
Verbot erlaſſen worden, daß ſich neue Gotteshausleute in Ried⸗ 
öſchingen nicht niederlaſſen dürften. Wenn die Aebtiſſin keinem 
fürſtenbergiſchen Leibeigenen ihre Güter leihe, dann ſei es ouch nur 
recht und billig, daß ihr Herr keine Gotteshausleute mehr nach 
Riedöſchingen ziehen laſſe. Am diejenigen Güter, welche dem 
Stifte nicht gehörten, allmählich den Gotteshausleuten und damit 

auch dem Zugriffe der Aebtiſſin beim Todfall in ungenoſſamer Ehe 

zu entziehen, hätten die Oberamtleute auch die Verordnung er⸗ 

laſſen, daß Güter dieſer Art von den Gotteshausleuten nur noch 
an die fürſtenbergiſchen Leute veräußert oder verſetzt werden 
dürften. Es ſei auch der Vorwurf erhoben worden, daß die 
Gotteshausleute für den Grafen Getreide einführen müßten, 

wodurch dieſe verhindert worden ſeien, ihre Felder zu beſorgen. 
Die Nachforſchungen der Oberamtleute bei den fürſtenbergiſchen 
Vögten zu Blumberg und Riedöſchingen wie auch bei dem 

lindauiſchen Vogte zu Riedöſchingen hätten die Anrichtigkeit 
dieſer Behauptung ergeben. Nur der Vogt Nikolaus Kraus 
von Blumberg habe die Riedöſchinger einmal genötigt, Brenn⸗ 
holz in das Schloß zu führen. Wegen eines heranziehenden 
Gewitters habe der Vogt Kraus die „ſtrempfel“ der Weiher 
ziehen müſſen, und das Waſſer habe einen Teil des Heues 
fortgeſchwemmt. Ein andermal habe Kraus, der bezecht geweſen 

ſei, die Riedöſchinger angehalten, ihm beim Entenfang auf den 
Weihern zu helfen. Nachher habe er diejenigen, die ihm dabei 
geholfen, mit nach Blumberg genommen und ſie ebenfalls bezecht 
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gemacht. Dieſe beiden Fälle ſeien aber ohne Wiſſen der Ober⸗ 
amtleute geſchehen, wie Kraus ſich auch ſonſt verſchiedene Eigen⸗ 
mächtigkeiten habe zuſchulden kommen laſſen. 

Die Aebtiſſin wurde von den Vorgängen immer gut unter⸗ 

richtet. Das war dem Grafen Friedrich nicht beſonders an— 
genehm, denn die Hofjünger!) des Stiftes wurden mit ſtrenger 
Strafe bedroht, weil die gräflichen Beamten glaubten, die Aeb⸗ 

tiſſin werde falſch unterrichtet. In einem neuen Schreiben 
erſuchte darauf die Aebtiſſin am 21. Februar den Grafen, vor— 

läufig keine Strafen vollziehen zu laſſen, bis die Sache geklärt ſei.“) 
Als Graf Friedrich im Jahre 1559 ſtarb, wurde von ſeinen 

Söhnen zunächſt eine vorläufige Teilung vorgenommen. Bei 
der endgültigen Teilung im Jahre 1562 kam die Herrſchaft 
Blumberg und damit auch Riedöſchingen an den Grafen Albrecht, 

einem Enkel des Grafen Friedrich. Mit der Herrſchaft Blum— 
berg blieb unſer Ort ſodann bei der Kinzigtaler und darauf bei 
der Meßkircher Linie des Hauſes Fürſtenberg bis 1744, wo 
dieſe Gebiete an die Stühlinger Linie dieſes Hauſes fielen. 
Wegen der Anmündigkeit des Grafen Albrecht wurde die Re⸗ 
gierung zunächſt durch eine Vormundſchaft ausgeübt. Dieſe 
beſtellte 1562 Eucharius Leger zum Obervogt der Herrſchaft 
Blumberg. Während ſeiner Amtszeit kam es nur einmal vor, 
daß ſich die Riedöſchinger mit Beſchwerden meldeten. Ver⸗ 
anlaſſung hierzu war die Erhöhung der Weinſteuer. Den Ried⸗ 
öſchinger Wirten wurde befohlen, das gleiche Weinumgeld wie 

jene zu Blumberg zu zahlen.?) Im Jahre 1578 hatte Graf 
Albrecht von den Riedöſchinger Wirten drei Batzen von einem 
Saum Wein verlangt. Bis dahin hatten ſie jährlich nur zehn 
Batzen Taferngeld bezahlen müſſen, gleichgültig ob ſie viel oder 

1) Als Hofjunger wurden die Grundholden des Kloſters, alſo die Be⸗ 
ſitzer der ſtiftiſchen Lehengüter, die im großen und ganzen immer ungeteilt 
an den jüngſten Sohn übergingen, bezeichnet. Vergl. auch Fiſcher, Schwäb. 
Wörterbuch. Bd. IIl, Sp. 1745. 

5) Mi. I. 829. 
) Mi. II. 269d.    
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wenig ausſchenkten. Dieſer Neuerung widerſetzte ſich die Ge⸗ 
meinde und fügte ſich erſt, als ein ſcharfes Gebot erlaſſen wurde.“) 

Dies iſt in einer im Jahre 1579 verfaßten Zuſammenſtellung 
der Riedöſchinger Beſchwerdepunkte geſagt, worin auch die 
Klage der Gemeinde enthalten iſt, daß die früher getroffenen 
Abmachungen nicht immer eingehalten würden. Der Oberamt⸗ 
mann in Blumberg habe von der Gemeinde Frondienſte für 
das Schloß in Blumberg verlangt. Sie hätten ſich deſſen ge⸗ 
weigert mit der Begründung, daß man ihnen die Frondienſte 

gegen zehn Pfund Heller Konſtanzer Währung erlaſſen habe. 
Der Oberamtmann aber wolle ſich von dem Begehren, die 

Riedöſchinger ſollten Bau- und Brennholz in das Schloß führen 
wie andere fürſtenbergiſche Leibeigene, nicht abbringen laſſen. 

Als Gegenleiſtung wolle er die genannte Summe nicht mehr 
einziehen. Sie gäben aber lieber das genannte Geldſurrogat. 
Der Oberamtmann habe weiter die Forderung an ſie geſtellt, 
ſie ſollten ſich mit Wehr und Harniſch verſehen, damit ſie im 

Kriegsfalle gerüſtet ſeien. Nach ihrem Erachten ſeien ſie jedoch 

nur verpflichtet, am Morgen bei Tagesanbruch für ihren Herrn 
auszuziehen und am Abend bei Sonnenſchein wieder daheim zu 
ſein. Sie bäten, es dabei zu laſſen und ihnen nichts Neues zu⸗ 
zumuten. Auch das Recht der lindauiſchen Eigenleute, ihre 

Güter frei an jedermann veräußern zu dürfen, wird in der 
Beſchwerdeſchrift von neuem betont. Zum Schluſſe wehrten ſie 
ſich auch noch um ihr Fiſchrecht im Dorfbach:). Ein jeder habe 
in dieſem Bache von jeher nach Belieben gefiſcht, und noch nie 
ſei ihnen dies verboten worden. Bei dem letzten Jahrgericht aber 
ſei ihnen das Fiſchen in dieſem Bach durch den Oberamtmann 
bei einer Strafe von drei Pfund Heller unterſagt worden.“) 

1581 wurde von dem Grafen Albrecht Wolf Dietrich Wurmſer 

von Vendenheim zum Obervogt der Herrſchaft Blumberg 
1) Mi. Il. 472. 
) Dieſer Bach führt den Namen Kompromißbach, weil er in dem 

Nellenburger Vertrag vom 26. September 1606 als Grenzſcheide eine Rolle 

ſpielte (Mi. II. 1098.). 
) Mi. II. 472. 

  

    

 



204 Riedöſchingen während ſeiner Zugehörigkeit 

ernannt.!) Dieſer verwaltete die Herrſchaft Blumberg faſt drei 

Jahrzehnte lang. 
Wegen der hohen Gerichtsbarkeit im oberen Aitrachtale 

entſtanden bald darauf zwiſchen dem Grafen Albrecht und ſeinem 

Onkel, dem Grafen Heinrich, welcher die baaremer Beſitzungen 
innehatte, Grenzſtreitigkeiten. Durch den Vertrag vom 25. Aug. 
1584 einigten ſich die beiden Parteien, wobei die Aitrach als 
Grenze für die hohe und forſtliche Obrigkeit beſtimmt wurde.“) 

Neue Streitigkeiten, welche wegen des Weges über den gegen 
Blumberg gelegenen Damm im Jahre 1589 zwiſchen den beiden 

genannten Grafen Albrecht und Heinrich entſtanden, berührte 
Riedöſchingen inſofern, als Graf Heinrich das Verlangen ſtellte, 

daß auch die Bewohner unſeres Ortes und jene von Blumberg 
bei der Herſtellung eines Weges über den mittleren Weiherdamm 
Frondienſte leiſten ſollten. Die Gemeinden Blumberg und Ried⸗ 
öͤſchingen ſträubten ſich aber und wieſen in einer Bittſchrift vom 

12. März 1590 darauf hin, daß ſie ſchon genug mit Frondienſten 
für ihren Herrn, den Grafen Albrecht, in Anſpruch genommen 
würden. Eine weitere Belaſtung ſei auch für ihren Herrn nur 
von Schaden, weil ſie dadurch ihre Felder vernachläſſigen müßten, 

wodurch der Graf jedoch weniger Zinſen und Abgaben erhalten 
würde. Graf Albrecht erkannte, daß die Bitte der beiden Ge⸗ 

meinden gerechtfertigt ſei, und ſchrieb am 5. Juni 1590 ſeinem 
Oheim, daß er ſeinen Leibeigenen und Antertanen in Blumberg 
und Riedöſchingen nicht zumuten könne, eine Beihilfe zur Her— 

ſtellung eines Weges über den mittleren Weiherdamm zu leiſten.“) 
Obervogt Wurmſer ſtellte ſich mit der Geſamtheit der Gottes⸗ 

hausleute zu Niedöſchingen recht gut, was wohl auf den Einfluß 

des fürſtenbergiſchen Vogtes Alrich Scheuch zurückzuführen iſt. 

Ihre Klagen, daß ſie mit Neuerungen beſchwert würden, waren 
ſeit einiger Zeit ganz verſtummt. Dafür bekamen einzelne Leute 
von Riedöſchingen die Bedrückungen Wurmſers zu ſpüren. So 

) Mi. Il. 512. 
2) Mi. II. 581. 
) Mi. II. 7541—1. 
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nahmen ſich Haug Dietrich von Landenberg, Landkomtur im 

Elſaß, und Chriſtoph Thum von Neuenburg, Deutſchordens⸗ 
komtur zu Mainau, im Jahre 1599 einer Familie Nöſch aus 
Epfenhofen an, welcher der Obervogt Wurmſer ein Lehengut 

zu Riedöſchingen vorzuenthalten ſuchte. Dieſes Lehengut hatte 
Hans Jerg Röſch 1578 zu einem rechten Erblehen, das ſowohl auf 
Knaben als auch auf Töchter vererbt werden konnte, empfangen. 

Die Söhne wollten nach dem Ableben ihrer Mutter dieſes 
Lehengut ihrer in Riedöſchingen verheirateten Schweſter, deren 
Mann, ein lindauiſcher Leibeigener, ſich an die Blumberger 
Herrſchaft ergeben wollte, zuteilen. Obervogt Wurmſer aber 
wollte das Gut einem Sohn des Hans Jerg Röſch nur dann zu⸗ 
kommen laſſen, wenn dieſer fürſtenbergiſcher Leibeigener würde.“) 
Ebenſo ſuchte der Obervogt von Tengen, Georg Vogel, dem Hans 
Wüllinger zu Riedöſchingen das Erbe ſeines verſtorbenen 
Bruders zu erhalten, das Obervogt Wurmſer ihm im Jahre 1606 
auf Grund des Hageſtolzenrechtes zu entziehen beabſichtigte.“) 

Sehr beachtenswert iſt der Amſtand, daß im Jahre 1564 die 

Eheleute Heinrich Keller und Helene Spätin von Niedöſchingen 
ihren Sohn Chriſtian der Leibeigenſchaft des Stiftes zu Lindau 
übergaben.?) Dieſer Fall iſt nicht vereinzelt; auch der fürſten⸗ 
bergiſche Vogt Jakob Scheuch übergab im Jahre 1567 ſeinen Sohn 
Alrich Scheuch, der bisher, frei aigen“ war, der Leibeigenſchaft des 

Stiftes.“) Sicherlich wollten die Eltern ihren Söhnen eine Erb⸗ 
ſchaft von verwandten Gotteshausleuten ermöglichen, die ihnen 
nach den Beſtimmungen des Weistums ſonſt entgangen wäre.“) 

) Mi. II. 992. 
Mi II. 1090. 

) Pergamentoriginal im Bad. Generallandesarchiv Karlsruhe (Ried⸗ 
öſchingen 21/368). 

) Pergamentorigtnal im Bad. Generallandesarchiv Karlstuhe Gied⸗ 
öſchingen 21/368). 

) Das Urbar von 1660 (Fürſtl. Fürſtenberg. Archiv zu Donaueſchingen) 
gibt uns wertvollen Aufſchluß über die Güterverhältniſſe unſeres Ortes. 

Nach dieſem Urbar gab es in Riedöſchingen etwa 16 große Bauerngüter, 
die alle 100—150 Morgen Feld umfaßten; drei Viertel davon waren Acker⸗ 

land und nur ein Viertel Wieſe. Alles andere waren Taglöhnergütlein. 
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Mit der Leibeigenſchaft war aber auch ein Schutz verbunden, wo⸗ 

durch der Leibeigene im Schirm und Schutz ſeines Herrn ſtand. 
Sobald ſich ein Leibeigener in ſeinen Rechten von anderen Grund⸗ 
berrſchaften bedroht ſah, wandte er ſich an ſeinen Herrn, der 
ſich ſeiner dann nachdrücklich annahm. Beiſpiele dieſer Art 
ſind hier genug erwähnt worden. 

Der zuletzt genannte Alrich Scheuch war eine einflußreiche 
Perſönlichkeit in Riedöſchingen. Gleich ſeinem Vater war er 

fürſtenbergiſcher Vogt und wird als ſolcher erſtmals 1583 er⸗ 

wähnt.“) Bei Wurmſer ſtand er in großer Gunſt; das zeigte 
ſich vor allem darin, daß Wurmſer ein Auge zudrückte, wenn 
Alrich Scheuch unberechtigt im herrſchaftlichen Walde für ſich 
Holz ſchlagen ließ. Auch bei einigen Erwerbungen von Feldern 
durch den Vogt Alrich Scheuch verſchaffte ihm Obervogt Wurmſer, 
der die Beſiegelung der Kaufbriefe vorzunehmen hatte, manche 
Vorteile. So ließ er es geſchehen, daß einige von Alrich Scheuch 
gekaufte Güter in der Kaufurkunde als zehntfrei bezeichnet 

wurden.“) 
Mit dem Zehnten hatte es in Riedöſchingen ſein eigenes 

Bewenden. Die ſtiftiſchen Lehengüter waren von dieſer Abgabe 
vollſtändig befreit. Dieſe Zehntfreiheit ſoll auf ein Privileg zu⸗ 
rückgehen, das Kaiſer Ludwig der Deutſche im Jahre 866 dem 
Stifte zu Lindau verliehen haben ſoll.') Hans von Landau hatte es 

einmal verſucht, dieſes Sonderrecht der ſtiftiſchen Güter zu be⸗ 
ſeitigen. Heinrich von Randegg, der damalige Vogtherr, gab 1492 

der Aebtiſſin zu Lindau von der Abſicht des Herrn von Landau 

y Oieſe Erwähnung befindet ſich in einem ſehr intereſſanten Heirats. 
brief; veröffentlicht in „Mein Heimatland“, 16. Jahrgang 4. Heft 1920, 
von Friedr. Schaller, Bruchſal. 

) Sehntatten von Riedöſchingen (Fürſtl. Fürſtenberg. Archiv Donau⸗ 
eſchingen.) 

Y Ebenda. — Die hier zitierte Urtunde iſt eine vielumſtrittene Fälſchung 
von 839 April 21., bei der „anno incarnationis 866“ nachträglich Über die 
Datierungszeile geſchrieben iſt. Vergl. Mühlbacher-Lechner, Die Re⸗ 
geſten des Kaiſerreichs unter den Karolingern, 751—91s (Böhmer, F. J., 
Regesta imperii, 2. Aufl I1.) Rr. 992 mit der dort verzeichneten Literatur. 
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Kenntnis.) Das Stift unternahm daraufhin Schritte in Rom 
und bat den Papſt, Hans von Landau den Zehnten nicht zu ver⸗ 
leihen. Dieſes wurde dem Stifte auch zugeſagt. Infolgedeſſen 
blieb das Geſuch, welches Hans von Landau durch die Ver⸗ 
mittlung des Kaiſers Maximilian im Jahre 1495 an den Papſt 
Alexander VI. richtete, dann auch ohne Erfolg.) Bis 1600 war 

die Zehntfreiheit der ſtiftiſchen Güter zu Riedöſchingen von keiner 
Seite mehr angetaſtet worden. Während der Amtszeit des Ober⸗ 
vogts Wurmſer wurde von Gotteshausleuten das Vorrecht der 

Zehntbefreiung auch auf die fürſtenbergiſchen Güter, die ſie ver⸗ 
einzelt innehatten, ausgedehnt. Ob die Gotteshausleute aus bös⸗ 

williger Abſicht handelten, läßt ſich aus den vorliegenden Arkunden 
nicht nachweiſen. Es ſcheint eher daher zu kommen, daß der 

Obervogt Wurmſer die Zehntrechte ſeines Herrn nicht immer 

mit dem gehörigen Nachdruck wahrgenommen hat. Aus dieſem 
Amſtande wurde dann von den Gotteshausleuten eben Nutzen 
gezogen. Da der Zehnte von der Herrſchaft nicht ſelbſt ein⸗ 

gezogen wurde, ſondern die Aebung beſtand, daß er verpachtet 
wurde, überließ es Obervogt Wurmſer dem jeweiligen Zehnt⸗ 
pächter, wie dieſer mit dem Einzug des Zehnten auf ſeine Nech⸗ 
nung kam. So waren es mehrere Umſtände, die eine Anſicherheit 
in dem Zehntbezug und in der Zehntfreiheit vieler Felder auf 
unſerer Gemarkung herbeiführten. 

Im Jahre 1602 verlangte Wurmſer von dem Gotteshausmann 
Jakob Vogler, der die Güter des Adam Joos, eine Viertelhube“) 
und eine Schuppoſe!), erworben hatte, daß er von dieſen Gütern 
den Zehnten geben müſſe. Obervogt Wurmſer behauptete, die 
Güter des Adam Zoos ſeien fürſtenbergiſche Lehengüter. Dem⸗ 
gegenüber vertrat die Aebtiſſin Barbara') in ihrem Schreiben vom 
27. Juli 1602 an den Obervogt den Standpunkt, daß dieſe Güter 

5) F. U. VII. 1535. 
2) F. U. VII. 1536. 
) Eine Hube — 40 Juchert. 
) Eine Schuppoſe iſt ein kleineres Gut, deſſen Umfang aber nicht 

genau bekannt iſt. Aus Schuppoſe bildete ſich der HewannameSchubis“. 
5) Aus dem thurgauiſchen Geſchlechte der von Breitenlandenberg. 
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ſtiftiſche Lehen ſeien.) Wurmſer begründete ſein Vorgehen 
in einem Bericht an ſeinen Herrn damit, daß ein Kaufbrief 

vorhanden ſei, welcher die ſtrittigen Güter als dem Grafen 
zehntpflichtig bezeichne. Nachdem Wurmſer ſich auf die erſte 
Aufforderung der Aebtiſſin, die ſog. Joſen⸗Güter mit der Zehnt⸗ 
abgabe nicht zu behelligen, unnachgiebig gezeigt hatte, ſandte ſie 
am 1. Juni 1606 einige Beamte zu ihm. Dieſe trafen ihn in 
Riedböhringen an und begehrten im Namen des Stiftes erneut, 
die Erhebung des Zehnten von den betr. Gütern einzuſtellen. 

Der Obervogt gab ihnen jedoch zur Antwort, wenn das Stift 
Lindau auch einige Zinſen von den Joſen-Gütern beziehe, ſo 
ſeien dieſelben noch lange nicht zehntfrei. Er bleibe bei ſeiner 
Forderung und werde auch weiterhin den Zehnten davon erheben. 
Daraufhin forderte die Aebtiſſin den Obervogt Wurmſer in 

einem Schreiben vom 10. Juli 1606 nochmals auf, den Zehnt⸗ 
einzug zu unterlaſſen und beauftragte gleichzeitig den lindauiſchen 
Rat Wolf Sebaſtian von Höhenkirchen, die nötigen Schritte 

zu tun, um die fürſtenbergiſche Regierung zu zwingen, von der 

Zehnterhebung künftig Abſtand zu nehmen. Wolf Sebaſtian 
von Höhenkirchen teilte am 21. April 1607 der Aebtiſſin mit, 
er habe ſich in Konſtanz mit einem rechtskundigen Mann in 
der betr. Angelegenheit beraten. Es ſeien ihm zwei Wege vor⸗ 
geſchlagen worden: entweder den Einzug des Zehnten durch den 
Biſchof von Konſtanz, als dem in Zehntſtreitigkeiten beſtellten 
Richter, verbieten zu laſſen, oder aber die Konſervatoren') mit 
der Wahrung der ſtiftiſchen Gerechtſame zu betreuen. Am 
15. Juni 1607 ſchrieb Wolf Sebaſtian von Höhenkirchen den 
Grafen Chriſtoph und Wratislaus, den Söhnen des Grafen 

Albrecht zu Fürſtenberg, ſie möchten ihm doch den Kaufbrief, 
auf den ſich ihre angeblichen Zehntanſprüche gründeten, ihrem 
Verſprechen gemäß einmal zuſenden. Er warte ſchon längere 
Zeit auf dieſes Beweisſtück. Gleichzeitig riet er den beiden 

y) Zehntakten des Ortes Riedöſchingen im F. F. Archiv zu Donaueſchingen. 
) Als Konſervatoren wurden die vom Kaiſer ernannten Kommiſſäre 

bezeichnet, die als Schirmherren üiber das Gotteshaus Lindau geſetzt waren. 
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Grafen, Wurmſer doch nicht allzuviel zu glauben; denn es ſei un⸗ 

möglich, daß ein ſolcher Kaufbrief vorhanden ſei. Wolf Sebaſtian 

von Höhenkirchen bewies dies, indem er auf längere Zeit zurück 

die Veränderungen aufführte, welche die Joſen⸗Güter erfahren 
hätten. In der Antwort der beiden Grafen klingt dann auch etwas 

Mißtrauen gegen ihren Obervogt durch. Es heißt darin, der 

angeführte Kaufbrief ſei allem Anſcheine nach verlegt worden, 

weil er trotz eifrigen Suchens nicht zum Vorſchein gelangt ſei. 
Wenn ihnen das Beweismittel aber auch noch nicht zu Handen 

gekommen ſei, ſo ſeien ſie doch keineswegs geſinnt, etwas von 

ihren Rechten zu vergeben. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die 

Fahndung nach dem Kaufbrief etwas von Wurmſers Amts⸗ 

führung zutage förderte, das die Grafen veranlaßte, das Amt 

des Obervogtes von Blumberg in andere Hände zu legen. Auf 

Martini 1607 trat Wurmſer von ſeinem Amte zurück. An ſeiner 

Stelle wurde der gräflich fürſtenbergiſche Landſchreiber zu Wit⸗ 
tichen, Benedikt Lipp!), zum Obervogt von Blumberg ernannt. 

Wolf Sebaſtian von Höhenkirchen ſchrieb am 29. April 1608 an 
den neuen Obervogt: Wurmſer habe Jakob Vogler nicht nur den 

Zehnten von den fürſtenbergiſchen, ſondern auch von den lindau⸗ 

iſchen Gütern abgenötigt, dazu habe er ihm auch noch 200 fl. Er⸗ 
ſchatz durch Gefängnis abgedrungen. Die Aebtiſſin laſſe den Ober⸗ 

vogt durch ihn erſuchen, dem Gotteshausmann Jakob Vogler 

behilflich zu ſein, daß von der Habe Wurmſers der halbe Teil 

der genannten Summe, alſo 100 fl. die dem Stifte gehörten, 

wieder herausgegeben werde. Auch habe ſich Jakob Scheuch be⸗ 

klagt, daß er von Wurmſer gedrängt worden ſei, ihm eine Schuld, 

deren Zahlungsfriſten noch nicht verfloſſen geweſen ſeien, zu be⸗ 

zahlen. Am die Schuld begleichen und ſich aus dem Gefängnis 

befreien zu können, habe er ſeinem Bruder Alrich Scheuch, dem 

fürſtenbergiſchen Vogt zu Riedöſchingen, etliche Grundſtücke, 
davon einige, die dem Stifte zu Lindau eigen, verkaufen müſſen. 

1) Benedikt Lipp ſtand zuerſt in öſterreichiſchen Dienſten. 1594 wurde 
er gräflich fürſtenbergiſcher Landſchreiber zu Wittichen und 1607 Obervogt 
in Blumberg, wo er 1623 ſtarb. 
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Nun begehre der Käufer von Jakob Scheuch, daß er die lindau⸗ 
iſchen Felder in der Kaufurkunde als freieigen angeben ſolle. 
Der Obervogt Lipp möge die Gebrüder Alrich und Jakob 
Scheuch mit ihrem Kauf und Verkauf ſtiftiſcher Grundſtücke an 
die Aebtiſſin verweiſen. Weiter verlange die Aebtiſſin, daß die 
von den lindauiſchen Stiftsgütern abgenötigten Zehnten von 
Wurmſer wieder erſtattet würden und Jakob Vogler von weiterer 
Zehntforderung verſchont bleibe; denn von Graf Chriſtoph zu 
Fürſtenberg könnten Schreiben vorgelegt werden, worin der Graf 
erkläre, daß die Stiftsuntertanen wegen des Zehnten von den 
lindauiſchen Gütern ſolange unaufgefordert bleiben ſollten, bis 
der von Wurmſer angegebene Brief gefunden werde.“) In dem 
angeführten Schreiben bezeichnete Wolf Sebaſtian von Höhen⸗ 
kirchen den früheren Obervogt Wurmſer als einen „unbilligen 
und beſchwerlichen“ Mann. Zweifelsohne hat er dem Stifte 
gerade in den letzten Jahren ſeiner Amtszeit manche Schwierig⸗ 
keiten bereitet. Die tiefere Arſache der Zwiſtigkeiten wird aber 
wohl mehr in den damaligen politiſchen Zeitumſtänden zu ſuchen 
ſein. Wir haben hier nichts anderes als die Fortſetzung der 
Beſtrebungen des Grafen Friedrich in den Jahren 1539—1541. 
Damals hatten die Gotteshausleute einen ziemlichen Teil ihrer 
Sonderrechte eingebüßt; nur die Zehntfreiheit war ihnen erhalten 
geblieben. Die Abſicht der eben erſt herausgebildeten Landes⸗ 
boheit ging nun dahin, auch dieſe Freiheit zu beſeitigen, um auch 
in dieſer Hinſicht einheitliche Verhältniſſe zu ſchaffen. Zum 
Anglück haben die Gotteshausleute ſelber, wenn auch ungewollt, 
dazu beigetragen, daß ihnen die Zehntfreiheit verloren ging. 

Da Wurmſer alle Schriftſtücke bei ſeinem Abzuge mitge⸗ 
nommen hatte, wußte der neue Obervogt Lipp in den einzelnen Be⸗ 
ſitverhältniſſen anfangs nur wenig Beſcheid. Aus dieſem Grunde 
befahl er bei dem Jahrgericht, das er am 12. März 1608 in Ried⸗ 
oͤſchingen abhielt, die Antertanen möchten ihm alle Fälle, in denen 
die Herrſchaft geſchädigt worden ſei oder noch benachteiligt werde, 

9) Mi. Ul. 1117. 
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unverzüglich anzeigen.“) Das ließen ſich die fürſtenbergiſchen Leib⸗ 

eigenen von Riedöſchingen, die auf den Vogt Alrich Scheuch und 

die Gotteshausleute nicht gut zu ſprechen waren, nicht zweimal 

ſagen. Am 23. Oktober 1608 brachten ſie eine Reihe von Klagen 

vor. Anter anderem ſagten ſie, die lindauiſchen Gotteshaus⸗ 

leute hätten eine Beſchreibung ihrer Güter ohne Beizug der 

fürſtenbergiſchen Beamten veranlaßt. Die ſtiftiſchen Leibeigenen 

hätten auch viele Güter im Beſitze, die der Herrſchaft eigen 

ſeien, aber als eigen und zehntfrei ausgegeben würden. Viele 

Leute könnten ſich noch recht gut erinnern, daß mancher dieſer 

Aecker ehemals herrſchaftlicher Wald geweſen ſei. Die Herr⸗ 

ſchaft hätte das Holz dieſer Wälder nach Binningen verkauft. 

Anter den ſtiftiſchen Leuten habe der Vogt Alrich Scheuch am 

meiſten davon an ſich gerafft. Im „langen Loh“?) habe er 

auf dieſe Art zehn Juchert in ſeinen Beſitz gebracht, die von ihm 

als zehntfrei und eigen ausgegeben würden. Obervogt Wurmſer 

habe den Vogt ruhig gewähren laſſen, und Beſchwerden gegen 

den Vogt ſeien von ihm nicht angehört worden. Dem Andreas 

Kurz habe der Vogt einen ſchönen Garten um ein ſchlechtes Stück 

Feld abgenötigt. Obwobl der Garten gut 50 fl. mehr wert geweſen, 

als das zum Tauſche gegebene Feld, ſei der Tauſch von Obervogt 

Wurmſer doch genehmigt worden. Auch anderen fürſtenbergiſchen 

Leuten habe der Vogt zugunſten der Gotteshausleute Felder abge⸗ 

drungen. Für die fürſtenbergiſchen Leibeigenen ſei er nicht im ge⸗ 

ringſten eingetreten. Im Herrſchaftswalde habe er 70.—80 Klafter 

Brennholz ſchlagen laſſen, obwohl er viele eigene Waldungen habe. 

Weiter habe er dort auch Stangen geholt und nach Thayngen ver⸗ 

kauft. Obſchon der Vogt 15 Pferde beſitze, gebe er nur ſechs Vier⸗ 

tel „Länge⸗Feſen“, während ſonſt für jedes Zugtier ein halbes 

Viertel Feſen erhoben würde. Er frone nur mit einem Zug (ſechs 

Pferde⸗) und es würde viele Leute wundernehmen, wer in Ried⸗ 

öſchingen noch frone, wenn der Vogt Alrich Scheuch einmal das 

) Zehntatten von Riedöſchingen (F. F. Archiv Donaueſchingen.) 

) Gewann bei den Schabelhöfen. 

) Barth, Der Baaremer Bauer. Dieſe „Schriften“ XVII. 1928, S 21. 
14˙ 
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ganze Dorf an ſich gebracht habe. Als ſeine Tochter ſich nach 
Büßlingen verheiratete, habe er 6fl. geben müſſen. Ein anderer, 

der nicht den 20. Teil beſitze, habe ebenfalls 6 fl. entrichten müſſen. 
Alle die zahlreichen Klagen hier einzeln anzuführen, würde zu weit 
führen. Obervogt Lipp erſtattete über das, was er in Erfahrung 
gebracht hatte, eingehenden Bericht. Die Grafen Chriſtoph und 
Wratislaus zu Fürſtenberg machten ihrerſeits am 20. Juni 1609 
der Aebtiſſin Barbara Mitteilung von der Anordnung in Ried⸗ 
öſchingen. Es wurde eine Tagfahrt der ſtiftiſchen und fürſten⸗ 
bergiſchen Beamten auf 15. Juli vereinbart, wobei unterſucht 
werden ſollte, wie den eingeriſſenen Zuſtänden am beſten geſteuert 
werden könne. Von ſeiten des Stiftes erſchienen dann auch am feſt⸗ 
geſetzten Zeitpunkt drei Beamte, die im Verein mit dem Obervogt 
Lipp und dem Oberamtmann der Herrſchaft Kinzigtal, Or. Eras⸗ 
mus Paſcha, beſchloſſen, die ſtiftiſchen Güter aufzuzeichnen oder, 
wie man damals ſagte, eine Renovation vorzunehmen. Damit 
ſollte eine Art Grundbuch geſchaffen werden, um eine ſichere Anter⸗ 
ſcheidung der Eigentumsrechte für alle Zukunft herbeizuführen. 
Dieſe Arbeit ſolle durch Anparteiiſche vorgenommen werden. Be⸗ 
vor aber die Arbeiten zur Renovation begannen, erhielt Obervogt 
Lipp am 30. Juli 1609 den ſtrengen Befehl, den Einzug des Zehn⸗ 
ten bei der diesjährigen Ernte ſelbſt vorzunehmen, und zwar von 
ſämtlichen Aeckern, ausgenommen ſolche, die unbeſtritten als lin⸗ 
dauiſche Güter galten. Auch die Grundſtücke, von denen die Be⸗ 
ſiser die Zehntfreiheit durch Arkunden nachweiſen konnten, ſollten 
frei vom Zehnten bleiben.“) Der Zehnte ſolle „rauh“, d. h. in 
Garben erhoben werden. Der Obervogt ſolle den Befehl der ver⸗ 
ſammelten Gemeinde in ausdrücklicher Anweſenheit des Pfarrers 
und des Vogtes zweimal vorleſen. Sollte ſich der alte Vogt Alrich 

) 8. B. hatte die St. Margaretenpfründe zu Engen einige Gülter auf 
der Gemarkung unſeres Ortes. Sie wurden von Jakob Steuer, Jörg 
Kammerer und Hans Weber bebaut. Dieſe Güter waren ebenfalls zehntfrei. 
Die Beamten der Herrſchaft Höwen, an welche ſich die Lehensinhaber ge⸗ 
wandt hatten, teilten dem Obervogt in Blumberg unterm 26. Juli 1610 
mit, daß in kürzeſter Zeit die Freiheitsbriefe vorgelegt würden. 

  
 



  

  

zum Stifte U. Lb. Fr. zu Lindau. 2¹³ 

Scheuch widerſpenſtig zeigen, ſo ſolle der Obervogt ſeine Arkunden, 
Regiſter und Rodel beſchlagnahmen und, bevor man zu ſchneiden 
beginne, ſie nach Haslach einſenden. Der alte Vogt und der lin⸗ 
dauiſche Vogt Jakob Schaller gingen ſofort nach Haslach, um ihre 
Sache vor dem Grafen ſelbſt zu vertreten. Am 7. Auguſt ließen 
ſie ſich bei dem Grafen im Namen der Gemeinde anmelden. 
Bei den Vögten war auch der Vogt von Kommingen; dieſer ſollte 
als Sprecher für ſie auftreten. Als dieſer mit ſeiner Rede be⸗ 

ginnen wollte, unterbrach ihn Graf Chriſtoph und wies ihn mit 
der Bedeutung ab, daß die Riedöſchinger Vögte die Rede nur 
ſelber halten ſollten. Dieſe beſchwerten ſich hierauf im Namen 
und im Auftrage von 16 Bauern, deren Güter von altersher frei 

vom Zehnten geweſen ſeien. Der Graf erwiderte, es werde gar 
nichts Angerechtes von ihnen verlangt, ſie hätten nur zu beweiſen, 
welche Stücke von ihren Gütern zehntfrei ſeien, aber von den 

Aeckern, von denen ſie keinen ſolchen Nachweis beibringen könnten, 
werde er unweigerlich den ihm zuſtehenden Zehnten erheben. Es 

iſt ungewiß, ob der Aebtiſſin von dieſen Vorgängen gleich etwas 
bekannt wurde. Als ſie am 31. Auguſt drei Anparteiiſche vor⸗ 
ſchlug, die mit den fürſtenbergiſchen Beamten die vereinbarte Re⸗ 
novation vornehmen ſollten, berührte ſie die ſtrengen Maßnahmen 
des Grafen in keiner Weiſe. Von ſeiten Fürſtenbergs wurde Ober⸗ 
amtmann Or. Erasmus Paſcha und Obervogt Lipp mit der Wahr⸗ 
nehmung der gräflichen Intereſſen beauftragt. Damit zeigte ſich 

auch die Aebtiſſin in ihrem Schreiben vom 19. September 1609 
einverſtanden. Die Kommiſſion trat erſt anfangs Mai 1610 in 
Riedöſchingen zuſammen. Am 4. und 10. Mai wurden die Güter 
einer Beſichtigung unterzogen. Der lindauiſche Amtmann Georg 
Mader wurde um Arbarien und Rodel angegangen, um ſie als 
Grundlagen der Renovation zu verwerten. Der Amtmann aber 

erklärte, daß er ſolche nicht oder nur ſchwer beizubringen vermöge. 

Darauf wollte man die Verzeichniſſe der Gülten, die dem Stifte 

gereicht wurden, zum Ausgangspunkte nehmen. Aber dieſer Vor⸗ 
ſchlag wurde von den Vertretern des Stiftes abgelehnt. Vom 
Amtmann des Stiftes wurde der Antrag geſtellt, die Bauern von 
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Riedöſchingen, und zwar von jeder Partei je zwei Männer, die 
durch einen beſonderen Eid verpflichtet werden ſollten, beizuziehen. 

Dieſer Vorſchlag, von dem die ſtiftiſchen Vertreter nicht abzu⸗ 
bringen waren, wurde dann auch zum Stein, über welchen das 
ganze Beginnen ſtolperte. Die fürſtenbergiſchen Beamten gingen 

auf dieſen Antrag nicht ein unter der Begründung, die Bauern 
hätten beteuert, ſie wüßten ſelbſt nicht, welche Güter dem Stifte 
und welche dem Grafen gehörten. Oberamtmann Dr. Paſcha 
und Obervogt Lipp beſtanden ihrerſeits auf dem Verlangen, daß 
nur Urbarien, Regiſter und Rodel als Grundlagen der Neno⸗ 
vation genommen werden ſollten. Ohne eine Einigung zu erzielen, 
ging die Kommiſſion auseinander, und die Beſchreibung der 
ſtiftiſchen Güter wurde vorläufig eingeſtellt. Mittlerweile ſuchte 
der alte Vogt Alrich Scheuch ſich mit dem Obervogt in Blumberg 

auf beſſeren Fuß zu ſtellen. Er hatte ſich nach ſeiner Abſetzung 
als fürſtenbergiſcher Vogt geweigert, die Vogtwieſe herauszugeben. 
Man bewilligte ihm eine Entſchädigung von 200 fl., die er zuerſt 
nicht annehmen wollte. Er war eigentlich nur deswegen, weil er 

lindauiſcher Leibeigener war, vom Vogtamte entfernt worden. 
Wegen ſeines Einfluſſes) wurde er anſcheinend etwas ſchonender 
behandelt als dies ſonſt der Fall geweſen wäre. Bei einer Anterhand⸗ 
lung zwiſchen ihm und dem Obervogt Lipp bekannte Alrich Scheuch, 
daß er die Abſicht habe, Riedöſchingen demnächſt zu verlaſſen, 
damit er ſeinen Widerſachern aus den Augen ſei. Der Obervogt 
hielt ihm entgegen, er werde verſtehen, daß ein fürſtenbergiſcher 
Vogt gleichzeitig auch fürſtenbergiſcher Leibeigener ſein müſſe. 
An anderen Orten habe es auch ſeine Haken, deswegen könne er 
ruhig in Riedöſchingen bleiben. Darauf meinte Alrich Scheuch, 
es gebe ein einfaches Mittel, den ganzen Streit raſch zu beenden, 
der Graf brauche nur die ſtiftiſchen Rechte und Güter zu Ried⸗ 
öſchingen zu erwerben. Er habe von dem Amtmann des Stiftes 
zu Lindau öfters gehört, daß Riedöſchingen für das Stift zu ent⸗ 

legen ſei, und daß es das beſte wäre, dieſen Beſitz zu veräußern. 
Der Obervogt berichtete dieſe Anterredung am 22. Mai nach 

) Das Vermögen des Ulrich Scheuch wurde auf 30 000 fl. geſchätzteh. 
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Haslach und fügte bei, daß er aus eigener Erfahrung beſtätigen 
könne, daß das Stift geneigt ſei, den Riedöſchinger Beſitz zu ver⸗ 
kaufen. Bei einer Anterredung zwiſchen ihm und dem lindauiſchen 

Amtmann, bei welcher er dieſen darauf aufmerkſam gemacht habe 
wie betrügeriſch die Gotteshausleute, nicht zum wenigſten auch der 
lindauiſche Vogt Schaller, in der Zehntfrage geweſen ſeien, habe 
auch dieſer ihm angedeutet, es wäre der Aebtiſſin am beſten gedient, 
wenn das Stift den Riedöſchinger Beſitz abſtieße. Auf die Feſt⸗ 

ſtellung, daß auf dieſe Weiſe alle entſtandenen Schwierigkeiten 
beſeitigt werden könnten, legte Obervogt Lipp einen ziemlichen 

Nachdruck. Die Aebtiſſin billigte die Haltung ihrer Vertreter voll 
und ganz und fand es ganz in der Ordnung, daß Riedöſchinger 
Leute zur Renovation beigezogen werden ſollten, beſonders weil 

durch die Vereidigung eine einſeitige und unehrliche Ausſage ver⸗ 
hindert würde. Sie hatte mithin mehr Vertrauen zu der mo⸗ 
raliſchen Einſtellung der Bauern als die fürſtenbergiſchen Beamten. 
Dieſe niedrige Einſchätzung der Bauern iſt ſeit dem großen Bauern⸗ 
trieg eine allgemeine Erſcheinung. Auch die Konſervatoren ver⸗ 

wahrten ſich gegen die Bedenken der gräflichen Beamten. Da 
die Aebtiſſin am 12. Juli.1609 von der geſchwinden Wiederkunft 
ihres Amtmannes ſchreibt, ſcheint im Juli der Verſuch gemacht 
worden zu ſein, die Renovation fortzuſetzen; nähere Angaben 

darüber fehlen jedoch vollſtändig. Der Streit verſchärfte ſich zu⸗ 
ſehends, als von Haslach aus noch vor der Ernte wieder angeordnet 
wurde, alle ſtiftiſchen Güter müßten den Zehnten aufſtellen. Am 
1. Auguſt gab Obervogt Lipp der verſammelten Gemeinde den Be⸗ 
fehl mit der Bemerkung bekannt, der Zehnte werde ſolange erhoben, 

bis die Aebtiſſin Brief und Siegel über die Zehntbefreiung vor⸗ 
lege. An die Gotteshausleute wurde auch noch das Verlangen 
geſtellt, daß ſie mit ihren Wagen die Zehntgarben einſammeln 
müßten. Auf die Veranlaſſung des Stiftes kam Hans Jakob, 

y) Das Geſchlecht der Vögte von Alt⸗Summerau, eine welſiſche Dienſt⸗ 

mannenfamilie, hatte ihren Ramen nach einer Burg bei Rattenweiler O.A. 

Tettnang. 1337 erwarben die Vögte Praßberg. 
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mit dem Amtmann Georg Mader und dem kaiſerlichen Notar 

Chriſtoph Frei von Radolfzell nach Riedöſchingen. Am 9. Aug. 
wurde Obervogt Lipp erſucht, ſofort ebendahin zu kommen. Auf 

dieſes Erſuchen entſchuldigte ſich Lipp mit der Begründung, daß er 
durch Bauarbeiten am Zehntkaſten in Blumberg am Kommen 
verhindert ſei, er ſei aber gerne bereit, am folgenden Tage zu er⸗ 
ſcheinen. Darauf wurde ein neues, dringendes Schreiben an 
ihn geſandt, worauf er ſich dann gegen Abend noch einſtellte. 
In der Wirtſchaft des alten Vogtes Alrich Scheuch fand die 

Verhandlung ſtatt, zu der noch zwei weitere Zeugen beige⸗ 
zogen wurden. Der Konſervator hielt“ dem fürſtenbergiſchen 
Obervogt Lipp entgegen, daß er und die gräflichen Beamten 

die Vereinbarung vom 15. Juli vorigen Jahres nicht eingehalten 
hätten; weder die beſchloſſene Renovation ſei durchgeführt, noch 
ſeien die Güter in ihrem bisherigen Zuſtande belaſſen worden. 

Ja, es würde überdies noch unter der Drohung mit Geldſtrafen 
und Turm auch von den bisher unbeſtrittenen Gütern der Zehnte 

verlangt. Lipp habe den lindauiſchen Vogt eingeſperrt und ſogar 
verlauten laſſen, daß er die Gefälle und Gülten des Stiftes 
zurückhalten werde. Obervogt Lipp behauptete demgegenüber, 
die Vereinbarung vom 15. Juli 1609 ſei nicht in Kraft getreten, 
weil die erſte Vorausſetzung zur Durchführung der Renovation, 

die Vorlegung der Freiheitsbriefe, bisher nicht erfolgt ſei. Eine 
Nenovation unter Zuziehung der Bauern ſei für ſeine Herrſchaft 
eine Gefahr; den Bauern würde es nicht einfallen, ihre Güter 
als fürſtenbergiſche anzugeben, wenn die Güter als ſtiftiſche die 
Vorteile der Zehntfreiheit genöſſen. Der Konſervator hob den 
Standpunkt des Stiftes in dieſer Frage erneut hervor, zeigte dem 
Obervogt auch Abſchriften der Zehntbefreiungsbriefe vom Jahre 
1492 und forderte zuletzt auf Grund der vorgelegten Briefe von 
ihm die Einſtellung der Zehntauflage, bis die Antwort des 
Grafen Chriſtoph eingetroffen ſei, ſowie auch die Freilaſſung 

des in Haft gehaltenen Vogtes Jakob Schaller. Der Obervogt 
gab auch darauf eine ausweichende Antwort. Hierauf brachte 
der Konſervator mit „ſunderen“ Ernſt die Proteſtation vor: 
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Weil kein Erſuchen, kein Vorſchlag und kein Rechterbieten bei 
dem Obervogt fruchten wolle, ſondern nur neue Maßregeln gegen 

das Stift, deſſen Leute und Güter erfolgten, durch Zwang, Arreſt 
und Gefängnis ſowohl der Zehnte von ſtiftiſchen Gütern erpreßt 
und die ſtiftiſchen Gefälle einbehalten würden, erhebe er in beſter 
beſtändiger, rechtlicher Form dagegen Proteſt. Die Neuerungen 
und Maßregeln gegen die Güter und Gefälle, die Rechte und 

Gerechtigkeiten des Stiftes, wie ſie Namen haben mögen, ſollen 
dem Stifte zu Lindau und ſeinen Angehörigen weder rechtliche 
Folgen noch nachteilige Forderungen zuziehen. Dagegen behalte 
ſich das Stift alle zuläſſigen Maßnahmen, Ahndungen und Hand⸗ 

haben zur Verteidigung ſeiner RNechte vor. Auf dieſen förm⸗ 
lichen Proteſt erklärte Obervogt Lipp, er laſſe ihn auf ſeinem 
Wert oder Anwert beruhen, dagegen ſei ſeine Herrſchaft nicht 
geſinnt, dem Stifte etwas zu entziehen. Lipp ſandte einen Bericht 

über die Proteſtation des Herrn von Praßberg nach Haslach. 
Dieſer enthält ſeine Antworten etwas ausführlicher als die Ar⸗ 

kunde!) des kaiſerlichen Notars. Er fügte dieſem Berichte noch 
hinzu, der alte Vogt Alrich Scheuch habe den Kaufbrief, den ihm 

Wurmſer über die zehn Juchert Feld „im Langen Loh“ gegeben 
habe, und ſeine Rodel vorgezeigt. Den Kaufbrief habe der Kon⸗ 
ſervator für „kräftig“ gehalten, dagegen habe er die Rodel nur 
wenig beachtet. Am folgenden Tag, den 10. Auguſt, verſammelten 
ſich die Gotteshausleute ebenfalls in der Wirtſchaft des früheren 
Vogtes'). Der ſtiftiſche Amtmann und der Konſervator, Herr von 
Praßberg, forderten ſie auf, den Zehnten zu verweigern. Nur die 
bisher üblichen Abgaben ſollten ſie wie immer leiſten, das Stift 

werde ſie in jeder Weiſe unterſtützen. Am gleichen Tage ging aber 
auch von Haslach ein Beſcheid an Obervogt Lipp in Blumberg ab, 

worin die Gefangennahme des lindauiſchen Vogtes Jakob Schaller 
gebilligt wurde. Es iſt nicht ganz gewiß, daß die ſtrenge Einziehung 
des Zehnten von allen Gütern auch wirklich durchgeführt wurde. 
  

y) Pergamenturkunde im Fülrſtl. Fürſtenberg. Archiv zu Donaueſchingen. 
Die genannte Wirtſchaft iſt wahrſcheinlich der frühere „Löwen“, heute 

im Beſitze von Johann Hilbert. 
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Durch die Abweſenheit des Grafen Chriſtoph gab es eine Ver⸗ 
zögerung und Anterbrechung in der weiteren Verfolgung der Streit⸗ 
ſache. Am 4. Dezember 1610 gab Oberamtmann Dr. Erasmus 
Paſcha ſeinem Herrn Nachricht über die Rechnungsablegung des 
früheren Obervogtes Wurmſer. Es hatten ſich mehrere Anregel⸗ 
mäßigkeiten gezeigt. Wurmſer konnte, da er nur wenig Ordnung 
gehalten hatte, vor allem keine Belege für ſeine Einnahmen vor⸗ 

weiſen. Leber den Kaufbrief zwiſchen dem Obervogt Alrich 
Scheuch und ſeinem Bruder Jakob Scheuch, der vom Stifte aus 
ſehr beanſtandet worden war, befragt, erklärte Wurmſer, der betr. 

Kaufbrief ſei von ihm erſt am 14. November 1607 beſiegelt worden, 
und damals ſei er nicht mehr im Amte geweſen, da ſeine Amts⸗ 
zeit nur bis Martini (11. November) 1607 gedauert habe. In 
demſelben Berichte teilte Oberamtmann Dr. Paſcha dem Grafen 
Chriſtoph auch mit, daß er den Riedöſchingern angedroht hätte, 

im kommenden Jahre würden ihnen Soldaten mit brennenden 
Lunten bei der Ernte helfen. 

Den ſtärkſten Widerſtand gegen die Anordnungen der fürſten⸗ 

bergiſchen Beamten leiſteten die beiden Vögte, nämlich der alte 
Vogt Alrich Scheuch und der lindauiſche Vogt Jakob Schaller. 
Auf dieſe beiden, als den Führern der Gotteshausleute, richtete 
der Obervogt ſein beſonderes Augenmerk. Als nun Alrich Scheuch 

das Haus eines fürſtenbergiſchen Leibeigenen kaufen wollte, ver⸗ 
hinderte es Obervogt Lipp, daß der Kauf rechtskräftig wurde. 
Dem lindauiſchen Vogt nahm er eine Wieſe weg und teilte ſie 

drei fürſtenbergiſchen Eigenleuten zu. Darüber zeigte ſich Jakob 
Schaller derart erregt, daß er „böſe, vermeſſene Reden“ hielt, die 
natürlich dem Obervogt wieder zu Ohren kamen. Bei einer am 
8. Januar 1611 in Aulfingen ſtattgehabten Hochzeit kam Schaller 
wegen der weggenommenen Wieſe wiederum in großen Zorn. 
Pfarrer Bartholomäus Bohnenſtengel von Riedöſchingen, der 
ebenfalls anweſend war, ſuchte Schaller zu beruhigen. Aber dieſer 

nahm den gutgemeinten Zuſpruch ſehr übel auf, zog ſein Meſſer 

und ging damit auf den Geiſtlichen los. Die Aebtiſſin erhob am 
28. Februar 1611 Vorſtellungen gegen die Maßnahmen des 

  
 



  

  

zum Stifte U. Lb. Fr. zu Lindau. 219 

Obervogtes und machte ihm den Vorwurf, daß er ihre Leibeigenen 
in Riedöſchingen verfolge. Wiederum forderte ſie die Weiter⸗ 

führung der in Angriff genommenen Nenovation. Am 4. Juni 
erinnerte die Aebtiſſin erneut daran, daß ihre Güter bis zur 
Beendigung der Renovation im ſelben Stande zu belaſſen ſeien. 
In ihrer Antwort entſchuldigten ſich die fürſtenbergiſchen Be⸗ 

amten, daß ſie die Befehle ihres Herrn nur pflichtgemäß ausgeführt 
hätten. Bei der Ernte des Jahres 1611 erſchienen Oberamtmann 
Dr. Paſcha und Obervogt Lipp in Riedöſchingen, um den Einzug 
des Zehnten zu beaufſichtigen. Ohne Zwiſchenfall wurde der 

Zehnte, der dieſes Jahr 400 Garben mehr als bisher ergab, unter 
Dach gebracht. Als die beiden Beamten aber am 8. Auguſt 
wieder in unſeren Ort kamen, wurde der alte Vogt durch irgend 

einen Amſtand verdächtigt, das Gebot, von allen nicht beſtimmt 
lindauiſchen Gütern den Zehnten zu geben, übertreten zu haben. 
Am den Leuten zu zeigen, daß man keine leeren Worte mache, 

wurde der alte Vogt kurzerhand gefangen nach Geiſingen geführt. 
Die Aebtiſſin wohl einſehend, daß ihr Widerſtand bisher ohne 

Erfolg geblieben ſei, erſuchte den Prior des St. Johanniterordens 
zu Villingen um Vermittlung in dieſer Streitſache. Die Antwort, 
welche ihr unterm 27. Oktober 1611 zuging, war alles andere als 

tröſtlich. Es heißt darin: Vorläufig ſei wohl wenig zu machen, da 
Graf Chriſtoph erkrankt ſei und nicht im Lande weile. Die Ried⸗ 
öſchinger ſeien viel ſelber ſchuld, weil ſie „nach beiden Seiten die 
Achſel hingen.“ Er wolle ſehen, was er zugunſten des Stiftes tun 
könne. Er rate ihr, den Riedöſchinger Beſitz nicht zu verkaufen. 
Das Einzige, womit die Aebtiſſin noch einen Druck auf den Grafen 
Chriſtoph ausüben konnte, war die Lehenſchaft der Vogtei von 

Riedöſchingen. Die Vogteirechte wurden durch den Lehenträger 
ausgeübt. Bisher hatte Wolf Dietrich Wurmſer von Venden⸗ 
heim dieſes Amt inne. Schon 1610 hatte aber der kaiſerliche Kon⸗ 

ſervator die Beſtellung eines anderen Lehenträgers verlangt, weil 

Wurmſer nicht mehr Obervogt und wegen des Zehntſtreites dem 
Stifte nicht mehr beſonders genehm war. Obervogt Lipp hatte aber 

damals dieſes Anſinnen mit der Begründung abgelehnt, Wurmſer 
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ſtehe noch immer im Dienſte des Grafen Chriſtoph. Jetzt aber, 
als die Aeberprüfung der Rechnungen Wurmſers zu Bean⸗ 
ſtandungen Anlaß gab und vor dem Hofgerichte Rottweil ein 

Prozeß zwiſchen Wurmſer und dem Grafen anhängig gemacht 
wurde, wies Graf Chriſtoph ſeine Beamten an, einen neuen Lehen⸗ 
träger zu beſtellen, worauf dieſe den Junker Hans von Reiſchach 
zu Immendingen als Nachfolger vorſchlugen.) Am 29. Oktober 

1611 frug Oberamtmann Dr. Paſcha bei der Aebtiſſin an, wann 
der vorgeſchlagene Lehenträger im Namen ſeines Herrn und des 
Grafen Friedrich zu Fürſtenberg, Heiligenberg und Werdenberg, 

welchem, als dem älteſten Mitglied der fürſtenbergiſchen Familie, 
der Empfang der Lehen gebührte, die Vogteirechte von Ried⸗ 

oͤſchingen empfangen könne. Eine neue Anfrage wurde am 9. Dez. 
1611 durch den Obervogt Lipp geſtellt. Jedoch die Aebtiſſin gab 

keine beſtimmte Antwort, ſie begnügte ſich, erneute Klagen über 
die Behandlung ihrer Eigenleute zu Riedöſchingen vorzubringen. 

Eine Aebertragung auf den Junker Hans von Reiſchach hat nicht 

mehr ſtattgefunden. Daß die Riedöſchinger ſich über die Zehnt⸗ 
rechte im ehemaligen Aitlinger Bann keineswegs klar waren, zeigt 
uns folgender Vorfall: Der Obervogt hatte einige Felder ver⸗ 
liehen, an denen die Gemeinde ebenfalls das Eigentumsrecht be⸗ 
anſpruchte. Philipp Scheyer machte vor dem Jahrgerichte die 

Ausſage, er habe vor 40 Jahren von ſeinem Vater gehört, dieſe 
Güter gehörten zum Aitlinger Bann und die Herrſchaft habe darin 
das Recht, den Zehnten zu erheben. Sein Vater habe ihm auch 
anbefohlen, dem Grafen den Zehnten von ſolchen Gütern zu 
reichen. Dieſe Aeußerung nahmen aber der lindauiſche Vogt 
und der alte Vogt dem Philipp Scheyer ſehr übel und nannten 
ihn einen verlogenen Mann. 

Die Aebtiſſin, welche des ewigen Streites zuletzt müde ge⸗ 
worden war, ſchrieb am §. November 1612 an den Grafen, er 
möchte ihr ſeine Nückkehr, auf die ſie immer wieder vertröſtet 

worden, ſobald als möglich mitteilen, damit ſie durch ihre Beamten 

i) Der Lehenträger mußte adeliger Herkunft ſein, weshalb Obervogt 
Lipp nicht als Lehenträger in Vetracht kam. 
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perſönlich mit ihm verhandeln könne. Die Rückkehr des Grafen 
Chriſtoph verzögerte ſich aber und erfolgte erſt im Jahre 1613. 

Inzwiſchen waren den Gotteshausleuten zu Riedöſchingen ſehr 
hohe Geldſtrafen — bis zu 1000 fl. — wegen ungebührlicher Reden 

auferlegt worden. Die Aebtiſſin ſchrieb deswegen am 20. Februar 
1613 dem Obervogt in Blumberg, daß auch ſie durch ſo hohe Geld⸗ 
ſtrafen einen Schaden erleide. Die ſtiftiſchen Lehengüter würden 

mit Geldauflagen ſtark belaſtet, und die Gotteshausleute würden 

in Abfall geraten. Der Einzug der Strafen müſſe wenigſtens ſo 
lange aufgeſchoben werden, bis ſie ſich mit dem Grafen verglichen 

habe. Auch die Konſervatoren verlangten, daß der Strafvollzug 
vorläufig zu unterbleiben habe. Wie wenig aber der Obervogt 
die Klagen und den Widerſpruch der Aebtiſſin beachtete, zeigt ein 
Schreiben vom.24. April 1613. Darin heißt es: Der Aebtiſſin 
ſei mitgeteilt worden, daß die hohen Geldſtrafen unter Androhung 
des Turmes trotz ihres Einſpruches eingezogen worden ſeien. 
Sie erſuche, mit dem Einzug doch wenigſtens ſolange zu warten, 
bis die in Ausſicht ſtehende Rückkehr des Grafen erfolgt ſei. 
Im Auguſt 1613 kam Graf Chriſtoph zu Fürſtenberg ſelbſt nach 
Blumberg, um an Ort und Stelle die näheren Amſtände des 
mehrjährigen Streites kennenzulernen. Der Aebtiſſin teilte er am 
8. Auguſt mit, er wolle ſehen, was die Riedöſchinger in ſeiner 
Anweſenheit machen würden. Er werde von allen Gütern den 
Zehnten einſammeln laſſen. Die Garben von den ſtrittigen Gütern 
würden geſondert untergebracht, damit ſie nötigenfalls wieder zu⸗ 
rückgegeben werden könnten. Die Abgeſandten des Stiftes, die 
mit ſeinen Beamten die Renovation der lindauiſchen Güter hätten 
vornehmen ſollen, ſeien nicht in der Lage geweſen, rechte Rodel 
vorzuweiſen, um die beſchloſſene Renovation richtig durchzuführen. 
Die ſtiftiſchen Beamten hätten aber auch die Abgabe des Zehnten 
bei Ehr und Eid unterſagt. Das ſei eine ungebührliche Ein⸗ 
miſchung in ſeine Angelegenheiten und Rechte; nur er beſitze 
Zehntrechte in Riedöſchingen, während dem Stifte nur wenige 
Zinſen und etliche Rechte zuſtünden. Während man ihm den 
Zehntbezug in dem genannten Orte beeinträchtigt habe, ſeien die 
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Gotteshausleute von ſeinen Beamten angehalten worden, die 
Gülten und Zinſen des Stiftes getreulich abzuliefern. Der Graf 

verſprach in ſeinem Schreiben auch noch, in Zukunft werde alles, 
was die Aebtiſſin von den Riedöſchinger Gütern zu wenig erhalte, 

von der Herrſchaft aus erſetzt. Als Antwort auf dieſes Schreiben 
bat die Aebtiſſin, einen Tag und den Ort zu beſtimmen, damit ihre 

Geſandten den Streit zu einem Vergleiche führen könnten. Der 
Graf erklärte, er ſei bereit, dieſe am 26. Auguſt im Schloſſe zu 
Blumberg zu empfangen. Der Aebtiſſin war es aber unmöglich 
dieſen Zeitpunkt einzuhalten, weil ſie die Konſervatoren des Stiftes 
von ihrem Schritte erſt noch in Kenntnis ſetzen und ihre Zu⸗ 
ſtimmung einholen mußte. Aus dieſem Grunde ſuchte ſie bei dem 

Grafen um Verſchiebung auf den 16. September nach. Zwar 
war die vorgeſchlagene Verlegung des Zeitpunktes dem Grafen 
Chriſtoph wenig genehm, weil ſein Oberamtmann Dr. Paſcha in 
dieſer Zeit gerade abweſend war; er ſagte aber doch zu, um den 

Zehntſtreit endlich aus der Welt zu ſchaffen. Als Bevollmächtigte 
des Stiftes erſchienen dann am 16. Sept. in Blumberg: Haug⸗ 
brecht und Friedrich Hundbiß von Waldrams!), Beat Ludwig 

vom Ramſtein, Or. Aehlin der Verwalter der Herrſchaften Bregenz 
und Hohenegg, Georg Mader der Amtmann und Marx Hailgen 

der Sekretär des Stiftes zu Lindau. Schon nach zwei Tagen, 
am 18. September 1613, kam es zu einer Einigung. Der geſamte 
lindauiſche Beſitz mit allen Rechten, Gülten, Zinſen und eigenen 

Leuten zu Riedöſchingen wurde an den Grafen Chriſtoph verkauft. 

Der Kaufpreis dafür betrug 4000 fl. und eine jährliche Frucht⸗ 

lieferung von 100 Mutt Kernen Lindauer Maßes. Der Graf ver⸗ 
pflichtete ſich, den Kernenzins auf ſeine Koſten und Gefahr nach 
Schaffhauſen führen zu laſſen. Ausdrücklich wurde im Kauf⸗ 
briefe') feſtgelegt, daß den Gotteshausleuten der bisherige Roggen⸗ 

i) Urſprünglich eine welfiſche Dienſtmannenfamilie, trieben ſpäter die 
Hundbiß einen einträglichen Leinwandhandel, wodurch ſie großen Reichtum 
erwarben. Von 1480 bis 1551 waren ſie Bürger von Lindau. Das Ge⸗ 

ſchlecht teilte ſich in die beiden Hauptlinien von Waldrams und von Ratzen⸗ 

ried (Oberbad. Geſchlechterbuch). 
5) Mi. II. 1247. 
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und Kernenzins erlaſſen werde. Dafür ſollte von jetzt an der 
Zehnte erhoben werden. Damit hatte die Zehntfreiheit in Nied⸗ 
öſchingen ihr Ende gefunden. Obervogt Lipp meinte, das Stift 
habe dabei kein ſchlechtes Geſchäft gemacht. 

Der im Kaufbriefe ausgedungene Fruchtzins wurde an⸗ 
fänglich regelmäßig entrichtet, obwohl auch in unſerer Gegend 
der Dreißigjährige Krieg ſich bald bemerkbar machte. Als aber 
1632 die Kriegswogen mit ihren Schrecken und Greueln ſich nach 
Südweſtdeutſchland, beſonders an den Oberrhein und Bodenſee 
ergoſſen und die württembergiſchen Truppen unter Oberſt Raus 
die Baar beſetzten, hörten die Lieferungen auf. Wohl mahnte 
und bat die Aebtiſſin, ihr wenigſtens einen Teil zukommen zu 
laſſen; die Zeitumſtände waren ſtärker als der gute Wille des 

Obervogts. Dieſer verſprach, ihr für das Jahr 1637 etwa 
30 Mutt zu liefern. Die Frucht war ſchon abgegerbt und in Säcke 
gefüllt, da fiel ſie ſtreifenden Parteien in die Hände, welche 

ſie als willkommene Beute mitnahmen.) Im Jahre 1640 erwirkte 
die Aebtiſſin wegen Nachlieferung des rückſtändigen Getreides 
gegen die fürſtenbergiſch-meßkirchiſche Regierung') ein kaiſer⸗ 
liches Mandat, doch erfolgte die erſte Fruchtlieferung erſt drei 
Jahre nach dem Weſtfäliſchen Frieden, nämlich im Jahre 1651, 
und die zweite im Jahre 1652. Die letztere betrug „der An⸗ 
vermögenheit halber“ nur 40 Mutt Kernen und 20 Mutt Gerſte, 
das ſind neun Malter ſechs Viertel drei Imi Kernen und 
vier Malter vier Viertel drei Imi Gerſte Blumberger Ma⸗ 
ßes. Die volle Jahreslieferung mit 100 Mutt wurden erſtmals 
1656/57 wieder abgegeben.) Auch ſpäter kam es noch einige⸗ 
male vor, daß Fürſtenberg ſeiner Verpflichtung dem Stifte 

) F. Archiv, OA. 1 Blumberg, vol. VIIl. A. 2. 
)Nach dem Tode des Grafen Chriſtoph I. zu Fürſtenberg (T 1614) 

fiel die Herrſchaft Blumberg an ſeinen Sohn Wratislaus d. J., den Gründer 
der Meßkircher Linie. 

) Blumberger Amtsrechnungen. — Das Blumberger Maß war gleich 
jenem von Schaffhauſen. Nach der 1667er Blumberger Rechnung waren 
die 100 Mutt Kernen „lindauer ſtüfft meß“ ſoviel wie 22 Malter ſechs 
Viertel „hießiger ſchaffhauſer meß“. 
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gegenüber nicht nachkommen konnte. In der Zeit des pfälziſchen 
Erbfolgekrieges war von 1690 bis 1694 die Not in unſerem 
Dorfe ſo groß, daß die Leute nicht einmal für ſich genug zu eſſen 
hatten. Der damalige Obervogt zu Blumberg berichtete 1694 
ſeiner Regierung, die meiſten Einwohner von Riedöſchingen be⸗ 
ſäßen kein einziges Stücklein Brot. An eine Abgabe der ganzen 
Kernengilt war unter dieſen Amſtänden natürlich nicht zu denken. 

Am 30. Auguſt 1711 verkaufte das Stift Lindau den von den 
fürſtenbergiſchen Beamten auf 8 bis 10000 fl. Wert berechneten 
Fruchtzins um 8 300 fl. an den damaligen Pfandherren des 
Ortes Riedöſchingen, nämlich an die Benediktinerabtei Mury 
in der Schweiz!), doch machte Fürſtenberg von dem ihm zu⸗ 

ſtehenden Näher- oder Zugrechte Gebrauch und löſte die Kernen⸗ 

gilt gegen Erſtattung des Kaufpreiſes am 4. Dezember 1711 
von der Abtei Mury wieder ein. Die Lindauer Kernengilt, 
welche von den ehemaligen Lindauer Hofjüngern aufgebracht 
werden mußte), erinnerte die Riedöſchinger bis zu der im vorigen 
Jahrhundert erfolgten Zehntablöſung immer noch an ihr einſtiges 
Hörigkeitsverhältnis zum Stifte Lindau. 

) F. Archiv, OA. 1 Blumberg, vol. VIII. A., fasc. lg. — Die Bene⸗ 
diktinerabtei Mury hatte 1702 das Dorf Riedöſchingen als Pfand gegen 

ein Darlehen von 10000 Talern erhalten. Die Pfandſchaft wurde 1789 

um die Summe von 24 000 fl. wieder eingelöſt. 

2) Das Rie döſchinger Urbar von 1793 (Fürſtl. Fürſtenb. Archiv) erwähnt 
dieſe Verpflichtung noch mit folgenden Worten: „Auch haben die Lindauer 
Lehenbauern nach dem bisherigen Herkommen ... jährlich 25 Malter 
Kernen Lindauer Meſſes, welche aber im Fürſtenberger Meß nur 19 Malter 
ſieben Viertel betragen, mit einander auf einmal zum Obervogteyamt 

Blomberg auf eigene Koſten einzuliefern.“ Hiernach würde die Lieferung, 

in heutiges Maß umgerechnet, 38 Hektoliter 35,35 Liter betragen. 

  
 



  

  

Klimatiſche Ergebniſſe von Pfohren 
aus den Jahren 1925-1929. 

Von 

J. Fiſcher. 
  

In den Veröffentlichungen der Badiſchen Landeswetterwarte, 

Abhandlungen Nr. 3 (192), ſchildert W. Peppler die Tempera⸗ 

turverhältniſſe von Baden. Von 21 meteorologiſchen Stationen, 

darunter Villingen und Donaueſchingen, ſind u. a. 35 jährige 

Temperaturmittel (1886—1920) gebildet. Im ſelben Heft ſtellt 

ZJ. Krauth in einer weiteren Abhandlung den jährlichen Gang 

der Temperatur in Baden dar und gibt darin 50jährige Pen⸗ 
tadenmittel der Temperatur (1871—1920) von ſechs badiſchen 

Stationen in graphiſcher Darſtellung. Aeber dem Studium 

dieſer beiden klimatologiſchen Arbeiten drängten ſich mir die 

Fragen auf: Welche Mittelwerte laſſen ſich wohl aus einem 

fünfjährigen Beobachtungsmaterial der meteorologiſchen Station 

Pfohren erzielen, und in welchem Maße ſtimmen ſolche Werte 
mit der benachbarten Station Donaueſchingen überein? Daß 

ſchon aus einer zehnjährigen Beobachtungsperiode ein einiger⸗ 

maßen genaues Bild über das Klima eines Ortes erhalten 

werden kann, iſt eine bekannte Tatſache. Für eine fünfjährige 

Neihe iſt jedoch ein endgültiges Ergebnis natürlich nicht zu er⸗ 

warten, immerhin ſind aus den Beobachtungen eines ſolchen Zeit⸗ 

raums einige weſentliche Züge des hieſigen Klimas bereits mit 

hinreichender Zuverläſſigkeit herauszuſchälen. Benutzt wurde das 

Beobachtungsmaterial meiner aus eigenen Mitteln errichteten 
und dem Netz der Badiſchen Landeswetterwarte eingegliederten 
meteorologiſchen Station ll. Ordnung in Pfohren. 

Es ſollen nun die einzelnen klimatiſchen Elemente von 

Pfohren beſprochen werden. Dieſer Beſprechung moͤge eine kurze 
1⁵ 
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Beſchreibung der orographiſchen Verhältniſſe des Dorfes voraus⸗ 

gehen. Der Ort liegt am öſtlichen Rande des Donaurieds in 
der flachen Mulde eines langgeſtreckten, von Nord nach Süd 
ziehenden Höhenrückens, der in der ſog. Wanne nördlich des 
Dorfes ſeinen höchſten Punkt von 741 Meter Meereshöhe er⸗ 

reicht. Steil und unmittelbar erhebt er ſich aus dem Ried und 
verflacht ſich allmählich nach Oſten und Südoſten. Seinem Weſt⸗ 

fuße entlang ſchlängelt ſich die Donau in manchen Windungen 
träge dahin, um ſich vor dem Dorfeingang zu einer flachen Bucht 
ſeeartig zu erweitern. Durch dieſen Höhenrücken werden die 
kalten Nord- und Nordoſtwinde abgeſchwächt, jedoch nicht der 
Oſtwind, der durch die Mulde des Entengrabens freien Zutritt 

findet. Den oft mit ungehemmter Macht über das Ried herein⸗ 
brauſenden, weſtlich gerichteten Winden ſteht das Dorf offen. 
Hinſichtlich der geographiſchen Lage, der Höhe des Barometers 
und der Auffangfläche des Negenmeſſers verweiſe ich auf das 

deutſche meteorologiſche Jahrbuch (Baden) 1930, Seite VII. 

a. Luftdruck. 

In Tabelle 1(S.228) ſind u. a. die Mittelwerte des Luftdruckes 
gegeben. Der niedrigſte Mittelwert von 700,0 mm iſt im April, 
der höchſte von 705,0 mm im Januar verzeichnet. Das Mittel 
des letzteren Monats weicht von dem für Donaueſchingen ge⸗ 
fundenen 20jährigen Luftdruckmittel!) ab. Herbeigeführt iſt dieſe 

Abweichung durch das außerordentlich hohe Januarmittel von 
711,6 mm des Jahres 1925. Schon in einer Höhe von 700 m 

iſt der Luftdruck im Juli und Auguſt größer als im Januar 
und Februar, während es in der Rheinebene gerade umgekehrt 

iſt. Entſprechend dem Einfluß der Seehöhe fallen Maximum 
und Minimum des Luftdruckes im jährlichen Gang auf einen 
ſpäteren Zeitpunkt als bei Stationen in der Rheinebene. 

In dem betrachteten Zeitraum 1925—1929 ſchwankte der 
Luftdruck zwiſchen den extremen Werten 718,4 mm (Januar 1925 

50 Schultheiß, Chr., Die Temperaturverhältniſſe im Großherzogtum 

Baden 1908. 
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2²⁸ Klimatiſche Ergebnifſe von Pfohren. 

und Juli 1926) und 678,3 mm (November 1926). Die abſolute 
Schwankung betrug daher 40,1 mm. 

Eine eingehendere Betrachtung der Luftdruckverhältniſſe nur 
eines Beobachtungsortes ohne Berückſichtigung der allgemeinen 

Druckſituation über einem größeren Gebiet liefert aus bekannten 
Gründen nichts Neues. 

b. Lufttemperatur. 

Die aus den fünf Jahren 1925—1929 errechneten Temperatur⸗ 
mittel von Pfohren7 Ahr, 14 Ahr und 21 Ahr mittlere Ortszeit, 
ſowie für das Tagesmittel ſind aus Tabelle 2(S. 229) erſichtlich. 
Die Anlage dieſer Tabelle geſtattet bequem einen Vergleich der 
fünfjährigen Mittel von Pfohren und der reduzierten Werte mit 

den fünf- und 35jährigen Mittelwerten von Donaueſchingen. 
Die Reduktion der Mittel von Pfohren auf die W. Peppler'ſchen 
35jährigen Mittelwerte erfolgte nach der Lamont'ſchen Methode. 

Vergleichen wir in Tabelle 2 zunächſt die Temperaturwerte 

von Pfohren mit denen von Donaueſchingen. Aus ihnen iſt 
zu erſehen, daß die Einzelwerte von Pfohren morgens, abends 
und im Tagesmittel höher, mittags jedoch etwas tiefer liegen 

als in Donaueſchingen. Pfohren iſt alſo in den einzelnen Tages⸗ 
und Jahresmittel um wenige Zehntelsgrade wärmer als Donau⸗ 
eſchingen. Dieſe Tatſache hat ihren Grund in der verſchiedenen 
orographiſchen Lage der beiden Orte. Die Beobachtungsſtation 
in Donaueſchingen liegt im Garten der fürſtlichen Sammlung 

auf einer Anhöhe und iſt den kalten Oſt- und Nordoſtwinden 
beſonders ausgeſetzt. Dieſer Amſtand bewirkt, daß die einzelnen 
Temperaturwerte der beiden Stationen oft Anterſchiede von 

1205, die Temperaturextreme und die größten Tagesſchwankungen 
ſogar ſolche von 2—5“0 zeigen. In Tabelle 3 (S. 230) finden wir 
die abſoluten Temperaturextreme und deren Schwanknngen von 
beiden meteorologiſchen Stationen verzeichnet. Ein Vergleich 
ihrer Einzelwerte wird vorſtehende Behauptung rechtfertigen. 

Aus den bisherigen Ausführungen geht hervor: Wenn die 
Einzelwerte von Pfohren und Donaueſchingen oft auch recht 
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bedeutende Anterſchiede zeigen, ſo reduzieren ſich dieſelben ſchon 

im fünfjährigen Mittel auf wenige Zehntelsgrade und in Mitteln 
langjähriger Perioden werden ſie verſchwinden. 

Das Zentrum der Baar bildet eine Kälteinſel inmitten milderer 

Amgebung. Die drei meteorologiſchen Stationen Pfohren, Do⸗ 

naueſchingen und Villingen in durchſchnittlich nur 700 m Höhe 

haben Dezember-, Januar- und Februartemperaturen zu ver⸗ 

zeichnen, wie ſie in Baden ſonſt keine Station aufzuweiſen hat. 

Aber auch die Märztemperatur von noch nicht einmal 2“ weiſt 

darauf hin, daß die Hochfläche zu den kälteſten Gebieten Badens, 

ja zu den kälteſten Deutſchlands zählt. Kaum hat ſich die Hoch⸗ 

ebene im März zu erwärmen begonnen, ſo brechen jene kalten 

lokalen Gebirgswinde von Südweſten, Weſten und Nordweſten 

über ſie herein, die beſonders dann als ſchneidend empfunden 

werden, wenn auf den Höhen des ſüdlichen Schwarzwaldes neue 

Schneefälle ſtattfanden. Sie bewirken oft recht empfindliche 

Temperaturerniedrigungen. Auch der April iſt bei uns noch 

kalt und bleibt etwas unter dem Jahresmittel, während der Mai 
ſich über dasſelbe um nahezu 4“ erhebt. 

Tabelle 4. 

Fünfjährige Pentadenmittel der Temperatur (1925.—1929) 

von Pfohren. 678 m 
  

Pen⸗ EN dade Ban.cFeb.] Mer fdriſ Bat 
  
Juni Bauſu Sept.] Okt. Nov. Dez 

  

1. 03-200 5,½ 10% f14,1 16,3 16,2 15,5 9,15,8 [15 

Il. ⸗081,718 6,7 9%6 144 15,9 16,2 14,7 9%4 4,00%½2 

Ill. 2,63,3] 0,5 6,5 [9f4 154 [16,7 16,1 13,9 8,225 [14 

W. [-24-0,8 17 58 f10, f14,½7 18,415,9 12,0 7/6 2,25.6 

V. 4,6-04 3,7 6,1 f10,8 148 18,415,0 13,4 [7,3 19 (4155 

VI. -21] 255 5384 J13,7 13,1 16,5 15,1 [9,56,2 0%1½2 

VII. 6„2                       
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Die bemerkenswerteſten Störungen im jährlichen Gang der 
Temperatur machen ſich wie in manchen Gegenden Mitteleuropas, 
beſonders in unſerer Höhenlage bemerkbar. Aus der Tabelle 4 
und der graphiſchen Darſtellung des jährlichen Ganges der 
Lufttemperatur in Pfohren (Eingeſchoben nach S. 240, Vorder⸗ 
ſeite) ſind dieſe recht deutlich zu erkennen. 

Nachdem die Temperatur vomJanuar bis 10. Febr. ſich um 2⸗ 
herum gehalten hat, tritt in der dritten Pentade dieſes Monats, im 
ſog. Nachwinter, der erſte Kälterückfall ein und das Thermometer 
ſinkt unter 3,0b. Vom 10.—20. März und vom 15.—24. April 

folgen zwei weitere Kälterückfälle, die oft recht tiefe Temperaturen 
zur Folge haben. Da aber März und April häufig noch ein ganz 
winterliches Gepräge bei uns zeigen und die Fluren der Hochebene 
noch nicht einmal zu grünen begonnen haben, wird der Bewohner 
der Baar dieſer Temperaturrückgänge kaum gewahr werden. 

Anders iſt es mit dem Kälterückfall der „Eisheiligen“ oder 
„geſtrengen Herren“ beſtellt. Er iſt auch dem Baaremer wie 
jedem Mitteleuropäer eine bekannte, jedoch nicht gerne geſehene 
Erſcheinung, da er ſich auf der Baar oft mit beſonderer Schärfe 

auswirkt. Die Maifröſte treten ſtets bei hohem Druck im Nord⸗ 
weſten und bei tiefem im Oſten Europas auf. Neben dieſer 
Druckverteilung ſpielt beim Maikälterückſchlag auch die Tempe⸗ 
raturverteilung in der Atmoſphäre eine Hauptrolle. Im April, 
Mai, Juni und Juli iſt auf unſerer Hochfläche der Waſſerdampf⸗ 
gehalt der Luft am geringſten und die Wärmeausſtrahlung in 

heiteren Nächten ſo ſtark — ſie erreicht ihr Maximum — daß 
leicht Fröſte eintreten. And wenn auch dieſe Fröſte bei uns 

weniger Schaden anrichten, weil die Vegetation ſich erſt nach 

ihnen zu entwickeln beginnt und ſich bei deren Auftreten noch 
nicht in einem ſo weit fortgeſchrittenen Stadium befindet, wie 
in anderen badiſchen Gauen mit viel höheren Frühlingstempe⸗ 
raturen, ſo ſieht ſie der Landwirt hier oben doch mit ernſter Be⸗ 
ſorgnis, namentlich wenn ſie gegen Ende des Monats auftreten, 

zerſtören ſie doch die eben dem VBoden entſchlüpften jungen Kar⸗ 
toffelpflanzen, Bohnen, Gurken und die Blüten der ſpärlichen 
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Obſtbäume, auch das Getreide hat ſchon durch ſie gelitten. Die 

folgenden Daten und Werte veranſchaulichen die Auswirkungen 
des Maikälterückfalls in den Jahren 1925- 1929: 

abſolutes Mittel des Pentaden⸗ 

Pentade Temperatur. Temperatur- mittel d. Luft⸗ 

minimum minimums temperatur 

1.— 5. Mai 1925 —3,80 —055⁰ 6,90 

8.—12. Mai 1926 3,00 —0,40% 5,00 

11.—15. Mai 1927 —2, 10 1,0⁰ 6,⁰ 

10.—14. Mai 1928 —3,50 —2,20 6,%4 

1.— 5. Mai 1929 1,60 2,00 8,4⁰ 

1928 erfolgte noch ein zweiter Kälterückfall am 26. und 27. Mai. 

Die Eintrittszeiten der Maikälte ſind alſo ſehr verſchieden, da 
eben die Wahrſcheinlichkeit ihres Erſcheinens ſich über den ganzen 
Monat im allgemeinen gleichmäßig verteilt. 

Die ausgeprägteſte abnorme Erſcheinung im Temperatur⸗ 
verlauf des Jahres, die ſog. „Schafkälte“ im Juni drückt den 
Mittelwert ihrer Pentade unter denjenigen ihrer Vorgängerinnen 

um beinahe 2“ herab. (Tabelle 4 letzte Junipentade.) Sehr ſcharf 
kommt dieſer Kälterückfall nicht nur in der Pentadenkurve, ſondern 
auch in der Jahreskurve der Tagestemperatur zur Geltung, da 

ſeine Eintrittszeit geringen Schwankungen unterworfen iſt und 
mit großer Häufigkeit auf die Monatsmitte fällt. Zufälliger⸗ 
weiſe ſinkt in den vorliegenden fünf Beobachtungsjahren das 
Minimumthermometer zur Zeit der Schafkälte nie unter 0. Sie 
macht ſich aber doch jedes Jahr in der letzten Pentade des Monats 
— ausgenommen 1928 — bemerkbar durch einen Temperatur⸗ 
ſturz, der ſich im Pentadenmittel bis zu 5» uund darüber gegen⸗ 
über dem höchſten vorhergehenden Pentadenwert auswirkt. 

     

höchſtes tiefſtes 
Pentade: Pentaden⸗ Pentade: Pentaden⸗ 

mittel mittel 
10.—14. Juni 1925 17,8⁰ 25.— 29. Juni 1925 12,20 

20.—24. Juni 1926 15,90% 25.—20. Juni 1926 13,30 
17760 2 12,%50 
18,50 10,0 

  

17,60 25.—29. Juni 1929 12,50 
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Endlich iſt in der zweiten Pentade des Juli noch ein Kälte⸗ 
rückfall zu entdecken, der in unſerem fünfjährigen Mittel noch 
deutlich ſichtbar iſt. Es darf mit ziemlicher Sicherheit ange⸗ 

nommen werden, daß dieſer in der Kurve des 20jährigen Mittels 

nicht mehr zu ſehen iſt. 
Im abſteigenden Aſt der Pentadenkurve tritt uns als Ano⸗ 

malie — in unſerem Mittel noch recht deutlich ſichtbar — der 
Wärmerückfall des „Altweiberſommers“ entgegen CTabelle 4, 
fünfte Pentade des September), dem oft eine Abkühlung weiter 
Gebiete in Deutſchland, hervorgerufen durch eine Negenperiode, 
vorauszugehen pflegt. Die dadurch bedingte Abkühlung iſt im 
abſteigenden Aſt der Pentadenkurve ebenfalls deutlich zu ſehen. 
Es tritt bei wolkenloſem Himmel ein kurzer Temperaturanſtieg 

ein, der beſonders nach einem kühlen, niederſchlagsreichen Sommer 
(1924 und 1927) umſo lebhafter auf unſerer hochgelegenen Baar 

begrüßt wird. Die Trockenheit der Luft wird dann in dieſer 
Periode oft recht bedeutend; gleichzeitig nimmt die Sonnen⸗ 
einſtrahlung infolge des meiſt heiteren Himmels beträchtlich zu. 
Dieſer Wärmerückfall iſt durch ein Hochdruckgebiet bedingt, das 
ſich in Südrußland bildet, von wo warme Winde zu uns vorſtoßen. 

Das intereſſanteſte Kurvenſtück liefert unzweifelhaft der De⸗ 
zember mit ſeinen ungeheuren Temperaturſchwankungen. Es ſind 
hauptſächlich deren zwei, welche auf den erſten Blick auffallen. 
Daß ein ſolch rapider Temperaturſturz, bei dem von einem auf 
den anderen Tag Schwankungen von 5,86, ja bei den Abend⸗ 
werten ſogar 9,3 abgeleſen werden, trotz einer Mittelbildung von 
fünf Jahren noch ſo deutlich in Erſcheinung tritt, iſt ein Zeichen, 
daß der betreffende Temperaturſprung gerade an dieſer Stelle 

mit allergrößter Wahrſcheinlichkeit eintritt. Aber nicht nur dieſer 
eben beſprochene Temperaturrückgang vom 15. und 16. Dezember, 
ſondern auch ſeine Vorgänger zwiſchen 4. und 6. ſind nur von 
kurzer Dauer. Wenn das Monatsmittel auch ſtark durch ſie 
herunter gedrückt wird, ſo bewirkt das Zuſtrömen maritimer 
Warmluft aus Weſten von Dezembermitte an, daß das Mittel 
dieſes Monats noch um 0,2“ über dem Januarmittel bleibt. 
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Vergleichen wir endlich noch die beiden Herbſtmonate Oktober 

und November mit dem Frühlingsmonat April an Hand der 
Tabelle 4, ſo erkennen wir hieraus, daß die Temperatur im Oktober 
ungefähr um denſelben geringen Betrag höher über dem Jahres⸗ 
mittel liegt, als der April ſich unter dem letzteren befindet. Der 
November iſt um einen geringen Betrag wärmer als der März. 

Es iſt bekannt, daß die Windrichtung einen entſcheidenden 
Einfluß auf den Temperaturſtand ausübt. So wurde z. B. ſchon 
der Zuſtrom warmer Luft ozeaniſchen Arſprungs im Dezember 
erwähnt. Man erhält von dieſen Zuſammenhängen die beſte Vor⸗ 
ſtellung, wenn man aus allen bei ein und derſelben Windrichtung 
beobachteten Lufttemperaturen das Mittel zieht. Dies für jede 
wahrgenommene Windrichtung durchgeführt und in Jahreszeiten 
zuſammengefaßt ergibt ein anſchauliches Bild des Temperatur⸗ 

einfluſſes der verſchiedenen Winde. In Tabelle 5 iſt das Ergebnis 
einer derartigen Berechnung aus fünf Jahren zuſammengeſtellt. 

Tabelle 5. 

Häufigkeit in Tagen (E) und Mittel der Lufttemperatur (D) 

der verſchiedenen Windrichtungen in Pfohren. 
  

Winter [Frühling] Sommer] Herbſt[ Jahr 

H FHT HFT HT HUT 
  

  

N 14 23,0l 17 9,2] 15 15117 1416 56 

NE, 37 3,1 38 83 26 14,0 31 4,0 34 5,0 

E 24 2,2 25 10,5] 27 16,7]23 4,225 753 

SE. 16 2,1 18 11,7 19 18,0 14 3,117 7,7 

8 13 1,3] 15 12,4 13 18,7 1 7,3 13 99 

SW 64 1,8 59 9,4 62 174 67 5,6 63 8,6 

W 62 1,0f 49 9,331 16,2 45 4,847 7,8 

NV/ 2130 5 9%3115,60 21 3/02764             Stille 20 — 16 — 9 — 20 — 20 — 

  

 



    

2³6 Klimatiſche Ergebniſſe von Pfohren. 

Dieſe ſog. thermiſche Windroſe fällt durch große Verſchieden⸗ 
heit der Herbſt- und Frühlingskurve auf. Vom Frühling zum 
Winter hin verſchiebt ſich die Windrichtung, aus der die größte 

Temperaturzunahme zu erwarten ſteht, von Südoſten nach Süd⸗ 
weſten. Die tiefſten Temperaturen ſind aus Norden, Nordoſten 

und Nordweſten zu erwarten. Für den Winter bringen alſo 
alle nördlich oder öſtlich orientierten Winde deutlich Kälte, ſo 
daß nur für Südweſt⸗ und Weſtwinde Warmluftzufuhr in Frage 
kommt. Die kalte Jahreszeit bietet ſich uns ſo dar, daß deutlich 
der Gegenſatz zwiſchen kontinentalen und maritimen Winden, 

außerdem der Einfluß der nach Süden und Südoſten unſerer 
Hochfläche vorgelagerten Alpenkette in Erſcheinung tritt. Als 
wärmſter Wind des Sommers tritt uns in unſerer Windroſe 
der Südwind entgegen, während eigentlich der wärmſte Wind 
naturgemäß aus Südoſten zu erwarten wäre. Die warmen Winde 
die während des Sommers aus den ſüdruſſiſchen Steppen und 

aus dem Donautieflande zu uns vorſtoßen, erfahren auf ihrem 
Aufſtiege zur Donauhochfläche eine ziemlich bedeutende Abkühlung. 

Wie aus Tabelle 5 erſichtlich, herrſchen auf der Baar das ganze 
Jahr über weſtliche, beſonders aber ſüdweſtliche Winde vor. 

  

  

Tabelle 6. 

Winter Frühling [ Sommer Herbſt 

N —18 —0,%7 —15⸗3 —30 

NE 19 —1,6 —24⁴ —0,71 

E 10 0,6 0%3 0„1 

SE 00 1⸗8 176 8 

8 2⸗⁵ 2,5 2.³ 352 

S. 30 0%5 10 1⸗5 

V. 2j˙⁰ —0,6 —0,2 0,%7 

Nx/ —1,8 —158 —0,7 —1,.0           
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Sie bringen im Sommer meiſt unbeſtändiges und niederſchlags⸗ 
reiches Wetter. Es kommt jedoch auch vor, daß in der warmen 

Jahreszeit das Azorenhoch von Südweſten her weit über Mittel⸗ 

europa hinaus nach Oſten ſich erſtreckt. In dieſem Falle herrſcht 
Dürre und Hitze wie im Juli 1928 und 1929. Auf die klimatolo⸗ 

giſchen Wirkungen der einzelnen Windrichtungen näher einzugehen 
erübrigt ſich, da dieſe genügend aus Tabelle 5 erſichtlich ſind. 

Die geſchilderten Verhältniſſe laſſen ſich ſehr anſchaulich dar⸗ 
ſtellen, wenn man die in Tabelle 5 gegebenen Temperaturen für 
jede Jahreszeit über alle Richtungen mittelt und die Abweichung 
der Temperatur jeder Nichtung von dieſen Mittelwerten bildet. 
Man erhält dann die in Tabelle 6 auf S. 236 verzeichneten Werte. 
Aus ihnen erhellt ſich deutlich u. a. auch der Unterſchied zwiſchen 
Frühling und Herbſt Erwärmung bei SE und S bezw. S und 8SN) 
Tabelle 6 iſt ihrer Anſchaulichkeit wegen noch in einer graphiſchen 
Darſtellung gegeben (nach S. 240, Rückſeite). 

Im Anſchluſſe hieran iſt es angebracht, den Temperaturen 

der einzelnen Jahreszeiten einige Beachtung zu ſchenken. Es er⸗ 

weiſt ſich hierbei als unumgänglich notwendig, andere meteoro⸗ 
logiſche Stationen unſerer badiſchen Heimat in verſchiedener 

Höhenlage zum Vergleiche heranzuziehen. Ihre Mittel für 
Pfohren ſind nebſt denen von fünf anderen badiſchen Stationen 

in folgenden Werten wiedergegeben: 

  

  

  
  

Station 9 ur 8sfſ Winter 5 Jahre 35 Jahre 

Karlsruhe 10,419,1f 89% 248 15˙ 0725 
Freiburg 9,3018,210,7“ 2,50—1,3 —0,1e 

Pfohren 6,5015,7 7,8/ —1,9[—1%] 2 
Donaueſchingen [6,215,3e] 7,10/ —20% —09—0,40 
Höͤchenſchwand [ 4,9513,8] 6,80 —1,8—1,9—13 

Feldberg 2,1f 10,76 6,50] —3,0—3,4% 2 

Anter der Rubrik 35 Jahre ſind die Differenzen Frühling 
— Herbſt für die Periode 1886—1920 eingetragen, um den 
Vergleich mit normalen Werten zu ermöglichen. Dieſer Vergleich 
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zeigt uns, daß die Aebereinſtimmung nicht günſtig iſt, woraus ſich 
eben die Anzulänglichkeit wenigſtens dieſes Teiles der Anter⸗ 

ſuchung mit nur fünf Jahren ergibt. Die Temperaturen für 
die einzelnen Jahreszeiten von fünf der angeführten Stationen 
ſind in einem Blockdiagramm bildlich dargeſtellt. 

Aus dem täglichen Gang der Lufttemperatur wiſſen wir, daß 
infolge der einerſeits über Nacht fehlenden Sonneneinſtrahlung 
und der anderſeits den ganzen Tag und die Nacht über wirk⸗ 

ſamen Wärmeausſtrahlung der Erdoberfläche die Temperatur 
des Bodens und der ihm aufliegenden unteren Luftſchichten über 

Nacht ſtark ſinkt. Die beſonderen Verhältniſſe auf der Baar 
bringen es mit ſich, daß hier der Effekt der nächtlichen Abkühlung 
von Boden und Luft ſehr draſtiſch iſt. Die Abkühlung der Luft⸗ 
maſſen ſchreitet von unten nach oben fort. Die kalten Luftſchichten 
ſind anfangs ſehr ſeicht. Sie lagern wie ein See horizontal über 
dem Boden der Hochebene. Außerdem ſammeln ſich die von 
den naheliegenden Bergen abfließenden Kaltluftmaſſen in dem 
Becken der Baar und verſtärken die hier örtlich entſtandene Ab⸗ 
kühlung. (Vergl. die Minima der Baar und der höher gelegenen 
Bergſtationen, wie Höchenſchwand und Feldberg.) Allmählich 
zieht die kalte Luft durch das Donautal und nach dem Bodenſee 
ab, was aber oft ſehr lange auf ſich warten läßt, da ihr der 

Jura den Abzug erſchwert. Eine nicht zu ſtarke Schneedecke 
verſtärkt natürlich den Grad der Ausſtrahlung ganz bedeutend, 
während ihre Wirkſamkeit mit dem Dichterwerden der Schnee⸗ 
decke abnimmt. Sehr ſtark beeinflußt wird die Ausſtrahlung durch 
friſchgefallenen lockeren Schnee. So wird die Baar in den 
Wintermonaten oft dann zu einem Kältegebiet, wenn am Abend 

Schnee gefallen und in der Nacht wolkenloſer oder ſchwachbedeckter 
Himmel eingetreten iſt. Das war der Fall vom 16. bis 20. De⸗ 
zember 1927, wo infolge nächtlicher Ausſtrahlung bei heiterem 

Himmel und einer 5—10 om ſtarken lockereren Schneedecke Tem⸗ 

peraturſchwankungen von 10—13“ zu verzeichnen waren, ſo vom 
10.—19. März 1925 und vom 14.—26. Dezember 1928. Die 
Winterkälte entſteht alſo auf der Baar meiſtens an Ort und 
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Stelle durch Wärmeausſtrahlung bei heiterem Himmel, nicht ſo 
oft durch kalte Winde aus Norden und Nordoſten. Wird jedoch 
ſtarke Winterkälte auf der Baar durch Nord- und Nordoſtwinde 
erzeugt, ſo ſetzt dieſe unter folgender Wetterlage ein: Winde 

führen Kaltluftmaſſen aus Norden und Nordoſten herbei, welche 
die erſte Abkühlung verurſachen. Wenn nun eine Aufheiterung 
des Himmels erfolgt, was beim Herrſchen der genannten Winde 

faſt immer der Fall iſt, ſo verſtärkt ſich die durch Zufuhr kalter 
Luft entſtandene Abkühlung örtlich bedeutend. Hat ſich bei dieſer 
Witterung der Luftdruck ſo verteilt, daß jede Zufuhr maritimer 

Luft vom Atlantiſchen Ozean her verhindert wird, ſo ſteigt die 
Kälte von Tag zu Tag. Ein typiſches Beiſpiel hierfür bietet 
der Februar 1929, nicht nur für die Baar oder für einzelne 
Gebiete unſeres Vaterlandes, ſondern für ganz Mitteleuropa. 

Da die nächtliche Ausſtrahlung auf der hochgelegenen Baar 

eine ſo große Rolle ſpielt und beſonders auch die Haupturſache 

des Auftretens von Nachtfröſten am Erdboden in der wärmeren 

Jahreszeit, ja ſogar im Hochſommer bildet, iſt es angebracht, 
dieſer Erſcheinung noch einige Zeilen zu widmen. In Tabelle 7 

Tabelle 7. 

Nächtlicher Temperaturrückgang in “C bei wolkenloſem oder 
ſchwach bedecktem Himmel. Fünfjährige Mittel. 
  

Jan.[Ffeb. MrzHApr. Maiſ[Zuni] Julifug]Sep.JOtt. Mov. Oez. 
  

  

456,7J.6,20 8,0 7,2754ʃ787670 
(23)(26)(60) (27)6660(350C68)f670οννσν 

3,140 
in Pfohren 

8)08)                             
ſind die Mittel aus den Einzelwerten des nächtlichen Temperatur⸗ 
rückganges bei wolkenloſem Himmel gebildet. Jeder Einzelwert 
ſtellt den jeweiligen Unterſchied zwiſchen der Abendtemperatur 
und dem folgenden Temperaturminimum dar. Die Zahl der 
benützten Fälle iſt in Klammer jedem Werte beigegeben. Wenn 
die betrachteten fünf Jahre in den Herbſt⸗ und Wintermonaten 
weniger Fälle lieferten, ſo rührt dies daher, daß in dieſen 

  
 



  

  

  30 

      

  I
 

  

    

K1
I         anme, does dr- 

Höchstbert, ſegeme, νο Sesuber, fur, Jeden J ö                       
  

AARARRRRREREERARERRR , e e 

  

 



  

  

       

Winter K froning 
N*ν 

Abweichung 

der Lofftemperstor in den     einzeinen Windrichtungen vom   
5 Temperatormitheſ aſer Richfongen. 8 

nHerbsſ 
ur⸗ 

5.            



  

  

Klimatiſche Ergebniſſe von Pfohren. 2⁴¹ 

Monaten der Bewölkungsgrad ſtets ein ſehr hoher iſt, und daß 
die Zahl der trüben Tage mit der der heiteren in keinem Ver⸗ 
hältnis ſteht. Die hohen Ausſtrahlungswerte der Monate April, 
Mai, Juni, Auguſt und September ſind bedingt durch die größere 

Trockenheit der Luft. 
Durch die Ausſtrahlung der Wärme in hellen Nächten ſinkt 

die Temperatur am Erdboden bei uns bis tief in den Sommer 
hinein faſt immer unter den Gefrierpunkt und es bildet ſich Reif. 

Je klarer der Himmel, deſto größer iſt die Froſtgefahr. Je 
trockener die Luft, deſto raſcher und ſtärker ſinkt die Temperatur 

nach Sonnenuntergang. Man bedenke, daß die Temperatur am 

Erdboden in ſolchen Nächten erheblich unter das Minimum der 

Lufttemperatur ſinkt, das in Pfohren in 5 m Höhe über dem 
Erdboden beobachtet wird. And wenn wir in Tabelle 8 (S. 242) 

in den Hochſommermonaten in Pfohren keine Froſttage ver⸗ 
zeichnet finden, ſo ſtoßen wir in den Tagebüchern doch auf Auf⸗ 

zeichnungen von Reifbildung auf dem Donauried, und zwar bei 
folgenden Minima der Lufttemperatur: 

Datum: Minimum: 

20. Juni 1925 3,00 
2. Juni 1926 2,8⁰ 

27. Juni 1926 3 
3. Juni 1928 1717 

22. Juni 1929 2,8⁰ 
10. Juli 1929 2,90 
7. Auguſt 1928 2,60 

So haben wir auf der Baar keinen abſolut froſtfreien Monat. 
Im Mai ſind die Fröſte bei uns noch ſehr häufig und ziemlich gleich⸗ 

mäßig über den ganzen Monat verteilt, ſo daß die Froſtgefahr um 
die Tage der Eisheiligen abſolut nicht größer iſt als in ſpäteren 
Mai⸗ oder ſogar Junitagen, wie aus den angeführten Beiſpielen 

zu erſehen iſt. Es ſei noch darauf hingewieſen, daß Pfohren 

zwiſchen zwei Froſtherden liegt, dem Wuhrholz und dem Anter⸗ 
hölzermoor. Sümpfe und Moore ſind Froſtherde wegen der nie⸗ 
deren Temperatur des Bodens, der Luft und der Verdunſtungskälte. 

16 
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Klimatiſche Ergebniſſe von Pfohren. 2⁴3 

Aus den bisherigen Ausführungen geht hervor, wie die Lage 

unſerer Hochfläche ſtrenge Winterkälte und Fröſte begünſtigt. 

Sie bedingt aber auch ebenſo große Sommerhitze und ein An⸗ 
wachſen von Temperaturunterſchieden, wie ſie wohl in wenigen 

Gegenden Deutſchlands beobachtet werden. Vergleichen wir 

zunächſt in Tabelle 3 die abſoluten Temperaturmaxima mit den 

abſoluten Temperaturminima der einzelnen Winter- und Sommer⸗ 

monate. Der Vergleich dieſer Tabellen wird uns zeigen, daß 

durchweg relativ hohe Temperaturmaxima mit tiefen nächtlichen 

Temperaturen während des Winters und verhältnismäßig niedrige 

Nachttemperaturen während der Sommermonate anzutreffen ſind. 

Die niedrigen Nachttemperaturen erzeugen in heißen Sommer⸗ 

perioden, in denen in tiefergelegenen Gebieten auch in Nächten 

eine unerträgliche Schwüle herrſcht, auf unſerer Hochebene eine 

wohltuende Kühle. Bei einem Vergleich der Einzelwerte der 

abſoluten Temperaturmaxima und minima innerhalb desſelben 

Monats und Jahres werden ſich wenige Schwankungswerte finden, 

die nicht mindeſtens 200 betragen, und gerade dieſe außerordent⸗ 

lichen Schwankungen ſind beſonders typiſch für das Baarklima. 

Welche gewaltigen Temperaturunterſchiede in einem Monat tat⸗ 

ſächlich vorkommen, erſehen wir aus folgenden Beiſpielen. Es 

wurden beobachtet 

    

in Pfohren: in Donaueſchingen: 

24. Febr. 1929 Max. 5,30 25. Febr. 1929 Max. 7,9⸗ 

12. Febr. 1929 Min. ⸗30,6“ 12. Febr. 1929 Min. 33,6 

Schwankung 35,9⸗ Schwankung 41,5⸗ 

21. März 1929 Marx. 14,4 21. März 1929 Max. 15,60 

3. März 1929 Min. -16,7 3. März 1929 Min. -18,5⸗ 

Schwankung 31,10 Schwankung 34,1“ 

23. Juli 1929 Max. 30,2 23. Zuli 1929 Max. 31,7 

10. Juli 1929 Min. 2,9⸗ 10. Juli 1929 Min. 0,05 

Schwankung 27,30 Schwankung 31,7“ 

4. Nov. 1925 Max. 17,20 4. Nov. 1925 Max. 18,5e 

27. Nov. 1925 Min. 15,9% 27. Nov. 1925 Min. 22,3˙ 
Schwankung 33,1“ Schwankung 40,8 

16˙ 

   



  

24⁴ Klimatiſche Ergebniſſe von Pfohren. 

in Pfohren: in Donaueſchingen: 
30. Dez. 1925 Max. 14,3e 30. Dez. 1925 Max. 15,0 

5. Dez. 1925 Min. 22,8⸗ 5. Dez. 1925 Min. 26,1“ 
Schwankung 37,1“ Schwankung 41,19 

Die tiefſte, ſowie die höchſte Temperatur der fünfjährigen Be⸗ 
obachtungsperiode finden wir für Pfohren und Donaueſchingen 
in Tabelle 3. Es ergeben ſich für die drei meteorologiſchen Baar⸗ 

ſtationen folgende abſolute Temperaturſchwankungen: 
für Pfohren 60,3ů 
für Donaueſchingen 65,3 

für Villingen 63,4 
Die größten Tagesſchwankungen der Temperaturen gibt uns 

Tabelle 9. Anterſchiede zwiſchen dem höchſten und tiefſten Stand 
des Thermometers von 20e ſind hier keine Seltenheit, ja ſie er⸗ 

reichen in Donaueſchingen in den Aebergangsmonaten beinahe 250. 

Tabelle 9. 

Größte Tagesſchwankungen (1925- 1929) der 
meteorol. Stationen: Pfohren, Donaueſchingen, Villingen. 
  

00 1025C 192⁰ Co 1927 C0⁰ 192⁸ C 1929 

Datum Datum] — Datum] — Datum] — Datum 
̃ ö f 

Pfohren 19,4 16. 6.J 20,7 18.6. 19,80 30. 6.22,3 23.6. 20,3 16.7. 

Donau⸗ 
eſchingen 24,8 16.6. 22,8 7.7. 23,0] 30. 6. 24/ 5.7. 23,0 16.7. 

Villingen [19,5 5. 6. 22,5 31.8.] 21,8 30. 6. 22,6 5.7.21,/6 16.7. 

Es iſt bei den Temperaturdarſtellungen nicht zu umgehen, 

neben der in den bis jetzt behandelten Faktoren enthaltenen 
Charakteriſtik der Temperatur auch die Angabe der Zahl der 
Tage zu erwähnen, an denen beſtimmte bezeichnete Temperatur⸗ 
grenzen erreicht, bezw. überſchritten wurden. Aeber die Zahl 

ſolcher Tage und ihrer Temperaturgrenzen unterweiſen uns die 
Tabellen 8 und 10. Die teilweiſe recht erheblichen Anterſchiede 
beider meteorologiſchen Stationen in der Anzahl der Tage ſind, 

Station 
  
  

  

            

   



        

— Klimatiſche Ergebniffe von Pfohten. 

  
  

 
 

 
 

  
  

 
 

 
 

 
 
 

                            f 
se 

ol 
6 

oö%l 
˙ 

ſ 
190 

½ 
[— 

ſſüi 
ſe 

ſes 
92 

f6sEr 

9 
1 

2 
e
 

eer 

e
e
 

„
o
t
 

er 

e 
r 

7 
e 

er 

F
n
 

e 
e 

86sEl 
e1 

— 
fE=ise 

Ssér 

Aobuncplonvuoc 

1 
＋. 4

 
ſ
e
 

=
e
ö
e
e
f
e
=
 

= 
b 

9 
eésér 

= ſ
e
 

ee 
ser 

＋E= 
U
e
 

e
i
t
 

ſ
e
r
—
 

= 
ſeiſ% 

6l 

— 
2
2
 

6 
8 

-
E
3
Y
 

ſ
e
r
r
 

E
%
 

S6r 

—
＋
 

5ſsE1 
ofr 

— 
½ 

ſi 
ſe 

Ssér 

usagoltth 

Ad0be-onſs] 
Uung] 

Taave 
gönzeo 

ung 
Jung 

uidd 
Tnadn8f 

TagvS% 
Ca0:6 

Machß 
feapIdSHagogf:udg 

 
 

(008 
S 

Abe) 
bozusckoad 

  
    

(o8C 
S 

Avzcc) 
o
b
o
n
l
⁰
j
,
i
     

60 
S 

Abdö) 
b
b
i
n
u
g
d
 

ab0 
jqvg 

 
 

0
 
⁰
⁰
ν
ε
 

 
 

   



 
 

6½x428 
[18 [ 

e8 f 
90½ 

[90% 
2„ 

14 
el 

el 
81 

is 
8O 

omusobS 

e
s
8
6
8
 

28 
o
ö
e
n
 

2 
„„ 

92 
0L 

is 
9866S 

9818 
aan 

ꝛ 

60 
i
e
s
 

1 
e9 

[e9 
[ſsee 

0 
fee 

ſ90 
f[99% 

es] 
8
u
5
 

aun 
51 

4
s
6
8
 

06 
68 

98 
fes 

es 
e8 

7 
Iis 

1
6
8
 

16 
8
 

aon 
4 

 
 

0 
un 

e
z
e
n
c
n
o
g
 

danvien 

 
 

1˙ 
9˙9 

6˙8 
L01 

870¹⁰· 
28 

8˙⁰ 
˙9 

˙
 

8
˙
 

4
 

L
i
s
o
b
%
 

  

29 
8 

oO 
Qeh 

ö
f
l
f
0
 

8s 
½ 

. 
8 

1 
·
S
u
 

aan 
16 

9 
Eν 

o0˙ 
9οuα 

᷑an 
t 

0% 
9σ 

9
u
σ
 

aun 
2 

4˙9 
[oO⁰ 

9
 

0⁰⁷ 
88 

ö
t
 

sö,.⁰u¹ 
8•T 

47 
8˙⁰ 

19 
8. 

9˙6 
5
0
 

18 
1⁴ 

 
 

  
 
 

uunn 
ul 

zlmbncpneg 
emolqv 

Klimatiſche Ergebniſſe von Pfohren. 

  
 
 

en 
ee 

ere 
e
 

een 
e 

cn 
enn 

ie 
h
 

b
i
 

A
e
 
d
 

    
    

    
  

      
      

  
 
 

u
d
a
q
o
l
 

ui 

m
a
b
n
n
o
h
l
n
g
 

usanvpeg 
aun 

uezmolqv 
adg 

jannde 
sbiagvllun. 

II 
n
 

2⁴6 

  
 



  

Klimatiſche Ergebniſſe von Pfohren. 2⁴7 

wie ſchon hervorgehoben, bedingt durch die Verſchiedenheit der 
orographiſchen Lage derſelben und rechtfertigen erneut, was über 

dieſen Amſtand bereits ſchon geſagt wurde. 

c. Luftfeuchtigkeit. 

Vom Waſſerdampfgehalt der Luft hängen Bewölkung und 
Niederſchläge ab. Tabelle 11 (S. 246) enthält die Mittelwerte 

der Spannkraft des Waſſerdampfes oder Dampfdruckes. 

Die abſolute Feuchtigkeitsmenge iſt von der Temperatur ab⸗ 
hängig. In 700 m Höhe iſt der Gang des Dampfdrucks dem 

der Lufttemperatur ſehr ähnlich. Die Zunahme des Dampf⸗ 
drucks erfolgt mit der Zunahme der Lufttemperatur im Verlauf 

des Tages, viel bedeutender aber im Verlauf des Jahres. Zur 

Erkennung dieſes Geſetzes genügt es, wenn wir einen Blick in 

die Tabelle 11 werfen. Das Maximum des Dampfdrucks tritt 
auf unſerer Hochfläche erſt nach dem Temperaturmaximum ein, 

zwiſchen 20 und 22 Ahr. In den Hochſommermonaten Juni und 

Juli finden wir deshalb in der Dampfdrucktabelle den höchſten 
Tageswert der abſoluten Feuchtigkeit um 21 Ahr verzeichnet. 

Die Hochfläche der Baar, die an der Leeſeite des Schwarzwaldes 
gelegen iſt, zeigt in den Hochſommermonaten gegenüber anderen 
Gebieten ein häufiges Verſpäten ſtarker Wärmegewitter von den 

frühen Nachmittags⸗ auf die Abendſtunden. Die Gewitter, die 

ſich dann über der Baar entladen, entſtehen über den Höhen des 

Schwarzwaldes. Der Dampfdruck ſteigt bis zum Eintritt ſtärkerer 
Bewölkung. Hierin liegt wohl eine annehmbare Erklärung, 

warum die Werte der abſoluten Feuchtigkeit in den genannten 
Monaten am Abend größer ſind als am Mittag. 

Wie wir aus den Werten der Tabelle 11 weiter erſehen, iſt 

der Dampfdruck wie überall in den kälteſten Monaten Januar 

und Februar am geringſten und in den wärmſten Monaten Juli 

und Auguſt am größten. Anterziehen wir endlich die Mittel⸗ 

werte der drei Tagesableſungen eines jeden Monats einem Ver⸗ 
gleich gegeneinander, ſo werden wir bald erkennen, wie gering 

   



  

  

248 Klimatiſche Ergebniſſe von Pfohren. 

die tägliche Schwankung iſt, der ſie unterliegen. Die Bildung der 
Tagesmittel würde zur Darſtellung des Dampfdrucks genügen. 

Die relative Feuchtigkeit der Luft nimmt, wie aus einem 
Vergleich ihrer Werte mit denen der abſoluten Feuchtigkeit her⸗ 
vorgeht, einen entgegengeſetzten Gang. Je höher die Temperatur 
ſteigt, um ſo mehr Dampf braucht die Atmoſphäre zu ihrer 
Sättigung, um ſo geringer erſcheint der prozentuale Gehalt der 
wirklich vorhandenen Feuchtigkeit. Nach Jahreszeiten betrachtet, 
fällt das Maximum der Luftfeuchtigkeit auf der Baar auf den 

kälteſten Monat, den Januar, das Minimum auf den Juni. 
Nach Tageszeiten unterſcheiden wir ein Marimum ungefähr 

zur Zeit des Sonnenaufgangs (Morgennebel), ein Minimum in 
den Nachmittagsſtunden zur Zeit des Temperaturmaximums. 

Von erheblichem Einfluß auf die relative Feuchtigkeit auf 
der Baar ſind die Winde. Die kleinſten Werte werden, wie 
aus Tabelle 12 (S. 249) erſichtlich, ſchon im April beobachtet 
bei raſchem Temperaturanſtieg und meiſtens trockenen Landwinden 
aus Nordoſten, Oſten und Südoſten. Auch Winde aus Süd⸗ 
weſten, Weſten und Nordweſten können uns im Winter trockene 
Luft bringen und geringe Werte der relativen Feuchtigkeit zur 
Folge haben. Solche Winde kommen aber nicht vom Atlantiſchen 
Ozean, ſondern entſtehen über den Mittelgebirgen Frankreichs. 
Zu jedem in Tabelle 12 eingezeichneten Minimalwert relativer 
Feuchtigkeit iſt die zugehörige beobachtete Windrichtung und 
ſtärke eingetragen. 

Anders verhält es ſich bei Südweſt und Weſtwinden mari⸗ 
timen Arſprungs. Dieſe haben meiſtens eine ſtarke Zufuhr von 
Waſſerdampf zur Folge, und mit dem Anſtieg der Temperatur 
ſteigen die Werte der relativen Feuchtigkeit und erreichen mit 
ihr auch das Marximum. Einige Beiſpiele mögen unſere Aus- 
führungen ergänzen: 

Datum Lufttem- feuchtes abſolute relative Wind 

peratur Thermom. Feuchtigk. Feuchtigt. 
28. Dez. 1925 21 Uhr M.O.8. 4,30 4,1% 6,0 mm 97 0%, *4 

29. Oez. 1925 7 Uhr M.O.8. 5,50 5,2% 64 mm 960% 35 
20. Dez. 1925 14 Uhr M.O.8. 7,60 7,% 7 mm 96% VSj4 

     



 
 

  
2⁴9 

  
N
l
⸗
 

ο
ν
ν
]
N
 

  

e8 
1% 

138 
66 

ed 
18Eααð   

8
 

8 
A
 
L
A
N
 
N
 

f661 

  

adN 
d9 

04/ 
es 

Gααν⁊ͥ̃tſ 
iN· 

S
A
N
S
L
 

ed 
T
1
S
E
ν
õ
e
 

8
 
2
6
s
 

e
 
ν
o
S
6
f
 

  

E
N
E
 

ν
M
N
O
ρ
 

138 
87 

A
r
4
1
8
 

  

A8 
L
E
H
ν
 
ν
N
e
σ
 

̈ 
1 

πν 
αανοYτ‘ef 

  

8
 
66 

0
D
 
ο
ν
ν
ᷓ
 

8 
GeN 
ο
N
ν
 

ν
ν
 

νενο 
ᷓAνν 

ν
 

, 
ανs⁸ 

6² 
D 
7
9
1
A
N
 
s
f
f
9
6
f
 

o
e
 

ref 
en 

10, 
ASrf 
S
 

1e4 
as 

befJerfSAN 
o2feàbl heſ:asSOSför 

8eeS 
re 

vn 26 
g6bi 

E
N
 

 
 

 
 

aqvg 
⁰σ 

aoꝛg 

    
      

        

  

  
10 

n
e
i
n
 

dee, 
eie 

icie 
be, 

us   
 
 

Klimatiſche Ergebniſſe von Pfohren. 

(bjwzhaalnvogd) 

apil⸗ 
dun 

S
u
n
z
h
e
e
n
 

e
e
h
h
e
h
e
n
 
i
e
 

e
e
 

en 
wee 

g
e
n
 

6C6I1— 
Se61 

udaqog 
udg 

u
:
&
 

' 
M
ö
g
u
p
o
n
d
 
d
e
e
g
 

uenqalct 
u 

ditlgagh 

T
I
ο
ν
ν
 

 



  

250 Klimatiſche Ergebniſſe von Pfohren. 

Die relative Feuchtigkeit nimmt beſonders ſtark bei raſcher 
Abkühlung zu, wie ſie hauptſächlich auf dem Donauried als Folge 
der nächtlichen Ausſtrahlung eintritt. Sie führt häufig bis zur 
Sättigung (100 ¼) und damit zur Bildung von Nebel. 

Mit der relativen Feuchtigkeit der unterſten Luftſchicht parallel 
geht daher die Neigung zur Nebelbildung. Ihre höchſten Werte 
wird die relative Feuchtigkeit über dem Boden des Rieds erreichen, 
wenn über dieſem eine dicke Nebelſchicht lagert bei niedriger Tem⸗ 
peratur, was ſtets am Morgen in den Monaten Dezember, 

Januar und Februar der Fall iſt. Es werden dann ſehr hohe, 
ja die Höchſtwerte der relativen Feuchtigkeit von 100 Prozent 
erreicht, wie folgende Beiſpiele zeigen: 

Lufttem⸗ feuchtes abſolute relative 

  

Batum peratur Thermom. Feuchtigk. Feuchtigt. 
23.Jan. 1929 7 Uhr MO.8. — 24% — 24% 38 mm 100% 
23.Jan. 1929 14 Uhr MS.S. 0,9 0%% 40 m 1000% 
23. Jan. 1929 21 Uhr M.O.8. 0,20 0,20 4,7 mm 1000% 

J. Oez. 1925 7 Uhr M.d.8. — 9,9 —100% 2% mm 9700% 
7. Oez. 1925 14 Uhr MO.8. —110 —1130 158 m 95% 

19.Dez. 1928 7 Uhr MS.8. — 13 — 14% 4 m 90% 
24. Dez. 1928 7 Uhr M.O.8. — 7,00 — 700 24 mm 100% 
7. Feb. 1929 21 Uhr M.O.8. —11,5 772 1,7 mm 93% 

8. Feb. 1929 7 Uhr M.O.8. —10,60 10,8⸗ 1/8 mun 930% 

So hohe Werte relativer Feuchtigkeit bei ſtarkem Nebel und 

niederer Temperatur geben Veranlaſſung zu Rauhreifbildung 
wie in den fünf letzten der angeführten Beiſpiele. 

Iſt mit Waſſerdampf völlig geſättigte Luft auf unſerer Hoch⸗ 
ebene meiſt nur in der kalten Jahreszeit zu verzeichnen, ſo fallen 
ſehr niedere Feuchtigkeitswerte von 20—30 Prozent in den 
Frühling und ſind ſehr ſpärlich. Der niederſte relative Feuchtig⸗ 
keitswert ſinkt wohl nicht unter 20 Prozent in unſerer Gegend. 

d. Nebel und Bewölkung. 

Wenn Hann in ſeinem Lehrbuch der Meteorologie Orte mit 
mehr als 50 Nebeltagen als nebelreich bezeichnet, ſo iſt das 
Donauried im Herzen der Bäar eine ſehr nebelreiche Gegend, 
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wie uns Tabelle 13 mit der Zahl der Nebeltage in den einzelnen 

Monaten der Jahre 1925—1929 zeigt. And in dieſer Tabelle 

ſind nur die mäßig ſtarken und ſtarken, d. h. Nebel, bei denen 
die Sicht nicht weiter als 100 m reicht, verzeichnet. Schwache 
Nebel bei einer Sicht von über 1000 m, Tal- und Bodennebel 
ſind in der Tabelle nicht berückſichtigt. 

Tabelle 13. 

Zahl der Nebeltage (1925—1920). 
  

—.— Zan. Feb.Mrz AprMaiſ[Juniſ Julifealug Sep. Okt. Mov.] Dez.Jahr 
  

1925 7( — 912 5 311 4616 f14[491 

1926[512[32 4 14.— 5104 8862 

1927 8[96 13 5 7 441510 [975 

19285 281[241—491213 659       19290 178[745 338 8899 283 

Aeber dem Ried entſtehen die Bodennebel infolge der Ab⸗ 
kühlung der unterſten Luftſchichten durch die Wärmeausſtrahlung 
des Bodens. Sie ſind in allen Monaten des Jahres, namentlich 

aber im Frühling und in den Herbſt- und Spätherbſtmonaten 
auf dem Ried beinahe eine alltägliche Erſcheinung. Je raſcher 
die Bodenoberfläche erkaltet, um ſo häufiger und dichter ſind 

die Bodennebel. 
Im Frühjahr und Sommer breitet ſich im Ried nach nieder⸗ 

gegangenen Gewittern in den Abendſtunden allmählich eine 
Nebelſchicht von geringer Mächtigkeit aus, die ſchon bald nach 

Sonnenuntergang entſteht. Auch in heiteren Sommernächten 
ſind ſolche Nebelſchleier oft zu beobachten und gewähren dann 

einen herrlichen Anblick, wenn der Mond ihre Fläche beleuchtet. 
Die nächſte Amgebung von Pfohren leidet oft im Herbſt und 

Winter unter lokalem Nebel, der ſich über dem Waſſerſpiegel 
der Donau ausbreitet. Das Afergelände der Donau und der ihr 
nächſtliegende Teil des Dorfes ſind oft in dichte, undurchdringliche 
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Nebelmaſſen eingehüllt, während ſonſt weite Flächen des Rieds 
vollkommen nebelfrei liegen. Wenn das ruhige Waſſer der vor 

Pfohren ſeeartig erweiterten Donau wärmer iſt als die darüber 
lagernde Luft, ſo verdichtet ſich der über dem Spiegel aufſteigende 
Waſſerdampf und es bilden ſich die eben geſchilderten Nebel in 
nächſter Amgebung des Fluſſes und Dorfes. 

Ganz anderen Arſprungs ſind die auf unſerer Hochfläche in 
den Monaten März, April und Mai oft herrſchenden Nebel. 

Dieſe Nebel, die einen, ja ſogar zwei Tage andauern, ſind die 
Folge der Vermiſchung zweier Luftſchichten von verſchiedener 

Temperatur. Sie entſtehen an der Begrenzungsfläche kalter und 
warmer feuchter Luftſchichten. Der Vorſtoß kalter Winde aus 
Nordoſten und Oſten gibt meiſtens Veranlaſſung zur Bildung 
dieſer Nebel, der ſog. „Wolkennebel“. Da die Baar im Haupt⸗ 
kondenſationsniveau der Wolken liegt, ſind dieſe Nebel bei uns 
nicht nur in den genannten Monaten eine typiſche Erſcheinung, 

ſondern auch im Spätherbſt und Winter. 

Tabelle 14. 

rige Tagesmittel der Bewölkung (1925—1929) 
in Pfohren. 

Jan.]Feb.[Mrz Apr.[MaiſZuni JulifAugSep.] Okt. Mov Dez. Jahrf 

Für 

  

  

  

7 Uhr 

Md8. 

14 uhr 
M88. 

21 Uhr 
Mog. 

Kages⸗ 
mittel 

Die Größe der Bewölkung wird nach Zehnteln der ganzen 
ſichtbaren Himmelsfläche geſchätzt. Hierbei iſt 0 vollkommen 

wolkenloſer, 5 zur Hälfte und 10 ganz bedeckter Himmel. In 
Tabelle 14 ſind die Mittelwerte der Bewölkung aus den drei 

827½7 7½74οeeẽνẽ6„ 6283 [888,97,4 

74[6½ 64 73 7s 6% 6%7 6% 6 %½ 78 8.170 

74 6,7 [6,36,6 6,9 6,2 6,2 [6,„1 57 6,48/0[846,7 

                    7,7 6,9 6,6 7,17 6,364 [6,5 6,„1 7 82847,0           
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Tagesterminen gebildet und aus den letzteren das Monats- und 

Jahresmittel. Sieben Zehntel der Himmelsfläche ſind alſo über 
der Baar im Jahresdurchſchnitt mit Wolken bedeckt. 

Im Tagesgang der Bewölkung dürften etwa folgende Haupt⸗ 
züge charakteriſtiſch für die Baar ſein: Hochnebel, Stratus, 

Strato-Cumulus und ſehr oft Alto-Cumulus bilden ſich in den 
Nacht⸗ und frühen Morgenſtunden, während Cumuluswolken als 

Gebilde aufſteigender Luftſtröme meiſtens erſt in den Mittags⸗ 

und Nachmittagsſtunden am Himmel erſcheinen. So erreicht 
die Wolkendecke am Morgen und in den Nachmittagsſtunden 
ihr Maximum. Die herabſinkenden Luftſtröme am Abend und 
in der Nacht löſen die Wolken auf, ſo daß zu dieſer Tageszeit 
meiſtens der geringſte Grad der Bewölkung faſt das ganze Jahr 
hindurch zu beobachten iſt. Außer dem Hauptminimum der Be⸗ 

wölkung am Abend macht ſich ein zweites Minimum im Verlaufe 
des Vormittags geltend. 

In Tabelle 15 (S. 254) ſind die Tage aufgenommen, an 
welchen die Bewölkungsſumme kleiner als 6 iſt (heitere Tage) 

und jene Tage, deren Bewölkungsſumme 24 überſteigt (trübe 
Tage). In Tabelle 15 fällt uns die ſehr niedere Zahl der heiteren 
Tage auf, die mit der der trüben Tage in einem ſehr ungleichen 

Verhältnis ſteht. September und Auguſt zeigen die meiſten 
klaren Tage, während dieſe im November außerordentlich ſpärlich 
ſind. In unſerer Beobachtungsreihe ſpähen wir im November 

vergebens nach einem heiteren Tag. Die beiden letzten Monate 

des Jahres zeigen Maximalaufzeichnungen von trüben Tagen. 

In der kälteren Jahreszeit ſind dieſe auf der Baar überhaupt 
ſehr häufig und auch im Sommer überwiegen ſie bedeutend. 

Anter den Arſachen, welche den Grad der Bewölkung be— 
dingen, ſpielt die Windrichtung eine hervorragende Rolle. Was 
über den Einfluß der Winde auf den Gang der relativen Feuch⸗ 
tigkeit geſagt wurde, gilt im allgemeinen auch für die Bewölkung. 

Wolkenloſer oder ſchwach mit Cirren bedeckter Himmel wird im 
Frühling und Sommer ſtets bei Winden aus Oſten und Süd⸗ 
oſten zu beobachten ſein, während Südweſt- und Weſtwinde 
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trüben Himmel herbeiführen. Im ganzen Jahre zeigen ſich die 
Nordweſtwinde als wolkenbringend, die Südwinde, von den 
Alpen abſinkend (Föhn) und daher trocken, als gewölkzerſtreuend. 
Polarſtrömungen der Luft heitern den Himmel auf, Aequatorial⸗ 

ſtröme bringen Trübung. Bei völlig wolkenloſem Himmel ſtreicht 
im Januar, Februar und auch noch im März „der Goaßatöter“ 

(Nordoſt) mit ſeiner ſchneidenden Schärfe über die Baar. Aber 
auch die ungeheuren Strato-Cumuluswülſte und -maſſen und 

Nimbusfetzen ſind dem Baaremer eine bekannte Erſcheinung, die 

bei maritimen Warmlufteinbrüchen im November und Dezember 
ein warmer Südweſt⸗ oder Weſtorkan von der Stärke 8—9, ja 
ſogar 10 (Beaufortſkala) über die Kuppen des Schwarzwaldes 
und über unſere Hochebene nach Nordoſten und Oſten jagt. 

e. Niederſchläge. 

Zur Gewinnung einer richtigen Vorſtellung über die Nieder⸗ 
ſchlagsverhältniſſe iſt es notwendig, jenen des Schwarzwaldes 
einige Zeilen zu widmen. 

Ein Gebirge von der Höhe der Schwarzwaldes erhält ſehr 
bedeutende Niederſchlagsmengen. Dieſe erreichen in ſeinem 
höchſten Teile, im Feldbergmaſſiv und auf den Höhen zwiſchen 

Furtwangen und Oberſimonswald Werte zwiſchen 2000 und 
1800 mm, während die Niederſchlagsmenge der Baar nur wenig 

die 700 mm-Kurve überſchreitet. Wenn die regenbringenden 
ozeaniſchen Winde aus Südweſten und Weſten auf den Gebirgs⸗ 

wall des Schwarzwaldes treffen, werden ſie zum Aufſteigen ge⸗ 
zwungen und kühlen ſich ab. Die ſchon vorhandene Kondenſation 

zu Wolken und Niederſchlag wird hierdurch verſtärkt, ſo daß 
während des Aufſtiegs der ergiebigſte Niederſchlag fällt und ſich 
über den Weſt- und Südweſthängen des Gebirges entlädt. Die 
Luftmaſſen haben aber nach Aeberſchreiten des Gebirgskammes 
bereits einen großen Teil ihres Waſſergehaltes eingebüßt und 
kommen an den Oſthängen trockener an. Beim Abſinken an 
dieſen Hängen tritt dann Erwärmung ein, wobei die relative 
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Feuchtigkeit abnimmt. Die Folge davon iſt, daß auf der dem 

Winde abgekehrten Seite — der Windſchatten oder Leeſeite des 
Gebirges — alſo auf unſerer Hochfläche weniger Niederſchläge 
fallen als auf der dem Winde zugekehrten Luyſeite in gleicher 
Höhenlage. So kommt es, daß die Weſtſeite des Schwarzwaldes 
gegen das Rheintal, wie bei allen deutſchen Mittelgebirgen, 
niederſchlagsreicher iſt, als die im Oſten des Schwarzwaldes 

liegende Hochebene der Baar. Dieſe Trockenheit erreicht jedoch 
auf der Hochebene lange nicht den Grad, der eigentlich zu er— 

warten wäre. Wenn die Baar eine größere jährliche Nieder⸗ 
ſchlagsmenge aufzuweiſen hat als andere Gebiete in ähnlicher 
kontinentaler Lage, ſo liegt das daran, daß dieſe Hochfläche ſich 
höher über den Meeresſpiegel erhebt, und daß ſie nicht nur 
Regen von weſtlichen und nordweſtlichen Tiefdruckwirbeln erhält. 
Manchmal veranlaſſen auch ſüdlich der Alpen vorbeiziehende Tief⸗ 
druckgebiete aufſteigende Luftſtröme, die nördlich des Alpenwalles 
ſtets Niederſchläge zur Folge haben. Endlich ziehen über unſere 

Hochfläche Teiltiefs von Südweſten. Es ſind Randgebilde von 
den nordweſtlichen Tiefdruckwirbeln. Mögen dieſe Teiltiefs ſich 
noch ſo ſehr verflacht haben, wenn ſie auf ihrer Wanderung 
nach Oſten über der Baar angelangt ſind, ſo vermögen ſie doch 
noch Niederſchläge herbeizuführen. 

Die Monats- und Jahresmittel der in Pfohren gemeſſenen 
Niederſchläge übermittelt uns die Tabelle 16 (S. 257). Nach 
W. Peppler!) fällt das Maximum der Niederſchläge in Donau⸗ 

eſchingen auf den Juni, während Pfohren den größten Mittel⸗ 
wert im Auguſt verzeichnet. Wenn auch die Anterſchiede der 
Werte der beiden Orte in den einzelnen Monaten ziemlich von⸗ 

einander abweichen, das Jahresergebnis beeinfluſſen ſie doch nur 
in geringem Maße. Tabelle 16 unterrichtet ferner über die 
monatlichen Niederſchlagsmengen und über die Zahl ihrer Tage. 
Die Verteilung der Niederſchläge über die einzelnen Monate 
wird von verſchiedenen Amſtänden geleitet. Je größer die relative 

) Peppler, W., Die Niederſchlagsverhältniſſe in Baden. 
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Feuchtigkeit der Luft iſt, um ſo wahrſcheinlicher geht eine 
Kondenſation vor ſich. Der Grad ihrer Ergiebigkeit wird durch 

die abſolute Feuchtigkeit, d. h. von der in der Luft enthaltenen 
Waſſerdampfmenge bedingt, ſie nimmt alſo mit der Wärme zu. 
Deshalb laufen Niederſchlagsmenge und Niederſchlagshäufigkeit 
nicht parallel. Die Niederſchlagsmenge iſt in der warmen Jahres⸗ 
zeit über der erhitzten Hochebene bedeutend größer als im Winter 
über der erkalteten. Im Winter dagegen iſt die Luft relativ 

feuchter, die Kondenſation ſtärker und die Niederſchlagshäufigkeit 
größer. So fallen die größten, jedoch weniger häufigen Nieder⸗ 
ſchläge in die Sommermonate. 

Wenn über der erwärmten Hochebene, wie es in Leegebieten 
von Gebirgen ſtets der Fall iſt, feuchte Luftmaſſen ſtagnieren 

und ſich überſättigen, ſo kommt es zu jenen ſommerlichen, meiſt 
nachmittags niedergehenden Regengüſſen, die uns unter der Be⸗ 

zeichnung „Wolkenbrüche“ bekannt ſind, und welche die Monats⸗ 
werte der Niederſchlagsmengen während des Sommers oft erheblich 
zu verändern vermögen. Sie ſind jedoch meiſtens lokaler Natur 
und treten ſtets als Begleiter von ſehr heftigen Gewittern in 

Erſcheinung. Sie fallen bald da, bald dort auf der Hochebene 
und richteten auch ſchon großen Schaden an. In Tabelle 17 
GS. 259) finden wir ſolche großen Niederſchlagsmengen, die von 

wolkenbruchartigen Gewitterregen herrühren, beſonders in den 
Monaten Zuli und Auguſt. Die hohen Niederſchlagswerte dieſer 
Monate ſind meiſtens durch ſie bedingt. Welche gewaltigen 

Waſſermaſſen bei ſolchen ſommerlichen Regengüſſen zur Erde 
fallen, geht daraus hervor, daß ſie Aeberſchwemmungen herbei⸗ 

führen. So ließen im Juni und Juli 1926 Wolkenbrüche, die ſich 
über dem Donauried entluden, mehrmals die Donau über ihre Afer 
treten. Ein Wolkenbruch, der am 7. Juli 1927 während der 
Heuernte über dem Brigachtale niederging, verurſachte eine drei⸗ 
tägige Aeberſchwemmung der Donau. Große Mengen Heu und 

zahlreiche Hühner, die ſich vor dem Anwetter nicht mehr in Sicher— 
heit zu bringen vermochten, führten die trüben Fluten damals 
aus dem Brigachtale herbei.    
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Bedenklicher und von längerer Dauer ſind allerdings die Aeber⸗ 
ſchwemmungen des Donaueſchinger und Pfohrener Rieds, die durch 

die großen Niederſchlagsmengen der Quellgebiete von Breg und 
Brigach, ſowie durch die Waſſermaſſen der Schneeſchmelze aus 
dieſen Gebieten verurſacht werden. Es dürfte doch angebracht ſein, 

einige Aufzeichnungen über ſolche Aeberſchwemmungen aus den 
meteorologiſchen Tagebüchern der Station Pfohren wiederzugeben: 
21. XII. 1925 bis 4. I. 1926 maritime Warmluftmaſſen überfluten 

Schwarzwald und Baar, große Regenmengen gehen nieder und 
die Schneemaſſen des Gebirges ſchmelzen raſch. Das ganze 
Ried von Donaueſchingen bis Geiſingen bildet einen ununter⸗ 

brochenen See. Ferner traten ſolche Leberſchwemmungen ein: 
14.—18. Ill. 1928, 15.— 22. V. 1925, 31. V5. VI. 1926, 

12.— 23. VI. 1926, 20.—22. IX. 1927, 25.— 30. XI. 1928. 

Außerdem ſind aus den Jahren 1925, 1926 und 1927 kleinere 
Aeberſchwemmungen zu verzeichnen, wobei die Donau nur ihre 
Afer unter Waſſer ſetzte. 

Sehr bedeutend ſind, wie in allen Gebieten Deutſchlands, die 
Schwankungen der jährlichen Niederſchlagsmenge. Dies geht 

aus einem Vergleich der einzelnen Monats- und Jahresmengen 
der Tabelle 16 hervor. Als niederſchlagreichſtes tritt uns das 
Jahr 1927 mit 898,4 mm, als niederſchlagärmſtes 1929 mit 
578,0 mm entgegen. Niederſchlagsreiche und trockene Zeiträume 

folgen in regem Wechſel. Aus den Werten der Tabelle 16 laſſen 
ſich bequem die Näſſe- und Trockenperioden herausleſen. 
Als Näſſeperioden ſind zu erkennen: 
1925: April, Juli Auguſt, Dezember, 
1926: Mai- Juni- Juli, Oktober, 

1927; Mai- Juni- Juli Auguſt. September, 
1928: Auguſt, 
1929: Oktober. 

Dieſen ſtehen folgende Trockenperioden gegenüber: 
1925: Januar, Juni, Oktober, 

1926: Februar, April, Auguſt —September, Nov. Dezember, 
1927: Oktober, Dezember,    
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1928: Januar Februar März, Juli, September, 
1929: Januar Februar —März, AuguſtSeptember. 

Anter den Niederſchlägen ſind den Schneeverhältniſſen auf 
der Baar noch einige Beachtung zu ſchenken. Wenn wir in 

Tabelle 16 die Mittelwerte der Niederſchlagsmengen von Pfohren 
nochmals einer Durchſicht unterziehen, ſo wird uns auffallen, wie 
gering dieſe für die Wintermonate bemeſſen ſind. Davon fällt 
noch ein großer Teil auf Regen. In keinem der fünf Winter 

unſerer Beobachtungsreihe wurde in Pfohren eine Schneedecke 
von 25 em Mächtigkeit gemeſſen. Die bedeutendſten Schneehöhen 
in den einzelnen Wintermonaten betrugen: 
Dez. 1925 20 em Jan. 1925 24 em Febr. 1927 18 em 

Dez. 1926 15 em Jan. 1927 16 cm Febr. 1929 18 em 

Dez. 1928 12 em Jan. 1929 20 em 
Dez. 1929 10 em 
Hieraus ergibt ſich, daß auf der Baar Niederſchläge im Winter 
wohl häufig, jedoch in verhältnismäßig geringen Mengen, be⸗ 
ſonders wenig in Form von Schnee fallen. Die Schneedecke des 

ſehr ſtrengen Winters 1928/29, die faſt den ganzen Januar und 

Februar hindurch beſtand, erreichte in ihrem Maximum auf der 

Gemarkung Pfohren nur 20 em. 
In Tabelle 18 (S. 262) finden wir in der erſten Vertikal⸗ 

reihe der Monate die Zahl der Tage, an welchen Schnee fiel. 

Die zweite Vertikalreihe belehrt uns über die Zahl der Tage, 
an denen eine geſchloſſene Schneedecke beſtand. Zu berückſichtigen 
wäre endlich die ſchneefreie Zeit, alſo der Eintritt des erſten und 

letzten Schneefalls, was aus folgenden Daten entnommen werden 

möge: 

Pfohren: letzter Schneefall; erſter Schneefall: 

1925 17. V. 7. XI. 
1926 3885 23. X. 
1927 13 10. XI. 
1928 11. V. 14. X. 
1929 21. V. 20. X. 

Mit Ausnahme des letzten Schneefalls von 1925, der in dieſem    
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Jahre in Donaueſchingen am 2. Mai verzeichnet wurde, ſtimmen 

die anderen Daten der letztgenannten Station mit denen von 

Pfohren überein. 
In kurzen Schauern fallen oft bis Ende Mai jene kugel⸗ oder 

kegelförmigen, ſtecknadelkopfgroßen und undurchſichtigen Gebilde, 

die Graupeln. Es ſind zuſammengeballte dichte Schneekörner. 

Stets gehen ſie einem Schneefalle voran. Ihre Bildung erfolgt 

vorzugsweiſe in den Jahreszeiten, in denen die Temperatur in 

raſchem Wechſel bald unter bald über dem Gefrierpunkt ſteht. 

Von den in den Tagebüchern von Pfohren verzeichneten Fällen 

fanden 15 bei folgenden Temperaturen und Windverhältniſſen ſtatt: 

Temperatur:: Windrichtung und ſtärke 
1929 24. l. 0,1 NEs 

1928 6. I. 0,8 W4 
1928 19. J. 2,6 W 

1927 15. Il. 2‚0 NE2 
1928 18. U. 1,„0 W4 

1929 27. II. 1„5 NEzs 

1925 10. IIl. 4,1 SVA 
1927 3. II. 0,0 SW6 
1925 16. W. 7,8 WV5 
1927 11. V. 8,6 SW2 
1926 8. V. 4,0 SW4 

1926 24. X. 4,.0 NWV/6 

1926 25. XI. 1„0 W3 
1928 26. XI. 2,8 WNWY5 

1927 13. XII. 3,0 NV/3 

Wir erſehen aus dieſen Angaben, wie verſchieden die Temperaturen 

ſind, bei welchen Graupeln niedergehen, ferner, daß ihre Fälle, die 

uns Tabelle 19 (S. 264) gibt, meiſtens bei böigem Wetter erfolgen. 

Tabelle 19 orientiert auch über die Hagelfälle. Es ſind deren 

ſehr wenige und nur vier Fälle erwähnenswert. Der Fall am 

Abend des 19. Juli 1926 erfolgte in Begleitung eines Tornados 

und verwandelte mit dieſen die getreidereichen Fluren der Baar 

zwiſchen Mundelfingen und Oberbaldingen in wenigen Minuten 
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in eine Wüſte. Die Hagelkörner dieſes Falles bildeten Kugeln 
von wunderbarer Regelmäßigkeit und 1,5—2 em Durchmeſſer. 

Sie waren durchſichtig bis auf den milchigtrüben, genau kon⸗ 
zentriſch eingelagerten Kern. 

Am Nachmittag des 2. Juni 1925 richtete ein Hagelfall in 
Aaſen und auf Immenhöfe an Getreidefeldern und Obſtbäumen 
ziemlich ſchweren Schaden an. Seine Schloſſen beſtanden in 
flachen, zackigen Eisſtücken von 25.30 qem Fläche. 

Körner von außerordentlicher Größe und verſchiedener Form 

ergab der Fall des 5. Auguſt 1928. Einige erreichten die Größe 
von Gänſeeiern. Ein rieſiges, faſt kugelrundes Exemplar ergab 
ein Gewicht von 63 g. Dann brachte dieſer Fall linſen- und 
plattenförmige Eisſtücke, ſowie ſolche, die kleinen Liasammoniten, 

etwa der Form ARegoceras, täuſchend glichen. Bedeutender Flur⸗ 
ſchaden wurde durch dieſen Hagelſchlag auf der Gemarkung 
Pfohren nicht verurſacht, im Dorfe ſelbſt ſchlug er etliche Fenſter⸗ 

ſcheiben ein. In den Gemarkungen Donaueſchingen und Geiſingen 
dürfte damals ein Fünftel der Getreideernte vernichtet worden ſein. 

Der Fall vom 12. Dezember 1929 endlich, der als Begleit⸗ 
erſcheinung eines heftigen Gewitters und Südweſtſturmes von 

der Stärke 9—10 niederging, verdient inſofern angeführt zu werden, 
als er uns ein Beiſpiel bietet, daß auch in der kalten Jahreszeit 

Hagelfälle auf unſerer Hochebene zu verzeichnen ſind. 

Tabelle 20. Zahl der Tage mit Gewitter. 

   

  

5 Jan Feb.JWrzfpr. Mai JuniſJulifelugSep Okt.Novf Dez Jahr 
  

1925 —[—[[—37410[3— 27 

1926 — — ASSsis 

1927 — — 1 2874ſu 5131(—— 33 

1928 —[—[(—[—][2 8 810— [—]1 3⁰ 

1929 —[—[—[=sſ3ſ947 1136                               
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Aeber die Häufigkeit und Verteilung der Gewitter gibt Ta⸗ 

belle 20 S. 265) Aufſchluß. Wie hieraus erſichtlich, fällt das 
Maximum der Gewitterfrequenz auf den Juli. Ferner wird die 
verhältnismäßig große Zahl der Gewittertage im Mai und Juni 
auffallen. Die Kälteeinbrüche dieſer Monate, bei welchen ſich 

kalte Luftmaſſen von Norden unter die ſchon ſehr ſtark erwärmte 
kontinentale Luft eindrängen, führen zur Bildung häufiger Ge⸗ 

witter. Wo die Temperaturgegenſätze ſo ſtark ſind wie auf der 
Baar, bilden ſich Teiltiefs, die langſam in öſtlicher Richtung ab⸗ 
ziehen. Sie verurſachen dieſe lokalen Gewitter. Geht ſo ein Teil 

der Mai- und Junigewitter aus dem Kampf ungleich erwärmter 
Winde hervor, ſo gehört die Mehrzahl der Sommergewitter der 

Gruppe der Wärmegewitter an. Der größte Teil von ihnen ent⸗ 
ſteht über den Höhen des Schwarzwaldes, wo die ſtark erwärmten 
Hänge die Bildung aufſteigender Luftſtröme befördern. Auch 

über dem Gebirgszuge des Zura im Südoſten, Süden und Süd⸗ 
weſten der Baar, ja über der Hochebene ſelbſt kann man das 
Entſtehen von Wärmegewittern beobachten. Die 268 Gewitter, 
die in Pfohren aufgezeichnet wurden, verteilen ſich auf die fünf 
Beobachtungsjahre folgendermaßen: 1925 — 33, 1926 — 64, 
1927 61, 1928 53, 1929 57. Weitaus der größte Teil 
von ihnen entlud ſich nachmittags nach Eintritt des Temperatur⸗ 

maximums oder gegen Abend. 50 fanden während der Nacht 
und nur 20 vormittags ſtatt. Von ſämtlichen Gewittern wurden 
die Richtungen ihrer Bahnen notiert. Sie ſind aus folgendem 
Schema erſichtlich. Die erſte Zahlenreihe bezeichnet die Geſamtzahl 

der Gewitter, die der darüberſtehenden Himmelsrichtung folgten. 

In die zweite Reihe iſt die Anzahl der Gewitter aus der 
Geſamtzahl eingetragen, die über das Dorf hinwegzogen. 

WSV-S WSE SE 
63 2⁰ 3³ 

2 3 
S SW V/ E—S.W E=S8 

10 2 17 
1 2 1 
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WNWN WN.E. N-E 
28 20⁰ 18 

2 2 2 
N-NVY V/ EN-W E=N 

5 — 

WE SWY NE NV/Y SE S=N 
18 10 4 1 
16 8 2 1 

EW NE- SW/ SE NV/ N=S 
4 5 
4 1 — 

Aus vorſtehender Aeberſicht ſind drei Hauptbahnen der Gewitter 
zu erkennen. Im Weſten liegt ihr Ausgangstor. Die Mehr-⸗ 

zahl von ihnen folgt dem weſtlichen Rande der Hochebene nach 
Südweſten und Süden, um zwiſchen Fürſtenberg und Behla zu 
enden, über den Randen zu wandern oder in ſcharfem Winkel 

ins Donautal umzubiegen. Im letzten Falle folgen ſie der Länge 
und wenn einige von ihnen noch Kraft genug beſitzen, wenden 
ſie ſich nach Nordoſten, um den Geiſinger und Baldinger Bergen 

zu folgen. Ein weiterer Teil zieht direkt von Weſten nach Oſten 
über Pfohren hinweg nach der Baldinger Platte oder dem Hörnle⸗ 
kapf (bei Geiſingen). Die dritte Hauptſtraße führt ſie von Weſten 
über Nordweſten nach Norden, ja ſogar nach Oſten und Südoſten. 

Manche Gewitter nehmen einen recht komplizierten Verlauf 
wie aus einzelnen Aufzeichnungen der Tagebücher hervorgeht, z. B. 

14. VI. 1926, 186— 1920, WEVWSWV 
19. VII. 1926, 2012—2145, SSE-S-SWNE 
16. VII. 1927, 172²˙ 191, W EW SW/ 

6. VIIl. 1926, 135—1516, E-SE-S-SWE 

14. VIIl. 1928, 1357—14˙⁰w7ĩehͥṽC Sν0 S NW/ 
Von Bedeutung ſind ferner die Bahnen von Süden nach 

Oſten, von Oſten nach Süden, von Norden nach Oſten und die 
Diagonalrichtung Südweſt⸗Nordoſt. Die letztgenannte Nichtung 
hat die ſchwerſten Gewitter aufzuweiſen, die über dem Zentrum der 
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Baar ſich entladen. Auch die Gewitter der Oſt⸗Weſtrichtung 
ſtehen ihnen hinſichtlich ihrer Stärke nicht nach. Die Gewitter 
dieſer beiden Richtungen bringen in den meiſten Fällen Hagel. 
Ein Gewitter der Südweſt⸗Nordoſtrichtung war jenes am Abend 
des 19. Juli 1926. Eine Beſchreibung der Anwetterkataſtrophe, 
die dieſes Gewitter im Gefolge hatte, erübrigt ſich, da im Juliheft 

des Jahrgangs 1927 der Monatsſchrift für Witterungskunde 

„Das Wetter“ eine ausführliche Skizze von mir durch die 
Badiſche Landeswetterwarte veröffentlicht wurde. Es dürfte 

jedoch von allgemeinem Intereſſe ſein, etwas über die Schäden des 
Anwetters vom 19. Juli 1926 zu erfahren, worüber Tabelle 21 
Aufſchluß gibt. Die Angaben hierüber ſind den Bürgermeiſter⸗ 
ämtern der von dieſem Anwetter betroffenen Baargemeinden zu 

verdanken. 

Tabelle 21. 

Der durch das Anwetter vom 19. Juli 1926 
verurſachte Schaden. 
  

  

  

Gemeinde 1829151 8 
RM RM ebm RM RM 

Mundelfingen 36 881 17 000 20000 — 200 000 253 881 

Hauſenvorwald. 18000 800 10000 — 209000 227 800 

eös 42 0⁰⁰⁰ 78⁰ 5 200 78000 120780 

Sumpfohren 33 0²⁵⁰ 1459 — — 34 484 

Hülfingen 28 940 19700 [10628 — 208 645 [ 257 285 

Neudingen 28 448 — — 2 448 

Pfohren⸗Immenh. 142 086 50 000 — — 192086 

Oberbaldingen 9⁴ 03⁰0 43 90⁰ — — 137 930 

Unterbaldingen 44060. 80⁰⁰. 49060. 

464 470 141639 [45828 — 695 645 [1301754             
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Aus den bisherigen Ausführungen geht hervor, daß die Baar 

als eine ſehr gewitterreiche Gegend bezeichnet werden muß. Bei 
einer Landſchaft, die auf der Leeſeite eines Gebirges liegt, wie 
unſere Hochebene, iſt dies auch nicht anders zu erwarten; denn 

wie die Erfahrung lehrt, kommen Gewitter leichter auf der Lee⸗ 

ſeite als auf der Lupſeite eines Gebirges zum Ausbruch. Ferner 
darf nicht überſehen werden, daß über dem Gebirgszuge des Jura 

eine ſehr ſtarke Gewittertätigkeit ſich findet. Endlich iſt die Hoch⸗ 

mulde der Baar mit ihren zwei Sumpfgebieten des Wuhrholzes 
und Anterhölzermoors und der ſie in vielen Windungen träge 

durchſtrömenden Donau ſelbſt ein Gewitterherd. Es iſt deshalb 

eine ganz natürliche Erſcheinung, wenn in den Sommermonaten 
Tage mit ſehr reger Gewittertätigkeit eintreten, Tage, an denen 

Gewitter auf Gewitter folgen, ja öfters mehrere Gewitter zu 
gleicher Zeit ſtattfinden und wenn einzelne von ihnen von ſehr 
langer Dauer ſind; denn auf der rings von Gebirgszügen um⸗ 
gebenen Hochmulde vermögen ſich die Gewitter nicht ſo leicht zu 
zerſtreuen wie im offenen Flachlande. 

f. Klima und Pflanzenwuchs. 

Trotz der überaus kalten Nächte, der ungeheuren Temperatur⸗ 
ſchwankungen und der ſehr niederen Apriltemperatur von 6,55 

iſt die Amgebung Pfohrens — wenn man von einzelnen Stellen 
des Donaurieds abſieht — keineswegs unfruchtbar. Pfohren⸗ 

Immenhöfe iſt ein Hauptgebiet des Anbaues von Halm- und 
Hackfrüchten. Auf der ſanft nach Oſten und Südoſten geneigten 
Tafel des oben beſchriebenen Höhenrückens, deſſen Boden aus 
den Verwitterungsprodukten des Lias beſteht, breiten ſich nach 

Norden bis über die Immenhöfe hinaus und gegen Oſten bis 
zu dem Torfgelände des Anterhölzerreviers Getreide- und Kar⸗ 
toffelfelder aus. Spelz, Weizen und Gerſte, weniger Roggen 
und Hafer ſind die Halmfrüchte, die auf dieſem Gelände Sommer 

auf Sommer reichen Ernten entgegenreifen. Am verbreitetſten 
iſt auf der Gemarkung Pfohren-Immenhöfe, wie allerorts in der 
Baar, der Winterkolbenſpelz mit roter Aehre; denn er hat ſich 
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von jeher in unſerem rauhen Klima als die ertragreichſte Halm⸗ 
frucht erwieſen und den Anbau der anderen Getreidearten auf 
kleinere Flächen zurückgedrängt. Spelz wie Weizen ſind gegen 
trockene Kälte vollkommen unempfindlich, Temperaturen von 20 
bis 25e vermögen ſie ohne Schaden zu ertragen, ſo vermochte 

nicht einmal der Winter 1928/29 den Saaten dieſer Getreide⸗ 

arten ſichtbaren Schaden zuzufügen, obwohl die Schneedecke an 

manchen Stellen recht dünn war und die ſtrenge Kälte, die damals 

herrſchte, Zutritt hatte. Beſonders zeigt ſich der Spelz in Bezug 
auf Witterungsunbilden und Paraſiten ſehr widerſtandsfähig. 
Die große Widerſtandskraft, die Spelz wie Weizen eigen iſt, hängt 
jedenfalls damit zuſammen, daß ſich dieſe Halmfrüchte bei Tempe⸗ 

raturgraden, bei denen z. B. der Roggen zu vegetieren beginnt, 
noch im Ruheſtand befinden. Jedoch iſt der Weizen infolge 
ſeines größeren Wärmebedürfniſſes während ſeiner Entwicklungs⸗ 
periode im Sommer gegen Näſſe und Kälte viel empfindlicher 
als unſere anderen Getreidearten. Auch iſt er bei naſſem Wetter 

ſehr ſtark dem Befall durch Paraſiten, dem Roſt und dem Brand, 

ausgeſetzt. So bedingten die ſtarken, dauernden Regengüſſe der 
Sommermonate 1926 und 1927 ein üppiges Wachstum des 
Weizens, zerſtörten jedoch ſeine Widerſtandskraft gegen die eben 

genannten paraſitiſchen Erkrankungen. Beſonders feuchte Nebel, 

die im Mai und Juni im Ried und Anterhölzergelände häufig 
herrſchen, begünſtigen beim Weizen und auch beim Spelz, wenn 

auch bei letzterem in viel geringerem Maße, das Auftreten des 
Noſtes. Naßkalte Witterung kann der Weizen gar nicht er⸗ 
tragen. So konnte man im Mai u. Juni 1926 bei manchen Pflanz⸗ 

ungen die Beobachtung machen, wie ſie ihre Farbe änderten, ein 
gelblichgrünes Ausſehen erhielten und ihr Wachstum einſtellten. 
Die anhaltende Dürre, ſowie die trockenen, warmen Winde des 
Sommers 1928 verurſachten bei Spelz und Weizen vielfach ein 
zu ſchnelles Reifen, die ſchweren Regengüſſe des Sommers 1927 

dagegen das Lagern. 
Am meiſten litt in den naſſen Sommern 1926 und 1927 die 

Gerſte, die ſich hinſichtlich der Witterung am empfindlichſten zeigt. 
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Auf der Baar wird meiſtens die weniger empfindliche große zwei⸗ 

zeilige, nickende oder aufrechte Form, viel ſeltener die vierzeilige 
angepflanzt. Nachtfröſte machen ſie oft gelbſpitzig, ohne ihr jedoch 
erheblich zu ſchaden. Darauffolgende Näſſe und Kälte aber 

verurſachen Stockungen im Wachstum und führen zu einer 
geringen Entwicklung der Körner. 

Wie überall, zeigt ſich auch bei uns der Hafer als widerſtands⸗ 

fähigſte Halmfrucht. Er gedeiht auf dem mageren Sandboden des 

Rieds noch. Das angekeimte Korn verträgt nicht nur ein wieder⸗ 
holtes Anquellen und Austrocknen, ohne ſeine Lebensfähigkeit zu 

mindern oder gar zu verlieren, es iſt auch in Bezug auf Froſt⸗ 
temperaturen im gequellten Zuſtand unempfindlich. Dieſelbe 

Anempfindlichkeit bekundet der Hafer aber auch in den ſpäteren 
Entwicklungsperioden in Bezug auf Kälterückfälle, Regengüſſe und 

ſtarke Winde, wie ſie beſonders auf unſerer Hochebene herrſchen; 
ja er zeigt ſich in dieſen letzten Punkten widerſtandsfähiger als 
jede andere Getreideart. Keine Halmfrucht iſt daher zum Anbau 

für eine exponierte Hochebene wie die Baar ſo geeignet, und 
namentlich für naſſe Gelände wie das Donauried oder Anter⸗ 

hölzermoor, wo jede andere Halmfrucht verſagt und keine be⸗ 

friedigende Erträge erhoffen läßt. 
Vortrefflich eignet ſich der Noggen für unſer rauhes Klima. 

Das Minimum ſeiner Keimungstemperatur liegt tiefer als bei 

allen anderen Zerealien. Sobald ſich im Winter die Temperatur 

um einige Grade über 0 erhebt, ſetzt er ſein Wachstum fort. 
Eine Kälte von —250 erträgt er ohne zu erfrieren. Wie der Hafer 

iſt er gegen Feuchtigkeitsertreme und gegen das hierdurch einſetzende 
Anquellen und Wiederaustrocknen des keimenden Samenkorns un⸗ 

empfindlich, da er die Fähigkeit beſitzt, zugrunde gegangene Triebe 
durch neue aus den Adventivknoſpen hervorſproſſende zu er⸗ 
ſetzen. Stockende Näſſe, beſonders im Frühling, erträgt er nicht 
und iſt auch in dieſer Jahreszeit dem Auswittern leicht unter⸗ 

worfen. Indem endlich der Roggen die am früheſten blühende 
Getreideart iſt, ſind ihm ſchon Spätfröſte auf unſerer Hochebene 
ſchädlich geworden. Doch wird der Roggen bei uns von den 
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ſehr bedeutenden klimatiſchen Verſchiedenheiten, ſowie von den 
Witterungsunbilden im Frühjahr weniger betroffen als die anderen 
Halmfrüchte; denn ſeine Beſtockungsperiode fällt in den Herbſt, 
in die günſtigſte Jahreszeit. Im Frühling iſt er dann am weiteſten 
vorangeſchritten in ſeiner Entwicklung gegenüber allen anderen 

Getreidearten. Die kräftige Entwicklung im Herbſt gewährt ihm 

Schutz im Winter und die zeitige Entwicklung im Frühjahr ge⸗ 
ſtattet ihm eine vollſtändige Ausnutzung der Winterfeuchtigkeit. 
Der frühe Abſchluß der Vegetation ſchützt ihn vor den ſchädlichen 
Folgen der Sommerdürre. Dieſe Eigenart läßt den Roggen auf 
klimatiſche Gegenſätze und Verſchiedenheiten nur ſehr wenig rea⸗ 

gieren und gerade deshalb iſt er befähigt, den Aebelſtänden unſeres 

kontinentalen Klimas ſtandzuhalten. Naßkalte Witterung im Zuni 
zögert die Blütezeit oft ſehr hinaus auf unſerer Hochfläche, wie es 

1926 und 1927 der Fall war, ja kann ſie ſogar verhindern. Im 
letzten Falle gibt es, um mit dem Landwirt zu ſprechen, „taube 

Aehren“. Wenn dann nach kühlen, regneriſchen Tagen zur Zeit 
der Blüte dieſer Halmfrucht plötzlich warmer Sonnenſchein ein⸗ 
wirkt, ſo wird das Blühen derart beſchleunigt, daß man Wolken 

von Pollen wie Nauch über die Felder ſich hinziehen ſieht. 
Ehe wir die Betrachtungen über den Getreidebau und die 

ihm ſchädigenden Einflüſſe ſchließen, ſei noch eines Amſtandes 

gedacht, der ſich für unſere Saaten, namentlich für diejenigen auf 
naſſem Gelände, oft ſehr ungünſtig auswirkt. Es iſt das „Aus⸗ 
wittern“ oder „Auswintern“. Ganz junge Getreidepflanzchen 
können, ohne direkt vom Froſte beſchädigt zu werden, dadurch 

zugrunde gehen, daß ſie ausfrieren. Ein plötzlicher Froſt, welcher 
den Boden von oben erhärtet, zieht die eingefrorenen Pflänzchen in 

die Höhe. Beim Auftauen entblößen ſich die oberen Würzelchen 
und das Pflänzchen verliert den Halt im Boden. Durch Wieder⸗ 
holung des Ausfrierens werden die Pflänzchen dann vollſtändig 
aus dem Boden herausgezogen und der Landwirt entdeckt oft 

ſehr ausgedehnte leere Flächen in ſeiner Saat. Bei Roggen⸗ 
und Haferſaaten im Ried und im Gelände am Anterhölzer Weiher 
habe ich dieſe Erſcheinung noch jedes Jahr mehr oder weniger 
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häufig und in verſchiedenem UAmfange beobachtet. Allerdings iſt 
nicht alles Auswintern ein Ausfrieren. Wie ich mich ſchon über⸗ 
zeugte, waren Fehlſtellen bei Roggen⸗, Weizen- und Spelzſaaten 

die Wirkungen von Pilzen, die ſich bei ungefrorenem Boden auf 

den jungen Getreidepflänzchen unter der Schneedecke entwickelten 
und dieſe zugrunde richteten. 

Bezeichnend für die biologiſchen Eigentümlichkeiten bezw. für 
die klimatiſche Anpaſſungsfähigkeit der einzelnen Getreidearten ſind 

die Intervalle zwiſchen dem Eintritt ihrer Blüte und Fruchtreife. 
Sie ſind aus Tabelle 22 (S. 273) erſichtlich. Die Intervalle 
richten ſich in erſter Linie nach der Expoſition der Getreidefelder. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Länge des Intervalls auch von 
der Jahreswitterung, beſonders von der Witterung während der 

Blüte und Fruchtreife abhängt, und daß dieſe Abhängigkeit für 
den Körnerertrag von größter Bedeutung iſt. Die in der Ta⸗ 

belle 22 enthaltenen Daten zeigen uns, wie außerordentlich ver⸗ 
ſchieden, je nach der Witterung des Jahrganges, die Intervalle 
zwiſchen Blütezeit und Reife der einzelnen Getreidearten in 
unſerer Gegend ſein können. Ganz beſonders aber geht aus 

einigen Intervallen hervor, wie naſſe und kalte Witterung dieſelben 
ungünſtig beeinflußt, z. B. in den Jahrgängen 1925 und 1927. 

Hinſichtlich des Obſtbaues wird man nicht zu weit gehen, wenn 
man behauptet, daß die Hochfläche der Baar gerade das Grenz⸗ 
gebiet darſtellt, wo ein ſolcher überhaupt noch möglich iſt. Mit den 
verſchiedenſten Hilfsmitteln laſſen ſich ja noch in den denkbar un⸗ 
günſtigſten klimatiſchen Verhältniſſen Obſtbäume ziehen. Eine 
andere Frage iſt es aber, ob ſich unter derartig ungünſtigen Verhält⸗ 
niſſen der Obſtbau noch lohnt. Die Frage kann wohl für Pfohren 

verneint werden. Jede Obſtart und ſorte verlangt eben eine 
beſtimmte Wärmemenge. Iſt dieſe nicht vorhanden, ſo wird die 
Fruchtbarkeit und Geſundheit der Bäume ungünſtig beeinflußt. 

Die Bäume zeigen dies dadurch an, daß ſie kränkeln und keine 
Früchte bringen. In erſter Linie iſt der Boden, auf dem das Dorf 
ſteht, ſchon nicht geeignet für den Obſtbau. Dieſer Amſtand kann 
hier nicht näher erörtert werden, nur ſoviel ſei hervorgehoben, 
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daß die Bäume meiſtens an Krebs und Gummifluß erkranken und 
nach einiger Zeit abſterben. Dann muß in Betracht gezogen 

werden, daß der Wind bei uns eine große Gewalt ausübt, 

beſonders die von Südweſten und Weſten kommenden Winde. 
Von den Sorten werden für unſere Hochebene diejenigen zu bevor⸗ 

zugen ſein, deren Früchte feſt am Baum hängen, alſo nicht ſo 

leicht vom Wind abgeſchlagen werden. Lagen aber, die, wie 
Pfohren, häufigen Zugwinden ausgeſetzt ſind, eignen ſich für 

einen lohnenden Obſtbau nicht. Ein arger Feind der Obſtbäume, 

namentlich der jüngeren, iſt der Froſt. Die ſchädigende Wirkung 
macht ſich vornehmlich bemerkbar, wenn bei Winterkälte die 

Sonnenſtrahlen die Flächen plötzlich erwärmen, an denen der Saft 

gefroren iſt. Der raſche Temperaturwechſel und das Gefrieren 
während der Nacht bringt die Zellen zum Abſterben. Sehr 
empfindliche Schädigungen richten faſt Jahr für Jahr die Früh⸗ 

jahrsfröſte an. Sie zerſtören meiſtens die Ausſicht auf einen Obſt⸗ 
ertrag in unſerer Gegend. Auch die feuchten Nebel, die von der 
Donau her zur Blütezeit nachts und in den frühen Morgenſtunden 
in das Dorf eindringen, ſchädigen die Blüten ebenfalls. 

Eine günſtigere Expoſition hinſichtlich des Obſtbaues erfreuen 

ſich die 40 m höher liegenden Immenhöfe. Dort gedeihen die 
gewöhnlichen Wirtſchafts- und Moſtobſtarten und Zwetſchgen 
beinahe jedes Jahr vorzüglich. Allerdings ſind die Bodenverhält⸗ 
niſſe der Immenhöfe viel günſtiger als in Pfohren, und dann iſt 
die Froſtgefahr auf dem Gelände dort oben viel geringer als 

unten in der Mulde, in der Pfohren liegt. Der über der Mulde 
lagernde Nebel, der oft eintritt, nachdem ſchon ſtarke Erkaltung 
ſtattgefunden, dann aber lange liegen bleibt, hindert das langſame 
Auftauen und geht erſt weg, wenn die Sonne ſchon hoch ſteht und 

plötzlich eine mächtige Strahlung ausübt, während auf der Höhe 
der Immenhöfe der Nebel meiſtens gar nicht eintrat oder ſo bald 

verſchwand, daß die Erwärmung ganz langſam mit ſteigender 

Sonne ſtattfand. 
Die grimmige Kälte des Winters 1928/29 hat an manchen 

Obſtbäumen Froſtriſſe LLängsſpalten im Schaft) hervorgerufen 

18˙ 
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und dieſen dadurch ſchwer geſchädigt, namentlich auf Immenhöfe, 
wo die ſchneidenden Nord- und Nordoſtwinde freien Zutritt haben. 
Dieſe Spalten ſchließen ſich allerdings wieder, es erfolgt an einer 

ſolchen Stelle ein Dickenwachstum, da der Rindendruck fehlt; 

aber jeder ſtärkere Froſt bewirkt ein neues Aufreißen, und nun 
führt das verſtärkte Wachstum zur Bildung von vorſpringenden 

Froſtleiſten. Ich entdeckte ſolche in beinahe Handbreite ſeither 
auch an Eſchen in Pfohren, ferner an freiſtehenden Eichen und 
Buchen des Anterhölzer Waldes. Auch große krebsartige Wuche⸗ 

rungen, die ſich an manchen Obſtbäumen einſtellten, dürften durch 
jene außerordentliche Winterkälte entſtanden ſein. 

Was den Frühling auf der Baar in botaniſch-phänologiſchem 
Sinne betrifft, gibt Tabelle 23 (S. 277) über Laubentfaltung und 
Aufblühzeit einiger unſerer wichtigſten Bäume und Sträucher 

Aufſchluß. Die darin enthaltenen Daten geben die Zeit an, 

zu welcher jeweils etwa die Hälfte der Blätter entfaltet war. 

Wenn wir die Daten der Laubentfaltung, namentlich aber die 

der Aufblühzeit einer Durchſicht unterziehen, ſo werden uns in 

den aufeinanderfolgenden Jahrgängen bei derſelben Baum- oder 
Strauchart beträchtliche Anterſchiede begegnen, die eben durch die 

jeweils herrſchende Witterung bedingt ſind. 
In den Jahrgängen 1925 und 1926 herrſchten während der Laub⸗ 

entfaltung und Aufblühzeit die denkbar ungünſtigſten Witterungs⸗ 
verhältniſſe. Während der Frühling 1925 überhaupt nur ſehr 

ſpärliche Blüten an den Obſtbäumen erſcheinen ließ, wurden dieſe 
1926 durch Fröſte und naßkalte Witterung vollkommen, 1927 und 

1928 durch Fröſte teilweiſe zerſtört. Die verſchiedenen Fliederarten 
die in Pfohren ziemlich häufig vorkommen, gelangten 1926 und 1928 
durch Näſſe und Kälte nicht zum Blühen, die Knoſpen ſtanden ab 
in ihrer grünen Amhüllung. Die Apfelblüte entwickelte ſich in den 
letzten Maitagen 1928 in Pfohren und auf den Immenhöfen zu 

einer ſeltenen Pracht. Ihr hatten die Fröſte, die einige Tage zu⸗ 

vor der Zwetſchgenblüte empfindlich zuſetzten, keinen Schaden 
zu bringen vermocht, obwohl die Blütenknoſpen ſchon im erſten 
Drittel des Monats ſich zu öffnen begannen. Mai und Juni    
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1929 zeigten eine außerordentliche Blütenpracht und fülle. An⸗ 

gewöhnlich ſpät ſetzte, wie aus der Tabelle 23 erſichtlich iſt, die 

Entwicklung der Pflanzenwelt in dieſem Frühjahr ein. 
Die Windblütler, die 1929 ihre Floreszilien in den letzten 

Maitagen öffneten Laub⸗ wie Nadelhölzer — entwickelten 

Blütenſtaub in ſolchen ungeheuren Mengen, wie es vielleicht ſeit 

Jahrzehnten nicht in Erſcheinung trat, namentlich die Rottanne, 

deren Staub den Waldboden an manchen Stellen auf weite 
Flächen bedeckte. Die Ziegeldächer der Gehöfte von Pfohren 
und Immenhöfe waren an etlichen ſonnigen Tagen Ende Mai 

und anfangs Juni bei herrſchendem Oſtwind mit einer deutlich 

ſichtbaren Schicht ſchwefelgelben Staubes von den Rottannen 
des Anterhölzer Waldes bedeckt. 

Die in Tabelle 24 (S. 278) enthaltenen Daten über die Vegeta⸗ 
tionsentfaltung einer Anzahl Pflanzen verdanke ich meinem Freund 

K. Wacker, einem ſehr verdienten Heimatforſcher und ausgezeich⸗ 
neten Botaniker. Sie ergänzen vorſtehende botaniſch-phänologiſche 

Ausführungen und geben wertvolle Aufſchlüſſe über die langſam 

fortſchreitende Erwärmung unſerer Hochfläche von der kalten zur 

wärmeren Zahreszeit und über den Einzug des Baarfrühlings. 

Intereſſant ſind endlich die Beziehungen zwiſchen dem Früh⸗ 

lingseintritt und den Ankunftszeiten einiger Zugvögel. Es iſt⸗ 
hiernach eine Beziehung zur Entwicklung der Pflanzenwelt in⸗ 

ſofern zu erkennen, als von deren Entwicklung die der niederen 

Tierwelt, der Nahrungstiere der Zugvögel, abhängt. So erfolgen 

die Ankunftszeiten von Storch, Schwalbe und Kuckuck ſtets ſpät 

auf der Baar. Das ſpäte Eintreffen der Zugvögel hat ſeinen 

Grund in der langen Dauer des Froſtes. Die Ankunftszeiten 

der genannten Zugvögel bezw. die Balzrufe des Kuckucks ſind 

aus folgenden Aufzeichnungen erſichtlich, die teilweiſe den Tage⸗ 

büchern von K. Wacker entnommen ſind. 

Ankunft von: Erſter Balzruf von 
Storch Schwalbe Kuckuck. 

19²⁴4 32 

19²⁵5ͤ 10. Il. 30. IIl. NV   
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Ankunft von: Erſter Balzruf von 

Storch Schwalbe Kuckuck. 
1926 14. Ill. 11. V. 8. V. 
1927 18. Ul. 20. V. 15. V. 
1928 6. IIl. 5. VN. 2.WN 
1929 8. IIIl. 9. V. 21. V. 
1930 28. II. 4. V. 28. N. 

Vorſtehende phänologiſche Betrachtungen ſtellen einen recht 
dürftigen Auszug deſſen dar, was in Wirklichkeit an Beobachtungs⸗ 
material vorliegt. Sie dürfen niemals als ein abgeſchloſſenes 
Ganzes betrachtet werden. Gerade hierin harrt reichliche, aber 
dankbare Arbeit. 
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Berichtigungen: 
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S. 263, 2. Zeile von unten: Lies „mit dieſem“ ſtatt „mit dieſen“ 
S. 272, 14. Zeile von unten: Lies die „ihn ſchädigenden Einflüſſe“, ſtatt 

die „ihm ſchädigenden Einflüſſe“. 

  

  

 



  

  

Der Hüfingiſche Nachtwächter. 

Mitgeteilt von 
Dr. Eduard Johne. 

  

Literaturangaben: 

Burk, Joh. Chriſtian Friedr.: Nachtwächterbüchlein. Eine Sammlung 

chriſtlicher Rachtwächterrufe. Stuttgart 1834. — Schultz, Alwin: Deutſches 
Leben im 14. und 15. Jahrhundert. Prag 1892. — Stehle, Bruno: Nacht⸗ 

wächterlieder aus dem Elſaß. Alemannia 1894.— Wichnet, Joſef: Stundenrufe 
und Lieder der deutſchen Nachtwächter. Regensburg 1897. — Memminger, 
Aug.: Hört Ihr Leut und laßt Euch ſagen! Ernſtes und Heiteres vom 
Nachtwächter. Würzburg 1922. — Bäte, Ludwig u. Kurt Meyer⸗Rotermund: 

Das Nachtwächterbüchlein. Göttingen 1923. — Fürſtlich Fürſtenbergiſche 
Feur⸗Ordnung. Donaueſchingen 1750. 

  

Kaum etliche Jahrzehnte — hier mehr, dort weniger — ſind 
ins Land gegangen, ſeit der alte poeſieumwobene Nachtwächter 
Laterne, Horn und Spieß für immer ins Austragſtübchen deut⸗ 
ſchen Kulturlebens geſtellt hat; und ſchon iſt er eine ſagenhafte 
Geſtalt geworden. Am Anfange der „an- und abſteigenden 
Lebensläufe“ des Nachtwächters ſteht der höfiſche Burgwart 
und der ſtädtiſche Torwart, die ihre „Tagelieder“ ſangen, und 

am Ende — vorläufig — ſteht der neuzeitliche Sicherheits⸗ 
ſchutzmann mit Piſtole und ſchrillender Sirene. Wer gedenkt 

da noch des braven alten Nachtwächters oder auch nur des 
auch ſchon ausſterbenden biederen Dorfpoliziſten? 

„Anehrlich“ Volk waren lange Zeit die Nachtwächter, gleich 
den Zöllnern, Totengräbern, Schindern und Scharfrichtern; 
kein Handwerk durften ihre Söhne erlernen. Die allmächtigen 
Zünfte wachten eiferſüchtig darüber. Erſt 1732 wird der Nacht⸗ 
wächter durch Reichsbeſchluß für „ehrlich“ erklärt. 
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Aralt iſt das Lied des nächtlichen Wächters. Aus der 

deutſchen Lyrik des 13. Jahrhunderts kennen wir ſchon die Ge⸗ 
ſänge der höfiſchen Wächter, die den Tag anſingen und dadurch 
die Liebenden, die der Nacht ſich freuen, ttrennen. Mehr Gemein⸗ 

ſames noch als mit dieſen ſogenannten weltlichen Tageliedern 
haben die Nachtwächtergeſänge am anbrechenden Morgen mit 

dem geiſtlichen Tagelied. Naturgemäß haben die Nachtwächter⸗ 
lieder vielfach religibſen Charakter. 

Zweifach erhebt der Nachtwächter ſeine Stimme: zum An⸗ 
rufen der Stunden und zum Liede. Das Arſprüngliche iſt das 
Lied; erſt als es Turmuhren gibt — ſeit der 2. Hälfte des 

15. Jahrhunderts — wird die Stunde ausgerufen. And beides 

wird mit Gottes Lob beſchloſſen: „Lobet Gott den Herrn!“ oder 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 

Jahrhunderte lang iſt der Nachtwächter das treue Auge des 
Geſetzes während der dunklen Nächte. Anermüdlich durch— 
wandert er die Gaſſen, ſieht auf Feuersgefahr, meldet den 

ausbrechenden Brand, ſtellt Dieben und Einbrechern nach, ſperrt 

Radaubrüder in den Gemeindearreſt und ruft die Stunden aus 
und ſingt. Der Bürger aber dreht ſich in ſeinem Bette wohlig 
auf die andere Seite im frohen Bewußtſein, daß einer ſorglich 

für ihn wacht. 
Mannigfach ſind uns ſtädtiſche oder obrigkeitliche Nacht⸗ 

wächterordnungen erhalten. Für die Fürſtenbergiſchen Lande 
erläßt der Fürſt Joſef Wilhelm Ernſt unterm 20. November 
1750 von Donaueſchingen aus eine „Feurordnung“, in der 

auch die Obliegenheiten des Nachtwächters eingehend geregelt 
werden. Die einſchlägigen Paragraphen lauten: 

„Zum Fünffzigſten ſeynd in allen Städten, Flecken, und 
Dörfferen, wo es noch nicht geſchehen, wenigſt zwey Nacht⸗ 
wächter, auff die man ſich vertrauen kann, zu beſtellen, welche 
nicht nur auff das Einbrechen und andere Angemach, ſondern 
auch auff Feuer und Liecht, genaue Achtung zu geben haben, 
und auff daß man wiſſen möge, ob dieſe wachbahr ſeyen und 
ihrer Schuldigkeit gebührend nachkommen, oder nicht, ſollen dieſe 
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die Stunden in der Nacht, wie viel an der Zeit es geſchlagen, 

von Michaelis biß Georgij von Neun Ahr biß Fünff Ahr, 
und von Georgij biß Michaelis von zehen Ahr biß Morgens 
die Bett⸗Glocken geläutet worden, an denen ihnen angewieſenen 
Orthen fleißig ruffen, in der Stadt oder dem Dorff, wo ſie 
beſtellet ſeynd, die Gaſſen ohnermüdet durchſtreichen, und wann 

ein ſtarcker Wind einbricht, zu jeder Stund nach dem gewohn⸗ 
lichen Ruffen die Wahrnung: Löſchet Feuer und Liecht, 
daß uns Gott behüt ete, beyſetzen: ſo ferne aber 

Zum Ein und Fünffzigſten einer ſich hierinn ſaumſeelig 
und ſchläfferig erzeigete und die Stunden nicht ordentlich ruffete, 
noch die Gaſſen behörig durchgienge, oder ſonſten ſeinem Amt 

nicht ſchuldig nachkommete, iſt ein ſolcher, nach Geſtalt der 
Ambſtänden, für das erſte mahl mit einer Straff zu wahrnen, 
wann er ſich nicht beſſeret, von dem Dienſtee abzuſetzen und 

ein anderer wachtſamerer an ſtatt ſeiner anzunehmen: An Orth 
und Enden, wo 

Zum Zwey und Fünffzigſten die Gelegenheit auff denen 

Stadt⸗ oder Kirchen-Thürnen oder ſonſten dazu vorhanden, 
ſeynd auch Hochwachten zu unterhalten und dieſe dahin anzu⸗ 
weiſen, daß ſie, wo es die Gelegenheit gibt, die Stunden nach⸗ 

ſchlagen, auch ſofort in die vier Seiten die Stunden außrufen, 
zugleich aber fleißig umſehen, ob kein verdächtiger Rauch oder 

wohl gar ſchon außgebrochenes Feuer hin- und wieder wahr⸗ 
zunehmen ſeye; And auff daß 

Zum Drey und Fünffzigſten die Nachtwächter auf den 

Gaſſen und die Hochwächter auf den Thürnen wiſſen mögen, 
ob kein Theil etwas gefährliches oder verdächtiges wahrnehme, 
ſollen dieſe beeden Wachten alle Stund, nachdeme der untere 
Wächter ſeinen Ambgang gemacht haben wird, einandern den 
Ruff geben; Da aber 

Zum Vier und Fünffzigſten die Hochwächter einen ver⸗ 

dächtigen Rauch oder würckliches Feuer erſeheten, hätten ſie 
ſolches dem Vorgeſetzten des Orths unverzüglich anzuzeigen, 
oder, ſo das Feuer an dem Orth ſelbſten androhete, oder wohl 
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gar ſchon außgebrochen wäre, ohne Ruckfrag Lärmen zu machen 
und Sturm zu ſchlagen: Hingegen ſollen 

Zum Fünff und Fünffzigſten die untere- oder ſogenannte 
Nachtwächter, ſo bald ſie in einer Gaſſen gefährliches Feuer 
verſpüren, rüchen oder ſehen, diejenige, in deren Hauß oder 

Scheuren es iſt, und die Nachbarſchaft unverweylt auffwecken, 
alsdann dem Vorgeſetzten des Orths eylig zulauffen und es 
melden, auch in Krafft des nach geſtalten Ambſtänden erhaltenen 
Befehls in allen Gaſſen Fürio! ruffen, und jedesmahlen das 
Hauß oder die Gaß, wo es brennt, zugleich benennen, damit 
Männiglich in der Noth und dem Schröcken ſich darnach zu 

richten und dem Nothleydenden deſto fürderlicher zu Hülff 
kommen könne.“ 

Wir hören alſo, wie allenthalben auch ſonſt, von zwei 
Wächtern, dem Hochwächter auf dem Turme und dem Nacht⸗ 
wächter auf der Straße, die ſich gegenſeitig zurufen müſſen 

und ſo die heutige Kontrolluhr erſetzen. Auch in der Fürſten⸗ 
bergiſchen Feuerordnung wird wie überall nur der Stundenruf 

vorgeſchrieben. Das Liederſingen iſt Privatſache des Nacht⸗ 
wächters; aber gerade darum freut es ihn. In den ſeltenſten 

Fällen werden die Nachtwächter von der Muſe der Oichtkunſt 
ſo herzhaft geküßt worden ſein, daß ſie ihre Lieder ſelbſt dichten 
konnten. Soweit die Lieder nicht überliefertes Volksgut ſind, 
werden es wohl hauptſächlich die Geiſtlichen und die Dorf- und 
Stadtpoeten geweſen ſein, die für die Nachtwächterpoeſie und 
deren Erneuerung ſorgten. Erneuerung: es ſcheint vielfach der 
Stolz der Nachtwächter geweſen zu ſein, womöglich alljährlich 
den lauſchenden Bürgern mit neuen Sängen aufzuwarten. 
Beſondere Feſte, beſondere Gelegenheiten werden beſonders 
angeſungen und dieſes ihr Privilegium wird den Nachtwächtern 
ihren kargen Sold mitunter wohltuend aufgebeſſert haben. 

Ein glücklicher Zufall hat uns die Nachtwächterlieder der 

Stadt Hüfingen bei Donaueſchingen im beginnenden 19. Jahr⸗ 
hundert bewahrt. Der Ditel lautet: „Der Hüfingiſche Nacht⸗ 

wächter 1813“. Die zweite Seite zeigt uns in Waſſerfarben die 
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Hauptſtraße von Hüfingen, in der überlebensgroß der Nacht⸗ 
wächter im Mantel mit ſteifem, ſchildgeſchmücktem Hute, mäch⸗ 

tiger Hellebarde und brennender Laterne ſteht. Die Lieder 
umfaſſen den Zeitraum von 1813 bis 1836. Niedergeſchrieben 
und zum Teil wohl auch verfaßt hat ſie Franz Joſef Burkhard 

von Hüfingen. Sein Großvater war 1733 aus dem St. Blaſi⸗ 
aniſchen Dorfe Boll nach Hüfingen eingewandert und hatte 
noch im gleichen Jahre das Bürgerrecht erworben. Franz Joſef 
Burkhard war Metzger und Bierbrauer in Hüfingen. Im Jahre 

1823 urkundet er als Stadtrat von Hüfingen und 1826—1831 

iſt er Bürgermeiſter der Stadt. 1818 und noch 1823 erſcheint 

er auch als Major und Kommandant des Hüfinger Bürger⸗ 
bataillons. In zwei Ehen wird er Vater von 15 Kindern. Als 
83jähriger ſtarb Burkhard am 12. November 1855. Das 
Liederbuch fand ſich unter verſchiedenen Papieren der Ehefrau 

eines Nachkommen des Burkhard.“) 
Die Verfaſſerfrage der Lieder iſt nicht immer einwandfrei 

zu klären. Das Anfangslied, das von den Pflichten des 

Nachtwächters ſingt, iſt zweifellos von Burkhard verfaßt. Die 
allgemeinen Stundenlieder und Taganrufe, für die kein Jahr 
angegeben iſt, ſcheinen mehr oder weniger überliefertes Gut 
zu ſein. Neben viele dieſer Lieder ſetzt der Schreiber mit 
roter Tinte eine Variante, die er anſcheinend ſelbſt verfaßt hat. 

Eigene Dichterarbeit Burkhards dürften die Stundenlieder 

der ausdrücklich gezählten Jahre ſein. Von mehreren für das 
gleiche Jahr aufgezeichneten Liedern bemerkt Burkhard einmal, 

welche Faſſung wirklich geſungen worden iſt. Als eigene Dich⸗ 
tungen Burkhards müſſen wir die Taganrufe für die beſonderen 
auf einen beſtimmten Tag fallenden Feſtlichkeiten anſehen, wie 

Geburtstag des Großherzogs, Einzug des Fürſten Karl Egon 
zu Fürſtenberg mit ſeiner Braut, Primiztage u. dgl. 
  

y) Frau Reichle in Hüfingen. Herrn Bürgermeiſter Metzger von Hüfingen 
iſt es zu danken, daß das aufgefundene Heft nicht wieder verloren gegangen 
iſt. Herr Metzger hat auch in liebenswürdiger Weiſe die Auszüge aus den 
Pfarcbnchern in Hüfingen über die Familie Burkhard beſorgt. 
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Daß die Reime oft holperig ſind und grammatikaliſche Ver⸗ 
ſtöße bisweilen unterlaufen, liegt in der Natur einer derartigen 
Poeſie. All das aber, ebenſo wie die Klärung der Verfaſſer⸗ 
frage im einzelnen, iſt von untergeordneter Bedeutung, da dieſe 

Lieder nicht äſthetiſch, ſondern kulturgeſchichtlich gewertet werden 
müſſen. Wichtig und reizvoll für uns iſt es, daß wir eine 

große Zahl von Nachtwächterliedern vor uns haben, die in 
Hüfingen tatſächlich geſungen worden ſind; ja, es iſt die bei 
weitem umfangreichſte Sammlung von Nachtwächterliedern und 

Stundenrufen überhaupt, die von einem Orte überliefert iſt. 
And es weht durch die Lieder doch auch echte Poeſie. Wir 

erhalten ſo, wenn auch erſt aus der Spätzeit des Nachtwächter⸗ 

berufes, ein getreues Abbild eines abgeſtorbenen Zweiges vom 
Baume heimatlichen deutſchen Lebens. 

In Hüfingen begann der Nachtwächter ſein Amt um 8 Ahr 

abends und endete es mit dem Taganruf um 3 Ahr morgens. 
Er rief alle Stunden aus, mit Ausnahme der 9. Stunde, da 
zu dieſer Stunde die Betglocke geläutet wurde. Es heißt in 

unſerer Handſchrift demgemäß: um 9 Ahr wird „gelitten“. 
Wie ſchon erwähnt, wurde mit den Liedern oft gewechſelt. 

Die größte Mannigfaltigkeit zeigen die Taganrufe. Neben 
den allgemeinen Taganrufen wurden beſondere für das Früh⸗ 
jahr, den Sommer, Herbſt und Winter geſungen und auch da 
wurden wechſelnde Faſſungen verwendet. Beſonderen Ereigniſſen 
eines Jahres wurden beſondere und ſogar mehrere Lieder ge⸗ 

widmet, etwa den Kriegsjahren 1813 und 1815 oder der Hungers⸗ 
not 1816/17. Für Heuet und Ernte gab es eigene Taganrufe. 

In Zeiten gehäufter Krankheit wurden Tagelieder für die Ge⸗ 
neſung der Kranken geſungen. Der Namenstage gewichtiger 
Perſönlichkeiten oder des Namenstages der Joſefe wurde be⸗ 
ſonders gedacht. Die Taganrufe der Sonntage heben ſich aus 
denen der Wochentage heraus. Ebenſo haben kirchliche Feſttage, 

wie Karfreitag, Oſtern, Marientage ihren Niederſchlag in den 
Taganrufen. In der Silveſternacht wurden nach dem 12 Ahr⸗ 
Rufe die Neujahrslieder geſungen, die in Hüfingen beſonders 
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mannigfach ſind. Es ſind natürlich Neujahrsglückwün ſche. 

Feiert ein Neuprieſter der Stadt ſeine Primiz, wird er mit 
einem beſonderen Taganrufe begrüßt. 

Die einzelnen Stundenrufe wechſeln manchmal weniger dem 

Inhalt, als dem Ausdrucke nach. Am 8 Ahr wird — wie das 
auch anderwärts beim erſten Stundenruf der Fall iſt — vor Feuer 
und Licht gewarnt, um 10 Ahr wird an den Schlaf gemahnt, 
um 11 Ahr ein ſanfter Schlummer gewünſcht; um Mitternacht 
wird den Schläfern zugerufen, ruhig weiter zu ſchlafen. Am 

1 Ahr werden die Schlummernden dem Schutze Gottes empfohlen, 
um 2 Ahr werden die Bürger an die weichende Nacht und 

den nur noch kurzen Schlaf erinnert. Am 3 Ahr aber werden 
die „Bürger“ und „Leute“ zum Aufſtehen aufgefordert und an 

ihre Tagespflichten gemahnt. Zugleich wird Gott Dank geſagt 
für die glücklich überſtandene Nacht und die Schönheit der 
erwachenden Natur beſungen. All das finden wir ähnlich auch in 
den Stundenliedern anderer Ortſchaften und Gegenden wieder. 

Entſprechend der damals hauptſächlich landwirtſchafttrei⸗ 

benden Bevölkerung Hüfingens ſpielt in den Liedern die Be⸗ 
ſchäftigung des Landwirtes die Hauptrolle: Viehfüttern, Melken, 

Viehhüten, Ackern, Erntearbeiten, Dreſchen u. dgl. Daneben 
kommt immer wieder die enge Verbundenheit des Landwirts mit 
der Natur zum Ausdruck, die ſich einmal in der Freude an der 
Natur — Sonnenaufgang, Geſang der Vögel — zum andern 

Male in der Bitte um Abwehr von gefahrbringenden Natur⸗ 
erſcheinungen — Gewitter, Hagel — äußert. Ein tiefes, religibſes 
Gefühl aber ringt vor allem nach Ausdruck, ſo daß manche 
Lieder geradezu als geiſtliche Lieder bezeichnet werden können. 

Die einleitenden Verſe erſcheinen in den verſchiedenen Liedern 
immer wieder, ganz abgeſehen von der formelhaften Wendung 

Hört ihr Bürger, Hört ihr Leute!: „In Gottesnamen ſtehet 

auf, der Tag beginnt ſchon ſeinen Lauf!“, „Auf, auf, Ihr 
Leute, ſtehet auf und gehet den Berufeslauf!“, „Schon glänzt 
der Tag von Oſten her, der Glanz vergeht dem Sternenheer“, 
„Schon glänzt der Tag von Oſten her, bald ſcheint die Sonn 
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auf Land und Meer“, „Schön purpurrot von Oſten her, beglänzt 

die Sonn ſchon Land und Meer“, „Schon glänzet durch das 

Morgenrot der Tag zu uns hernieder“, „Höret und ich muß 
Euch ſagen, bald ſchon fängt es an zu tagen“. 

Die Bewohner werden angerufen als: Bürger, Bürgersleute, 
Brüder, Schweſtern, Chriſten, Männer, Frauen, Mädchen, 

Bauern, Handwerksleute, Nachbarn, Freunde; dieſe Bezeich⸗ 
nungen begegnen uns auch ſonſt in Nachtwächterliedern. Der 

anderwärts übliche Anruf „Herren“, womit die Natsherren 
gemeint ſind, fehlt in Hüfingen. 

Die Anzahl der Verſe eines Liedes iſt nicht gleich. Ge— 
wöhnlich ſind es ſechs oder acht Verſe, ſeltener vier oder zehn 
und mehr; die Reime ſind größtenteils paarweiſe, vereinzelt 

gekreuzt. Die Verſe ſind faſt durchwegs vierhebig, ein Versfuß 
beſteht regelmäßig aus Hebung und Senkung, nur in den Neu⸗ 

jahrsliedern kommen auch daktyliſche Versmaße vor. Hie und 
da ſcheint die alte Dreiteiligkeit der Strophe noch durchzu⸗ 
ſchimmern: zwei Stollen und der Abgeſang. Der Abgeſang 
wechſelt dann mitunter im Rythmus, indem die Verſe des 

Abgeſanges einen Auftakt erhalten oder umgekehrt der Auftakt, 
den die Stollen haben, im Abgeſang fehlt. Zum Beiſpiel: 

J. Stollen: Hört Ihr Mädchen, hört Ihr Frauen, 
Was ich ſage im Vertrauen: 

2. Stollen: Habet acht auf Feur und Licht, 
Daß niemand ein Schad geſchicht! 

Abgeſang: Auch wünſch ich allen noch dazu 
Die beſte angenehmſte Ruh. 

Ich laſſe nun die Lieder des Hüfinger Nachtwächters folgen. 
Oer Aeberſichtlichkeit wegen weiche ich von der Liederordnung 
der Handſchrift ab. Ich bringe auch nicht alle Lieder der 
Handſchrift, ſondern habe jene, die nur leichte Amarbeitungen 
darſtellen, übergangen. Das Heft enthält insgeſamt 124 Lieder, 

von denen 64 abgedruckt werden. Orthographie und Inter⸗ 
punktion ſind moderniſiert. Anmerkungen und Parallelſtellen 
folgen am Schluß. 
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Der Hüfingiſche Nachtwächter mit ſeinem Stundenruf. 

5 
Ich wache früh und wache ſpät, 
Wann jedermann zur Ruhe geht. 
Das Amt, das ich bei Nacht verricht, 
Gebietet mir Beruf und Pflicht: 
Jede Stunde anzuſagen, 
Was die Glocke hat geſchlagen. 
Drum glaube mir, o Stadt, fürwahr, 

Ich warne Dich auch vor Gefahr. 
Ein' treuen Wächter haſt an mir; 
Mein bißchen Brot verdank ich Dir. 

Angefangen 1813 am neuen Jahr. 
Joſeph Burkhard. 

8 Ahr⸗Stundenrufe. 

2. 
Hört, Ihr Bürger, hört Ihr Leute, 
Hört mein Nufen, hört es heute! 
Habet acht auf Feur und Glut, 
Wiſſet, wie es ſchaden tut! 
Auch nehmt das Licht recht wohl in acht! 

Dann ſchlafet gut in dieſer Nacht! 
Es hat achte g'ſchlagen. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

3. 
Nun hört den Wächter von der Stadt, 

Der ſeine Pflichten auf ſich hat: 
Zu warnen Euch vor Feur und Licht, 
Daß auch damit kein Anheil g'ſchicht! 
Dann wünſchet er Euch noch dazu: 

Gott gebe allen gute Ruh! 
Es hat achte g'ſchlagen. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

19 
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8 Ahr⸗Stundenrufe im Jahre 1821. 

4. 

Nun rückt die Ruheſtund heran. 

Wohl dem, der ſeine Pflicht gethan! 
Auch warne ich nach meiner Pflicht: 
Verſorget Feur und trauet nicht! 
Iſt auch ein Fünklein noch ſo klein, 
Kann's doch zum größten Schaden ſein. 
Nehmt meine Warnung wohl in acht! 
Dann wünſch ich allen gute Nacht. 

Es hat achte g'ſchlagen. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

5. 

Nun hört den Wächter auf der Wacht, 
Dem es zu ſeiner Pflicht gemacht, 

Zu warnen Euch. Seid auf der Hut, 
Geht ſorgſam um mit Feur und Glut! 
Iſt noch das G'wiſſen dazu rein, 
So ſchlaft man ohne Sorgen ein. 
Es hat achte g'ſchlagen. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

(18. Februar 1821). 

6. 

Der Wächter kommt bald früh und ſpät, 
So wie's in ſeinen Pflichten ſteht, 
And warnet alle, das iſt wahr, 

Vor Feuer und auch Diebsgefahr. 
Das iſt mein Amt, das ich verricht. 
Auch keine Stund verſäum ich nicht. 
Wirklich hab ich anzuſagen: 
Auf der Glock hats acht geſchlagen. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
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10 Ahr⸗Stundenrufe. 

5 

Schlafet wohl, ihr lieben Leute! 
Nach der Arbeit, die ihr heute 

Gottgefällig zugebracht, 
Schlummert ſanft in dieſer Nacht! 

Es hat zehne g'ſchlagen. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

8. 

Schlafet ſanft in Gottesfrieden! 
Gott hat Euch die Nacht beſchieden, 
Auf den Müden auch gedacht. 
Schlafet gut in dieſer Nacht! 
Es hat zehne g'ſchlagen. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

11 Ahr⸗Stundenruf. 

9. 

Eine Nacht im ſanften Schlummer 

Ohne Sorgen, ohne Kummer 
And von keinem Leid beſchwert, 
Wünſch ich, daß Euch Gott beſchert. 

Es hat eilfe g'ſchlagen. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

11 Ahr⸗Stundenruf im Jahre 1822. 

10. 

Schlafet fort, Ihr meine Brüder! 
Guter Schlaf erquickt die Glieder. 
Lob und Dank ſei dem gebracht, 

Der zur Ruhe ſchuf die Nacht! 
Es hat eilfe g'ſchlagen. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
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12 Ahr⸗Stundenruf. 

11. 

Nun ſchlägt die Stund der Mitternacht, 

In der Euch Gottes Aug bewacht. 

Schlafet alſo ferner gut 
Anter Gottes Vaterhut! 

Es hat zwölfe g'ſchlagen. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

12 Ahr⸗Stundenruf im Jahre 1822. 

12. 

Schlafet fort, Ihr Schweſtern, Brüder! 
Schlaft! Es ſchlägt ſchon Zwölfe wieder. 
Gottes Güte, Gottes Macht 

Schützt uns auch in Mitternacht. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

1 Ahr⸗Stundenrufe. 

265— 

Vor der Seel- und Leibsgefahren 

Woll Euch Gottes Gnad bewahren! 
Dieſes ruf ich allen zu. 
Wünſche ferner gute Nuh. 
Es hat einſe g'ſchlagen. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

14. 

Allen Kranken und Bedrängten 

And auch allen tief Gekränkten 
Gebe Gott jetzt Gnad und Huld, 
Auch Geneſung und Geduld! 

Es hat einſe g'ſchlagen. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
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1 Ahr⸗Stundenruf im Jahre 1822. 

15. 

Schlafet, Brüder, in Vertrauen! 

Alles kann auf jenen bauen, 
Der erſchuf die Sternenpracht, 

Schützt uns auch in dieſer Nacht. 
Es hat einſe g'ſchlagen. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

2 Ahr⸗Stundenrufe. 

16. 

Höret nun! Ich rufe wieder. 
Eilends eilt die Nacht vorüber. 
Darum ſchlaft noch ferner gut! 
Guter Schlaf erquickt das Blut. 

Es hat zweie g'ſchlagen! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

17. 

Schnell eilt die Nacht, ſchnell eilt die Zeit, 
In der Euch Gott viel Gnad verleiht. 
Gebe Gott noch ferner zu 
Allen Müden ſanfte Ruh! 
Es hat zweie g'ſchlagen. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

2 Ahr⸗Stundenruf im Jahre 1822. 

18. 

Schlummert fort, Ihr meine Brüder! 
Schon kommt bald die Stunde wieder, 

Wo der Pflichten ſteter Lauf 
Euch zur Arbeit wecket auf. 
Es hat zweie g'ſchlagen. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
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Taganrufe 683 Ahr morgens). 

19. 

Schon glänzt der Tag von Oſten her, 
Bald ſcheint die Sonn auf Land und Meer—. 
Steht in Gottesnamen auf, 
Gehet den Berufeslauf, 
Bittet Gott um ſeinen Segen, 
Den er Euch wird heute geben, 

Wenn ein jeder ſeine Pflicht 
Nach dem Willen Gottes richt't. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

20. 

Höret nun! Ich muß Euch ſagen: 
Bald fängt es ſchon an zu tagen. 
Steht in Gottesnamen auf, 

Gehet den Berufeslauf! 
Gott wird Euch dann Gnade geben, 
Freude ſchon in dieſem Leben 
And im andern ſtarke Freud 

Ohne Qual und ohne Leid. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

2¹. 

Schon lächelt durch das Morgenrot 
Der Tag zu uns hernieder. 
Bewahr uns Gott vor aller Not 
And gib uns Brot heut wieder! 
Es ſtehe jeder muthig auf 
And handle recht und bieder! 
Geendet hat des Wächters Lauf: 

Ich geh und leg mich nieder. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
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22. 

Schon glänzet durch das Morgenrot 
Der Tag uns freundlich wieder. 
Gelobt ſei unſer lieber Gott! 

Er ſtärkte unſre Glieder 
Durch dieſe Nacht mit ſanfter Ruh. 
Gib uns auch Brot heut wieder 
And deinen Segen, Gott, dazu 

Für uns und unſre Brüder! 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

23. 

Auf, Ihr Brüder! Schweſtern wacht! 
And ſtimmet frohe Lieder! 

Seht, ſchon weicht die dunkle Nacht 
Der holden Sonne wieder. 

Seht, ihr Glanz im Morgenrot 
Gibt ſchon dem Tag das Leben. 

Gib uns, Gott, das täglich Brot 

Geſundheit und den Segen! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf in den Kriegsjahren 1813 und 1815. 

24.1 

Itzt ſchon belebt das Morgenrot 
Die Mutter Erd hinieden. 
Entfern, o Gott, die Kriegesnot, 
Schenk uns den lieben Frieden! 

Auch die Geſundheit und das Brot 
Woll deine Hand uns geben! 
Dies bitten wir dich, lieber Gott, 

Dazu gib deinen Segen! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
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Taganrufe im Jahre 1820. 

25. 

Wachet auf, Ihr meine Brüder! 
Schweſtern, Brüder, wachet auf! 

Wacht! Die Sonne weckt uns wieder 
In den neuen Pflichtenlauf. 
Jeder Tag hat ſeine Bürde, 
Seine Sorgen, ſeine Not; 
Aeberwindet ſtill voll Würde 
Alles, was Euch heute droht! 
Glaubet auch mit Zuverſicht: 

Gott verläßt die Frommen nicht. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

26. 
Wacht, Ihr Leut, zum frommen Leben, 
Wacht zu guten Taten auf! 

Redlich, Brüder, ſei das Streben 

In dem kurzen Lebenslauf! 
Führt dann einſt der letzte Morgen 
Anſer Lebensziel heran, 

Fanget nach des Lebens Sorgen 
Dort ein ſchöner Morgen an. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf im Jahre 1822. 

27. 
Wachet auf, Ihr meine Brüder! 
Seht, ſchon kommt von Oſten wieder 

Der ſchöne Glanz; der Sonne Pracht 
Verdränget ſchon die graue Nacht. 
Stehet auf, Ihr Schweſtern, Brüder! 
Danket Gott mit frohen Liedern 
And preiſet ſeine große Macht! 
Er iſt's, der uns den Tag gebracht. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
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8 28. 

Hört ihr Nachbarn, laßt Euch ſagen: 
Bald fängt es ſchon an zu tagen. 
Der Hahn erhebt ſchon ſein Geſchrei; 
Die NRuheſtunden ſind vorbei. 
Stehet auf und laßt uns loben 
Gott den Herrn im Himmel oben! 
Er iſt's, der heut in dieſer Nacht 
So väterlich uns hat bewacht. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganrufe im Frühjahr. 

29. 

Auf, auf, Ihr Leute, ſtehet auf 

And gehet den Berufeslauf! 
Hört! Die Vögel zwitſchern ſchon, 
Weil die Nacht jetzt weicht davon. 
Schon ruft der Hahn. O Ackersmann, 

Spann Ochs und Pferd zum Pfluge an! 

Jeder tue ſeine Pflicht! 
Dann vergiſſet Gott uns nicht. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

30. 
Schon glänzt der Tag von Oſten her, 

Bald ſcheint die Sonn auf Land und Meer. 

Schon ſchwingt die Lerche ſich empor, 
Die Wachtel ruft dem Vögelchor. 
Steh munter auf, Du Bauersmann, 
And fange bald das Pflügen an! 
Dem Handwerksmann ruft ſeine Pflicht: 
Vergiſſe Deine Arbeit nicht! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

31. 
Auf, auf! In Gottes Namen auf! 
Der Tag beginnt ſchon ſeinen Lauf! 
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Hört! Die Vögel ſtimmen wieder 

Angenehm die Morgenlieder 

Zu der ſchönen Frühlingszeit, 
Die jedes Herz und Seel erfreut. 
Lieblich duften Bäum und Fluren: 
Alles Gottes Allmacht Spuren! 
Danke, preiſe, wer Du biſt: 
Gelobt ſei unſer Jeſus Chriſt! 

32. 
Wacht, Ihr Mädchen, wachet auf! 
Bald ſteht ſchon die Sonne auf. 

Höret, wie die Amſel ſingt 
And ſich hoch die Lerche ſchwingt! 

Bald wird ſchon der Hirt auch blaſen 
Auf die Weid zum grünen Waſen. 
Steht auf, vergeſſet nie: 
Füttert, melket Euer Vieh! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf im Frühjahr 1820. 

36. 
Schon glänzt der Tag von Oſten her, 
Bald ſcheint die Sonn auf Land und Meer 
And bringet durch die Gotteskraft 

Jetzt alles, was uns Nutzen ſchafft. 
Durch des Frühlings holden Segen 

Wachſen Früchte und die Neben, 
Blühen voll zum Wonneſaft: 
Alles durch des Schöpfers Kraft. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf im Frühjahr 1824. 

34. 
Wachet auf, Ihr meine Brüder! 
Wacht! Die Sonne ſcheint bald wieder 

   



  

  

  

Der Hülfingiſche Nachtwächter. 299 

Höret ſchon die Lerchen ſingen! 
Schößle, Ziesle, Emmerlingen 
Preiſen Schöpfers Allmacht ſchön 
Im Gebüſche, auf den Höhn, 
Muntern uns zum Pflichtenlauf 
And zur Arbeit alle auf. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf im Sommer. 
35. 

Schon taget es auf Land und Meer, 
Der Glanz vergeht dem Sternenheer. 
Seht, wie ſchon die Sonnenſtrahlen 

Purpurrot den Himmel malen! 
Bittet: Gott woll alles ſchützen 
Vor dem Hagel, Sturm und Blitzen! 

Seine treue Vaterhand 
Segne unſer ganzes Land! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf während der Heuernte. 
36. 

In Gottesnamen ſtehet auf 
And gehet den Berufeslauf! 

Sei auch munter, Bauersmann, 
Fange jetzt das Dengeln an 

And mache wieder auf das neu 

Mit Deiner Sens das Gras zu Heul 
Sammle jeder, groß und klein, 

Für ſein Vieh das Futter ein! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganrufe während der Erntezeit. 

37. 
Nun kommt die liebe Sonne wieder 
In ihrer ganzen ſchönen Pracht. 
Die Vögel ſingen Morgenlieder. 
Ein jeder ſei bald aufgewacht! 
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Auf, Schnitter! Nimm Dein' Sichel wieder 

And eil hinaus aufs freie Feld, 
Schneid die goldnen Ahren wieder, 
Die unſer Gott ſo ſchön beſtellt! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

38. 

Höret und ich muß Euch ſagen: 
Bald fängt es ſchon an zu tagen. 
Aus Dank zu Gott erhebet Euch! 
Er nähret alles, arm und reich, 

Mit den Früchten, Gottes Segen. 
Alles iſt daran gelegen. 
Damit füllt man die Häuſer an. 

Drum lobe Gott, wer loben kann! 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf am 6. Auguſt 1817, 8 Tage vor der Ernte 
(äm Hungerjahr 1816/17). 

39. 

In Gottes Namen ſtehet auf! 
Der Tag beginnt ſchon ſeinen Lauf. 
Der nahen Ernte freuet Euch! 

Sie iſt ja Troſt für arm und reich. 
Kinder, Männer, Mütter, Greiſe, 

Lobet Gott auf alle Weiſe! 
Er gibt uns Nahrung, gibt uns Brot 
And rettet uns vor großer Not. 
Drum ruf ein jeder, wer Du biſt: 

Gelobt ſei unſer Jeſus Chriſt! 

Taganruf während der Ernte 1817 

(im Hungerjahr 1816/17). 

40. 
In Gottes Namen ſtehet auf! 
Der frohe Tag nimmt ſeinen Lauf. 
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Willkommen ſei die Erntezeit, 

Die unſer Seel und Herz erfreut. 
Das Kind, das weinte um das Brot, 

Iſt wieder ſatt und leid't kein' Not. 
Der Vater kann ihm freudig geben 
Das liebe Brot, den Gottesſegen. 
Drum danke jeder Menſch und Chriſt 
Dem Vater, der im Himmel iſt! 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf nach der Ernte 1817 

(nach der überſtandenen Hungersnot). 

41. 
In Gottes Namen ſtehet auf 
And gehet den Berufeslauf! 
Danket Gott für ſeine Gaben, 
Die wir heur empfangen haben! 

Die goldne Ahre, unſer Brot, 
Befreite uns von großer Not. 
Auch aus der Erde füllte man 

Mit Gottesſegen Keller an. 
Drum danke jeder Menſch und Chriſt 

Dem Gott, der unſer Nährer iſt. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganrufe im Herbſt. 

42. 

Wacht, Ihr Schweſtern! Brüder, Mädchen, wachet auf! 
Bald ſteht ſchon die Sonne auf. 
Höret ſchon die Hahnen krähen, 
And der Hirt bläſt bald den Reihen 
Auf der Weid dem lieben Vieh. 
Stehet auf! Vergeſſet nie 
Auf die Pflicht in Herbſtes Zeiten, 
Zur Ausſaat das Feld bereiten! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt!    



    

Der Hülfingiſche Nachtwächter. 

43. 

In Gottes Namen ſtehet auf 
And gehet den Berufeslauf, 

Du Bürger und Du Bauersmann! 
Das gute Korn haſt heimgetan. 

Nun höre auch noch guten Rat 

And richt dein Feld zur Winterſaat! 
Gott wird dann Dir ſeinen Segen 
Für die Mühe reichlich geben. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

44. 

In Gottes Namen ſtehet auf 
And gehet den Berufeslauf! 
Danket Gott für ſeinen Segen, 

Den er Euch ſo reichlich geben! 
Mit den Früchten ſchwer beladen 

Führtet Ihr ja manchen Wagen 
In die Scheuern reichlich ein. 

Dank ſoll unſerm Schöpfer ſein! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf im Winter. 

45. 

Höret und ich muß Euch ſagen: 
Bald fängt es ſchon an zu tagen. 

Steh jetzt auf, Du Bauersmann, 
Fange bald das Dreſchen an! 
Gott regieret alles Weiſe; 
Alles lebt von's Landmanns Fleiße. 

Auch in jeder Winterszeit 
Hat uns Gott mit Brot erfreut. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
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Taganruf im Winter 1824. 

46. 

Wachet auf, Ihr meine Brüder! 

Wacht, weil es bald taget wieder! 
Od iſt's zwar noch in den Feldern, 
Vögel trauern in den Wäldern. 
Doch hat der Menſch, den Gott erſchuf, 

Auch Winterszeiten ſein' Beruf 

Wachet auf, um fromm zu leben! 

Dazu wird Gott Gnade geben. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf für Kranke. 

47. 
Schon glänzet durch das Morgenrot 

Der Tag zu uns hernieder. 
Dem Kranken gib, o lieber Gott, 
Kraft zur Geneſung wieder! 

Ihm komm der Tag zur frohen Stund 
And mindre ſeine Klagen! 
Wir preiſen Gott mit Herz und Mund 
Für dieſe Himmelsgaben. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf am Sonntag. 

48. 
Steht nun auf, Ihr lieben Leute! 
Dieſen Tag gibt Gott uns heute 

Als Sabbat, den er ſelbſt gemacht. 
Sein wird in aller Welt gedacht. 
Es iſt der Tag zur Ruhe wieder. 
Lobet Gott, ſingt frohe Lieder 
And preiſet, was durch Jeſum Chriſt 
Im Himmel und auf Erden iſt. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
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Taganruf an einem Sonntag, an dem Erntearbeiten 

verrichtet werden müſſen. 

49. 
Steht jetzt auf, Ihr Bürgersleute! 

Dieſen Tag gibt Gott uns heute. 
In der Früh tut Eure Pflichten 
In dem Tempel Gott verrichten! 

Am Nachmittage ſammelt ein 
Die lieben Früchte groß und klein! 

Gott der Herr hat ſie gegeben 
Euch zur Nahrung und zum Leben. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf am Karfreitag. 

50. 

Schon glänzt's von Oſten purpurrot 
Zum Trauertage, Jeſu Tod. 
Steht auf und feiert, Brüder, 

Dieſen Tag mit frommen Liedern! 
Befreiet hat uns Gottes Sohn 

Von Schmach der Hölle; und zum Lohn 

Wird, wenn wir als Chriſtusbrüder 
Leben, uns der Himmel wieder. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf am Oſterfeſt. 

51.1 
Schön purpurrot von Oſten her 
Beglänzt die Sonn ſchon Land und Meer 

Sie kündet an den frohen Tag, 
Den nur der Schöpfer geben mag. 
Es iſt der Tag, wo Jeſu Chriſt 
Vom Tod und Grab erſtanden iſt. 
Was für uns Sünder haſt getan, 
Gott, loben, preiſen wir dich an⸗ 
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Alleluja ſtimmen wir 
Aus dem Herzen Dank dafür. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf an einem Marienfeſt. 

52. 

Schön roſenrot von Oſten her 
Beglänzt die Sonn ſchon Land und Meer. 

Sie kündet an den hohen Tag, 
Den nur der Schöpfer geben mag 
Der reinſten Mutter Jeſu Chriſt, 
Die Troſt und Hoffnung für uns iſt. 
Deinem Wandel nachzuleben 
Wollen wir uns ſtets beſtreben. 
Sei hochgeprieſen von uns heut 
And Gott mit Dir in Ewigkeit! 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Gratulationstaganruf am Namenstage eines Freundes. 

53. 
Nun höre jetzt, Du guter Freund, 
Von einem Wächter, der's gut meint: 
Ich wünſche Dir zum Namenstag, 
Was ich zu wünſchen Dir vermag. 
Vieles Glück und Gottes Segen 

Wolle Dir der Schöpfer geben! 
Leb lange noch mit frohem Mut 
And ſei mir auch noch ferner gut! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf am Primiztage des Fr. Joſ. Fiſcher 10. Oktober 1813. 

54. 
Nun glänzet ſchon von Oſten her 
Der frohe Tag für Dich, o Herr. 
Dein Ziel haſt du mit Müh erreicht, 
Das ſchöne Ziel, das keinem gleicht. 

20 
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Ehrwürdig iſt der Prieſterſtand. 

Gott ſei mit ihm in jedem Land! 
And mit Dir auf Deinen Wegen 
Wandle Glück und Gottes Segen! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Taganruf am Einzugstage der Prinzeſſin Amalia von Baden, 

der Braut des Fürſten Karl Egon Ul. zu Fürſtenberg, 
in Donaueſchingen (9. Mai 1818). 

55. 

Auf, auf Ihr Bürger, ſtehet auf! 
Der frohe Tag nimmt ſeinen Lauf. 

Bald wird man die Trommel rühren 
And hinaus ins Feld marſchieren. 

Schon alles eilt im ganzen Land 
Froh an den Donau⸗AUrſprung⸗Strand. 
Auf! Dem edlen Paar zu Ehren 
Wollen wir die Zahl vermehren. 
Amjubelt froh von groß und klein 
Soll unſer Karl empfangen ſein! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Neujahrslieder. 

(i42 Uhr-Stundenrufe in der Neujahrsnacht.) 

56. 
Itzt wirklich nahm der letzte Streich 

Der zwölften Stund das Leben; 
Dem alten Jahr hat er zugleich 
Den Stoß ins Grab gegeben. 

Nun ſteig vom Himmel froh herab 
Das neue Jahr! Gott gebe, 

Daß es mit ſeinem Friedensſtab 
Euch Bürger neu belebe! 
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Das neue Jahr ſteht vor der Tür. 

Es bring Euch Gottes Segen! 
Dies iſt mein Wunſch. Ach, glaubet mir, 
Daran iſt all's gelegen. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

57. 

Höret und laßt uns beſingen, 

Weil wir jetzt was Neues bringen! 

Von dem Himmel kommt fürwahr 
Heut zu uns das neue Jahr. 

Gott der Vater bring uns Segen 
Mit dem Zahr! And auf den Wegen 

Leit uns ſeine treue Hand, 
Schütz auch unſer Vaterland! 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Neujahrslied 1816. 

58. 

Wir kommen und wünſchen ein neues gut's Jahr: 
Gott ſchütze Euch Bürger vor jeder Gefahr! 
Es ſtröme ſein Segen von oben herab 
And mehre ein' jedem ſein Gut und ſein Hab! 

In Hütten, Paläſten herrſch friedliche Nuh! 
Dann wünſchen wir allen den Himmel dazu. 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Neufahrslied 1821. 

59. 

Hinüber iſt das alte Jahr 
Zu tauſenden gegangen. 
Ein neues hat, wie dieſes war, 
Nun wieder angefangen. 

20* 
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Gott gebe, Männer, Bürger, Euch 
Im neuen Jahr den Segen! 
And Bruderliebe herrſch zugleich 
Auf allen Euren Wegen! 
Dies wünſch ich als des Wächters Pflicht. 
Ich bitt, vergeßt auch meiner nicht! 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Neujahrslied 1826. 

60. 

Wir grüßen dich herzlich, du kommende Zeit, 
Die Gottes Vorſehung uns wieder verleiht. 
Bring mit dem Neujahre uns Segen und Glück, 
Von Gottes Hand kommend; kein böſes Geſchick! 
Die Großen beſeele mit Frieden und Ruh, 
Auch unſre Gemeinde vereine dazu! 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Neujahrslied 1828. 
61.1 

Wir kommen und wünſchen ein neues gut's Jahr: 
Viel Glück und viel Segen und keine Gefahr 

Woll geben der Himmel! Den Menſchen und Vieh 
Geſundheit! Der Friede verlaſſe uns nie! 

And wenn dann ein' Bund Ihr Brüder gemacht 
Vertraulich zur Freundſchaft, auf Arme bedacht, 

Wie Brüder es machen, dann wird es ein Jahr 
Nach göttlichem Willen, wie keines noch war. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Neujahrslied 1833. 
62. 

Hoch vom Himmel ſteig hernieder 

Gottes Segen zu Euch, Brüder, 
And beglücke dieſes Jahr, 
Gott, ſo reich, wie nie eins war! 
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Laßt Gott walten, tut nicht zagen, 
Laßt die Armen auch nicht klagen, 

Teilt, Ihr Brüder, in der Not 
Mit denſelben Euer Brot! 

Auch Paläſte, wie die Hütten 
Wolle Gottes Friede ſchmücken! 
Dies beglücke jeden Stand: 

Friede nur im Vaterland! 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Neufahrslied 1835. 

63. 

Wir kommen, die Wünſche Euch herzlich zu ſingen: 
Gott wolle vom Himmel ein gutes Jahr bringen, 

Ein Jahr, recht fröhlich und glücklich, mit Segen 
An Schafen, an Rindern, an Früchten und Reben! 
Es blühen Gewerbe, Verdienſte ſoll's geben 
Jeweiligem Stande, um reichlich zu leben! 

Geſundheit und Frieden im Vaterlande! 
Dies wünſchen wir allen von Gottes Hande. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 

Anmerkungen. 

Die Nummern bezeichnen die Lieder. 

Abkürzungen: 8. — Zeile; 
Hſ. — Handſchrift des Joſef Burkhard; 
W. Wichner Joſ., Stundenrufe und Lieder der deutſchen 

Nachtwächter. Regensburg 1897. 
Nr. 1, 8. 9.: In der Hſ. heißt es: ein treuer Wächter ... Es iſt eine 

dialettiſche Eigenheit der Gegend, den Nominativ als Akkuſativ 
zu gebrauchen. 

Nr. 4, 8. 1f.: Aehnlich ſang der Nachtwächer in Wemding (Bayern): 

Die Zeit zu ruhen rückt heran, 
Wohl dem, der ſeine Pflicht getan! (W. S. 48). 

Faſt genau gleich lauten die Worte in Hadersleben (ehemals 
Schleswig, heute Dänemark). Vergl. W. S. 791, 
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8.5.f. Aehnlich in Scheer (Württemberg) 
Ein Funke, ſei er noch ſo klein, 
Er äſchert Städt und Dörfer ein. (W. S. 148). 

Oder in Kochel (Bayern): 

Oenn iſt der Funken noch ſo klein, 
Er äſchert ganze Dörfer ein. (W. S. 42). 

Oder in Weißberg (Kärnten): 
Ein Funken, ſei er noch ſo klein, 
Er äſchert ganze Dörfer ein. (W. S. 213). 

Nr. 5, 8. 5 f.: Aehnlich in Hadersleben: 

Es ſchlafe ſüß in Horf und Stadt, 

Oer noch ein gut's Gewiſſen hat. (W. S. 790). 
Oder in Wemding: 

Wie ruhig ſchläft der in der Stadt, 
Oer noch ein gut's Gewiſſen hat. (W. S. 49). 

Oder in Dotternhauſen (Württemberg): 
Und wer a ruhig Gwiſſe hat, 

Schlaft ſanft und wohl. (W. S. 125). 
Brgl. auch den „Wächterruf“ von Johann Peter Hebel: 

Und werke rlleihig Gwiſſe het, 
Schloft ſanft und wohl! 

Nr. 11,8.37. Aehnlich in Binsdorf (Wütrttemberg): 
Schlaft ruhig fort die ganze Nacht, 
Dieweil der Herr im Himmel wacht! (W. S. 117). 

Oder in Hadersleben: 

Schlaft wohl in Gottes treuer Hut, 
Da ſchläft ſich's ſicher, ſchläft's ſich's gut! (W. S. 8). 

Nr. 14: Aehnlich in Vorau Steiermark) und Sulzſchneid (Bayern): 
Schicke (in Sulzſchneid: ſchenke) Troſt betrübten Herzen, 

Lindre auch der Kranken Schmerzen! (W. S. 47 u. 211). 
Nr. 17, 8.3f.: Aehnlich in Heubach (Württemberg): 

Schenke, Vater, allen Müden 
Sanften Schlaf und Seelenfrieden. (W. S. 138). 

Nr. 19, 8. 3 u. Nr. 20, 8. 3: Aehnlich in Paudorf (Rie deröſterreich): 

Steht auf in Gottes Nam'! (W. S. 190). 

Ar. 21, 8.7 f. In Schlins (Vorarlberg) ſang der Nachtwächter: 
Zetzt geh ich ab der Abendwacht. (49. S. 203). 

Nr. 2, 8. 6f. u. Nr. 23, 8. 7f.: Aehnlich in Höchſt a. Main: 
Herr, gib uns unſer täglich Brot, 

Herr gib uns deinen Segen! (W. S. 83).    
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Brgl. auch dazu das Lied von Joh. Weber im Geſangbuch 
für die evangeliſche Kirche in Württemberg, 1843m, S. 512: 

Gib ferner aus der Höhe uns Segen, Licht und Brot! 
Nr. 24: 1813/14 hatte Hüfingen namentlich im Winter (Ruſſenwinter“) 

viel durch den Durchmarſch der alltierten Truppen, die gegen 
den Rhein zogen, zu leiden. Im Gefolge der Soldaten kam 
auch der Typhus als ungebetener Gaſt ins Städtchen und 
raffte viele Bürger dahin. Das 2. Landwehrbataillon, das 
damals gebildet wurde, hatte in Hiifingen ſeinen Sammelplaz. 
Brgl. Lucian Reich, Geſchichte der Stadt Hüfingen. Badenia 2, 
1862, S. 534 fl 

Nr. 27, 8.6: In der Hſ. mit frohen Lieder. 
Nr. 28, 8. 6: In der Hſ.: Gott der Herr ... Brgl. Anmkg. zu Nr. 11 

8.7f.: Aehnlich in Berbeck (Bayern): 
Danket Gott, der uns die Nacht 
Hat ſo väterlich bewacht. (W. S. 36). 

Oder in Wemding: 
Lobt Gott den Herrn für dieſe Nacht, 

Er iſt's, der uns ſo treu bewacht! (8. S. 50)., 
Oder in Hadersleben: 

Lobt Gott den Herrn für dieſe Nacht, 

Der iſt's, der Euch getreu bewacht! (W. S. 80). 
Oder in VBondorf (Württemberg): 

Gott ſei Dank, der uns die Nacht 

Hat ſo väterlich bewacht! (W. S. 119). 
Oder in Zell am Ziller (Tirol): 

Danket Gott für dieſe Nacht, 

Der ſo liebvoll Euch bewacht! (W. S. 220). 
Nr. 28, 29, 30, 31, 32, 34, 37, 42: Das Krähen der Hähne und das Singen 

der Vögel ſpielt auch in den „Tageliedern“ eine große Rolle. 

Brgl. Ert⸗Böhme, Deutſcher Liederhort, 1893, Nr. 804, 807, 
808, 8111 

Nr. 31, 8. 1: Brgl. Anmkg. zu Nr. 191 
8. 2: Aehnlich in Weilersbach (Baden): 

Der Tag, der nimmt jetzt ſeinen Lauf. 
Nr. 33, 8. 2: In der Hſz... aufs Land. 

8.5: In der Hſ. .. holder Segen. Brgl. Anmkg. zu Nr. 11 
Nr. 34, 8. 4: Schößle — Hänflinge, Ziesle — eiſige, Emmerlingen ⸗Gold⸗ 

ammer. 
Nr. 36, 8. 1: Brgl. Anmkg. zu Nr. 191 

Nr. 30, 8. 1: Brgl. Aumkg. zu Nr. 191 
8.2: Brgl. Anmkg. zu Nr. 31, 8.21 
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Nr. 30—Nr. 41: Im Jahre 1816/17 herrſchte namentlich in Süͤddeutſchland, 
in einigen Kantonen der Schweiz ſowie in Tirol und Vorarlberg 
eine ſchwere Hungersnot. Schon ſeit 1812 waren die Ernten 
ſchlecht geweſen. 1816 gab es eine vollſtändige Mißernte. 
Ununterbrochener Regen, zu dem ſich eine große Mäuſeplage 
geſellte, verurſachte das Unglück. Aus Vorarlberg ſtammt 
eine Nachricht, wonach es vom April bis Ottober 137 Regen⸗ 
tage gegeben hat. (Irgl. Schädler Albert, Das Hungerjahr 1817 
in Liechtenſtein. Jahrbuch des hiſtoriſchen Vereins für das 
Fürſtentum Liechtenſtein. Bd. 18. 1918) Im fürſtlichen Archiv 
in Honaueſchingen ſind eine Reihe ergreifender Bittgeſuche und 
Notſchreie gerade Hifinger Vürger an den Fürſten Karl Egon ll. 
zu Fürſtenberg erhalten. Die nach Brot weinenden Kinder, 
heißt es in einem Geſuche, müßten mit Schelten und ſogar 
Schlägen von den Eltern abgewieſen werden. In Hllfingen 
wurde eine Suppenanſtalt für die Hungernden errichtet, aus 
der täglich etwa 180 Hüfinger geſpeiſt wurden. Der Fürſt 
ſpendete dazu immer wieder Getreide. Lucian Reich erzählt, 
daß die Kinder beim Einbringen des erſten feſtlich bekränzten 
Erntewagens 1817 fangen: 

Und wieder iſt die Baar 
Fruchtbar, wie ſie war. 

Das Gedicht, aus dem die Verſe ſtammen, hatte unſer Joſef 
Burkhard verfaßt. (Lucian Reich, Blätter aus meinem Denk⸗ 
buch. Schriften des Vereins für Geſchichte und Naturgeſchichte 
der Baar. Heft 9. 1896). 

Nr. 40, 8. 1, Nr. 41, 8. 1: Brgl. Anmkg. zu Rr. 191 
Nr. 40. 8. 2: Brgl. Aumkg. zu Nr. 31, 8.21 
Nr. 40; Aehnlich lautet ein weiterer Taganruf während der Ernte 1817 

in unſerer Hſ 
In Gottesnamen ſtehet auf! 
Der frohe Tag nimmt ſeinen Lauf. 
Der lieben Ernte freuet Euch, 

Ein jeder Menſch, wohl arm und reich! 
Schon weinten Kinder um das Brot. 
Den Vater kränkte große Not. 

Nun iſt von Mangel all's befreit 

Durch Gottes ſegenvollſte Zeit. 
Dafür dank jeder Menſch und Chriſt, 
Dem Vater, der im Himmel iſt! 

Gelobt ſei Jeſus Chriſt! 
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Nr. 41, 8.6: In der Hſe ... vor großer Not. 
Nr. 42, 8. 4: Reihen — Tanz, Tanzmelodie, Lied. 
Nr. 43, 8. 1, Nr. 44, 8. 1: Brgl. Anmkg. zu Nr. 191 
Nr. 46, 8. 6: In der Hſ. ... ſein Beruf. Urgl. Anmtg. zu Nr. 11 

8.7: In der Oſe wachen auf ... 
Nr. 47, 8. 6: Vegl. Anmkg. zu Nr. 141 
Nr. 48, 8. 2, Rr. 49, 8. 2: In der Hſ.n Dieſer Tag... Brgl. Anmkg. zu Nr. 11 
Nr. 49, 8. 5: In der Hſe Und Nachmittage .. 
Nr. 50, 8. 4: In der Hſe. ... mit frommen Lieder! 

Nr. 51, 8. 3: In der Hſ.: .. der frohe Tag. Brgl. Anmkg. zu Nr. 11 

Nr. 52, 8. 3f. In der Hſe .. der hohe Tag, der .. Brgl. Anmkg. zu Rr. 11 
Nr. 53. Aehnlich lautet ein in der Hf. vorhandener Taganruf am Joſefstage 

für alle „Joſephe“ der Gemeinde. 

Nr. 54: Fiſcher iſt geboren am 12. XI. 1782 in Hüͤfingen, war ſpäter Pfarrer 
in Fiſchbach. Aehnlich lauten die Taganrufe für die Primi⸗ 
zianten Joh. Nep. Heinemann 1823 (geb. 19. VIII. 1799 in 
Hülfingen), Kaver Reichlin 1830 (geb. 3. XII. 1806 in Donau⸗ 
eſchingen) und Johann Linſi 1833 (geb. 7. VII. 1805 in Hülfingen). 

Nr. 55: Die Hſ. enthält auch zwei Taganrufe für den Namenstag des 
Großherzogs Ludwig von Baden. Am Schluſſe des einen 

Liedes heißt es: 

Und habt Ihr einen fetten Schmaus, 
So denket auch auf's Wächters Haus! 

Den gleichen Wunſch ſang der Nachtwächter in Retz Nieder⸗ 

  

  

öſterreich): 
Laßt dann, meine Herren, den Wächter auch mitleben! 

(V. S. 199). 
38.6: Oonau-Urſprung⸗Strand — Donaueſchingen. 
8.9: In der Hſe Und jubelt.. 

Nr. 59, 8. 10: Brgl. Anmkg. zu Nr. 551 
Nr. 61, 8.5: In der Hſ ... ein Bund ... Brgl. Anmkg. zu Rr. 11 
Nr. 63, 8. 4: In der Hſ.... an Rinder 

  

Druckfehlerberichtigung. 

S. 283, 8. 15 lies Dienſtle, ſtatt Dienſtee! 
S. 288, drittletzte Zeile lies 63, ſtatt 641 
S. 294, Nr. 21, 8. 5 lies mutig, ſtatt muthig! 
S. 302, Nr. 45, 8. 5 lies weiſe, ſtatt Weiſe! 

  

 



  

Die dem Herausgeber des Liber decimationis 
unbekannte Pfarrei Weiler. 

Von 

Pfarrer H. Weißmann, Kreenheinſtetten. 
  

Im Liber decimationis von 1275, der ſämtliche Konvente 
und Pfarreien der ehemaligen Diözeſe Konſtanz aufzählt, wird 
im Dekanat „Schönenberg“ (Schömberg, Städtchen im O. A. 
Nottweil) unter anderem eine Pfarrei Troſtetten ſowie eine 
Pfarrei Wiler genannt, zu denen der Herausgeber der in⸗ 
tereſſanten Beſteuerungsliſte die kurze Bemerkung macht: Tro⸗ 

ſtetten und Wiler ſind mir unbekannt. Während Troſtetten 
innerhalb der Grenzen unſerer Erzdibzeſe nicht feſtſtellbar iſt, 

dürfte es unſchwer ſein, die Pfarrei Weiler wieder zu finden. 

Das Zimmeriſche Arbar von 1561 nennt ein „Wyler an 
der Thonaw gelegen“, es iſt aufgeführt zwiſchen Kreenhein⸗ 

ſtetten und Gutenſtein. In der Arkunde über den Verkauf der 
Herrſchaft Meßkirch an die Grafen Georg und Froben zu Helfen⸗ 
ſtein vom 27. Juli 1595 iſt zuſammen mit dem Schloß Falkenſtein 
auch „das darundter ligende Weyler“ genannt, „welches ſampt 
der ſägmihle und zyegelhütten oberhalb und der daſelbſt habenden 
füſchentzen alles an der Thonaw gelegen“. Auch die 1564/67 
verfaßte Zimmeriſche Ehronik kennt im felſenreichen Donautal ein 

Weiler und zwar mit einem eigenen Adel, von welchem die Ehronik 
bemerkt: Iren ſitz und Wohnung iſt geweſt in ainem holen felſen 
ob dem Weiler an einer gehen wand, das man mit mühe kan 
hinaufkommen“. Zur Zeit des Chroniſten beſtand demnach die 
Burg, das Felſenneſt, nicht mehr. In einer Arkunde von 1454 
beim Aebergang von Gütern von Wolf von Bubenhofen an ſeine 

Vettern begegnen wir dieſem Weiler in Verbindung mit Kreen⸗ 

heinſtetten,) „Hainſtetten und Weyler“, abermals. Ferner heißt 
9 F. U. VI 429. 
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ein im Jahre 1516 neben anderen Gütern von Wolf von Buben⸗ 
hofen an Freiherrn Gottfried Werner von Zimmern verkaufter 
Ort urkundlich wiederum Weiler, und daß ſelbiges zwiſchen Guten⸗ 
ſtein und Neidingen zu ſuchen und folglich eins iſt mit obigem 

Weiler, bezeugt unwiderleglich die bei der Aufzählung der an den 
Käufer übergegangenen Orte zu beobachtende Aufeinanderfolge; 

ſo iſt zuerſt auf der Höhe Reinſtetten (ausgegangener Ort) ge⸗ 
nannt, hierauf folgt im Tal unſer Weiler, hernach ebenfalls im 
Tal oberhalb „die Mühle Unterneidingen“, ſchließlich wieder auf 
der Höhe „das Gütlein auf dem Lenzenberg“. Der Läber deci- 
mationis verzeichnet Weiler zwiſchen Vilſingen und Hauſen i. T. 

Ein weiteres Zeugnis für das einſtige Weiler zwiſchen Neidingen 
und Gutenſtein bietet das alte Taufbuch von Kreenheinſtetten, 
welch letzterem Weiler, nachdem es aufgehört hatte Pfarrei zu 

ſein, kirchlich Jahrhunderte lang einverleibt war. Laut Tauf⸗ 
bucheintrag läßt am 21. Auguſt 1659 ein gewiſſer Georg Grener, 
„venator in villa“, ſein Töchterchen auf den Namen Marie taufen. 

Des Förſters Kind iſt alſo eine Kreenheinſtetter Filialiſtin aus 

Weiler, villa — Weiler. Nun war aber nachweislich ſeit dem 
16. Jahrhundert das im Tal an der Donau gelegene heutige 

Tiergarten Filiale von Kreenheinſtetten. Direkt auf die Oertlich⸗ 

keit des in Frage ſtehenden Weiler weiſt die in der Zimmeriſchen 
Chronik ſich findende, kurze Feſtſtellung: „Das ietzig kirchle im 
Weiler iſt in der ehr des ritters ſ. Jörgen geweicht“, das iſt die 

heutige Tiergartener St. Georgskapelle. Das frühere Weiler iſt 
das jetzige Tiergarten, nicht links, ſondern rechts der Donau, 
das kleinere, badiſche Tiergarten mit der alten Kapelle. And 
dieſes vormalige Weiler war im Mittelalter eine Pfarrei. Von 
ihr hören wir erſtmals im ſchon erwähnten Läber decimationis. 

Die Pfarrei Weiler, für die überdies die „St. Georgenäcker“, 
die „Jergenäcker“ (St. Georg, Patron des Kirchleins) zeugen 
dürften, war gering dotiert. Trug die Pfründe nicht wenigſtens 

ſechs Mark Silber, ſo war 1275 der Pfründenießer von der 
Zehntleiſtung an den Papſt für den Kreuzzug befreit. Das 
Einkommen der Pfarrei Weiler war unter fünf Mark Silber. 
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Sie iſt im Liber decimationis unter folgender Bemerkung auf⸗ 
geführt: „Wiler. plebanus residens, iur. dicit se habere infra 
quinque marcas in redd. nec est alias beneficiatus et sie nichil 
dat pape in decima“. Die Pfarrei kommt dann wieder vor 
im Liber bannalium 1324, ferner 1360 im Liber marcarum, 
in welch letzterem mit einem Mal auch das 20 Minuten entfernte, 
im Liber decimationis nicht genannte Gutenſtein als Pfarrei 
auftritt Gutenſtein muß zwiſchen 1324 und 1360 Pfarrei und 
Vilſingen, das nach dem Liber decimationis 1275 noch Pfarrei 
war, ſeine Filiale geworden ſein. Wiedererrichtung der Pfarrei 
Vilſingen 1817). Donauaufwärts und donauabwärts war 1360 
die Pfarrei Weiler von den Pfarreien Hauſen bezw. Gutenſtein 
begrenzt. Dreißig Jahre ſpäter verkauft Alfred von Magenbuch 
dem Heinrich von Bubenhofen „Valkenſtein, die obere Burg, 
mit Leuten und Gütern, .. Hainſtetten (— Kreenheinſtetten) 
das Dorf mit der Vogtei und dem Kirchenſatz, Ninſtetten das 
Dorf“ ete., darunter auch „Wiler das Dorf unter Valkenſtain 
mit dem Kirchenſatz“.) Weiler war alſo noch Pfarrei; im 
Subſidiumsregiſter von 1508 iſt es aber nicht mehr genannt, 
die Pfarrei Weiler muß folglich zwiſchen rund 1400 und 1500 
eingegangen ſein. 

Während die Lage der Pfarrei Weiler zweifellos feſtſteht, 
bleibt die Frage nach ihrem Amfange unbeantwortet. Die 
Pfarreieingeſeſſenen wollen in ihrem Gotteshaus Platz haben; 
die Größe der Kirche wird dem Raumbedürfnis entſprochen 
haben. Nun war die Weiler Pfarrkirche ſiebentorig. Die 

Zimmeriſche Chronik weiß von Weiler zu berichten, daß, wie 
man ſage, vom benachbarten Adel „aineſt ſiben ... frawen 

alda zu kirchen gangen, und dieweil dieſelbigen edelleut der 
zeit ganz unainig geweſen, ſo hab jeglichs geſchlecht ain aigne 
thür in der alten kirchen gehapt, damit ſie im auß⸗ oder eingang 
ainandern ungeirrt laſſen“. Wer hat dieſe Kirche als Pfarrkirche 
benützt? Wer war nach Weiler eingepfarrt? Weiler ſelbſt 
beſtand nach dem Zimmeriſchen Arbar Anno 1561, wie heute, 

1) F. U. VI. 425. 
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nebſt dem Kirchlein nur aus zwei Wohnhäuſern. Es iſt ſich demnach 

ſeit etwa vier Jahrhunderten gleich geblieben. Eingepfarrt nach 
Weiler war der herumliegende Adel. Die wiederholt erwähnte 

Zimmeriſche Chronik ſchreibt: „Es hat auch nit allain zu Weiler 
ein eigen adel gehapt ... ſondern auch herum, deren der 

merertail in die kirch geen Weiler ſein pferrich geweſt“. Die 
Inſaſſen der beiden Wohnungen in Weiler ſamt dem benach⸗ 
barten Adel dürften indes die Pfarrei gleichen Namens denn 
doch ſchwerlich gebildet haben. Anno 1390 aber iſt Weiler 
urkundlich, wie wir oben hörten, als Dorf gemeldet. Zwiſchen 
1390 und 1561 muß es, wohl infolge von Peſt und Krieg, 
bis auf den heute in badiſch Tiergarten nach vorhandenen Reſt 
abgegangen ſein. Ob der abgegangene Teil des Dorfes Weiler 

rechts oder links der Donau lag, läßt ſich nicht feſtſtellen. Auf 

Grund einer Notiz im Kreenheinſtettener Pfarrarchiv iſt man 
verſucht, eine Vorgängerin der 1671 infolge der Errichtung des 

Bergwerks links der Donau entſtandenen Arbeiterkolonie, des 

jetzigen preußiſch Tiergarten, anzunehmen. Man frägt ſich, 
was bei dem Anternehmen die Herrſchaft ihr Auge gerade auf 
die Oertlichkeit bei der Burg Falkenſtein richten ließ. Der 
Chroniſt ſchrieb ins Pfarrarchiv: „Aus alten Arkunden und 
vorgefundenen Werkzeugen als Schmittenſtöcke, Hebeiſen ete. 
iſt erſichtlich, daß ſchon in früheren Zeiten ein derlei Bergwerk 
dort beſtanden habe“. Möglicherweiſe ſah die ſiebentorige Kirche 
zu Weiler unter ihren pflichtmäßigen Gottesdienſtbeſuchern auch 
die Bauern des auf der Höhe zwiſchen Kreenheinſtetten und 
Langenhart gelegenen, längſt ausgegangenen Dorfes Reinſtetten 

(Anno 1390 „RNinſtetten das dorf“, ſpäter, bereits 1517, nur 
noch zwei Bauernhöfe, alſo ähnlich wie in Weiler). Wir 
haben keine Anhaltspunkte, die einſtige Pfarrei Weiler zu um⸗ 
grenzen. Der Erwähnung der ehemaligen Pfarrkirche mit ſieben 

Eingängen fügt die Zimmeriſche Chronik unmittelbar bei: „Das 
iezig kirchle im Weiler iſt in der ehr des ritters ſ. Jörgen 
geweicht“. Es iſt die heutige Tiergartener Kapelle. Zimmeriſche 
Chronik und Arbar heißen ſie, wie bereits geſagt, Kirchle bezw. 
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Kirche. Leber dieſe merkwürdige Kapelle, zu welcher der Real⸗ 
ſchematismus der Erzdibzeſe Freiburg bemerkt: „baupfl. und 
Eigent. die Fürſtlich Fürſtenbergiſche Standesherrſchaft“ und 
von der ſchon 1818 der Pfarrer Gebele von Waldſtein zu 
Kreenheinſtetten ſchreibt, daß ſie von der „Herrſchaft als eine 
Hofkapelle behandelt und unterhalten“ werde, lieſt man bei Kraus 
im l. Bd. der „Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden“: 
„Eigentümlicher, kleiner, dreiſchiffiger Bau. Das Mittelſchiff hat 

Tonnengewölbe mit je zwei Okuli als Oberlichter. Es öffnet ſich 
nach Süden zu in zwei Rundarkaden mit abgefaßten Kanten, 

die auf einem ſehr ſchweren, rektangulären Pfeiler ruhen. Nach 

Norden zu nur eine Arkade. Die Abſeiten haben ebenfalls 
Tonnengewölbe und ziemlich hohe, rundbogige Fenſter mit un⸗ 

profilierter Leibung. Ob noch romaniſch? Der aus drei Seiten 

des Achtecks geſchloſſene Chor hat ein ſechsteiliges Gratgewölbe, 
zwei rundbogige Fenſter und zwei runde Okuli. Kleiner Dach⸗ 
reiter. Die Faſſade hat ein einfaches Nundportal. Man iſt 
verſucht, die Kapelle wenigſtens in der Gründung noch für 
romaniſch zu halten“. Pfarrer Pfeffer von Lautlingen, auf 
kirchenbaulichem Gebiet ein Kenner, ſetzt die Erbauung des 

kleinen, eigenartigen Gotteshauſes, wie wir in Tiergarten er⸗ 
fahren konnten, in die Zeit um 1500. Der ſchon genannte 
Kreenheinſtetter Pfarrer Dr. Simon Gebele von Waldſtein 
(1786- 182)% tritt in ſeinen geſchichtlichen Aufzeichnungen von 

Tiergarten der Behauptung des Meßkircher Oberamtes entgegen, 
die Kapelle ſei 1670 bei Errichtung des Eiſenwerkes für die 
Koloniſten erbaut worden und läßt ſie „wenigſtens 100 bis 
200 Jahre“ früher entſtanden ſein. Gebeles Schätzung des Alters 
der Kapelle deckt ſich ſomit mit der obigen. Für den behandelten 
Gegenſtand iſt jedoch weniger die Feſtſtellung des Alters der 
Stilkirche mit Kapellenausmaßen von Wichtigkeit als vielmehr 
die Beantwortung der Frage, ob das St. Georgenkirchlein in 
badiſch Tiergarten noch zurückreicht in die Zeiten der alten 
Pfarrei Weiler oder ob es bereits als Filialkapelle erſtellt 
worden iſt. Wir werden das letztere annehmen müſſen, wiewohl 

   



  

Die dem Herausgeber des Liber decimationis unbekannte Pfarrei Weiler. 319 

im ausgehenden Mittelalter eine Pfarrkirche von nur 121 qm 
Fläche und Raum für ca. 75 Perſonen kein Ding der An⸗ 
möglichkeit geweſen ſein dürfte, ſchreibt doch noch 1812 der 
Pfarrer von Kreenheinſtetten zur Bevölkerungsziffer von den 

beiderſeitigen Tiergarten mit 132 Köpfen, es ſei „die Anzahl 
der dortigen Einwohner ſo ſtark als in manchem Pfarrort“. 

Außerhalb der Arkunden führte den Herausgeber des Liber 
decimationis nichts auf die Spur einer im einſtigen Dekanat 
Schömberg gelegenen Pfarrei Weiler, denn Weiler hat im 
Wechſel der Zeiten nicht allein ſeine kirchliche Selbſtändigkeit, 
ſondern ſelbſt ſeinen Namen verloren. Zum Namen Tiergarten 
kam es bekanntlich durch das 1575 vom Grafen Wilhelm von 
Zimmern angelegte große Wildgehege. Nach 1670, wo infolge 
der Gründung des Eiſenwerkes links der Donau die Kolonie 
entſtand, unterſchied man zwiſchen einem Eiſenwerk Tier⸗ 
garten und dem Weiler im Tiergarten, ſpäter, noch vor 

einer Generation, Weiler Tiergarten genannt. Heute ſpricht 

man bloß von einem preußiſch und einem badiſch Tiergarten, 

allenfalls noch, wenn von letzterem die Rede iſt, von den Tier⸗ 

gartener Höfen. 

   



  

  

Profeſſor Meyer von Knonau. 

Am 16. März 1931 verſchied in hohem Alter unſer lang⸗ 
jähriges Ehrenmitglied Profeſſor Dr. Meyer von Knonau, 
Ordinarius für mittlere und neuere Geſchichte an der Aniverſität 
Zürich. Studien zur St. Galler Kloſtergeſchichte, insbeſondere 
den Beſitzungen der Abtei, führten ihn ſchon in jungen Jahren 
auch in die Baar und ſo knüpften ſich die Beziehungen zu 
dem Verein und den damals leitenden Männern Riezler und 
Baumann an; mehr als 50 Jahre hat Meyer von Knonau 
dem Verein als Ehrenmitglied angehört. In den Kreiſen der 

deutſchen Hiſtoriker iſt der Zürcher Profeſſor am meiſten bekannt 
und hochgeſchätzt worden als der Verfaſſer der „Jahrbücher 
des deutſchen Reiches unter Heinrich . und Heinrich V.,“ 

eines gewaltigen Werkes von 7 Bänden. Für jene Epoche der 
deutſchen Kaiſerzeit war Meyer von Knonau der unbeſtritten 
beſte Kenner. 

Mit einem profunden Wiſſen verband der Gelehrte edelſte 
menſchliche Eigenſchaften, ein gütiges, freundliches Weſen zu 
jedermann. Als ein ſolcher Charakter iſt er auch den Donau⸗ 
eſchingern der 1870er Jahre, wann er als Gaſt hier im Schützen 

weilte, bekannt geworden. Da ſeine Ehe kinderlos blieb, iſt mit 

ihm der letzte männliche Sproß des alten adeligen Geſchlechtes der 
Meyer von Knonau (Knonau im zürcheriſchen Bezirk Affoltern) 
dahingegangen. 

GI. 

     



  

von 

  

Vereinsnachrichten. 

Vereinschronik. 
(Mai 1929 bis Oktober 1931). 

Im Juni 1929 brachten wir das 17. Heft der „Schriften“ zum Preiſe 

4 KN. an die Mitglieder zur Ausgabe. 
Weiter bot der Verein ſeinen Mitgliedern folgende Veranſtaltungen: 

1929 Mai 10. Vortrag. A. Wißler, Zeichenlehrer: 
Die Entwicklung der Kinderzeichnung. Mit Lichtbildern. 

1929 Juni 29. Ausflug nach Meßkirch, Donautal, Kreenheinſtetten, Bilden⸗ 

1929 

1929 

1930 

19³⁰ 

ſtein, Beuron. Der Verein wurde von Bürgermeiſter Weißhaupt 
in Meßtirch empfangen. Im Schöffenſaal des Amtsgerichtes (ehem. 
Ritterſaal) erläuterte der I. Vorſizende, Dr. H. Tumbült, die Geſchichte 
von Stadt und Schloß Meßkirch. Darauf erfolgte eine Beſichtigung 
der Sehenswürdigteiten der Stadt. Die nach der Einnahme des 

Mittageſſens, im Gaſthaus zum Löwen, angetretene Weiterfahrt führte 
über Gutenſtein, Tiergarten und Hauſen i. T.nach Kreenheinſtetten 
(Geburtshaus Abrahams a Santa Clara und Abraham a Santa 

Clara⸗Denkmal). In der Burgfeſte Wildenſtein hielt Herr Fürſtl. 
Hofbibliothekar Or. Ed. Johne einen Vortrag über die Feſte und ihre 
ehem. Bewohner, an den ſich eine Veſichtigung der Burg anſchloß. 
Die Fahrt endigte mit einer Beſichtigung des Kloſters Beuron, welche 
unter Führung des Hochw. Herrn P. Alban Dold O.S⸗B. erfolgte. 
November 12. Vortrag. Profeſſor Winterhalder, Villingen: 
Die heimatliche Landſchaft im Lichte der Geologie. Mit Lichtbildern. 

Dezember 3. Vortrag. Prof. Or. K. Bertſche, Schwetzingen: 
Leben und Werke Abrahams a Santa Clara. Mit Lichtbildern. 

Januar 20. Vortrag. Stadtpfarrer Or. H. Feurſtein: 
Matthias Grünewald, der Maler, im Lichte der neueſten Forſchung. 
Mit Lichtbildern. 
Januar 31. Hauptverſammlung mit Vortrag. Archivrat Or. F. Barth: 
Der Bayriſch-Pfälziſche Erbfolgekrieg im Fürſtenbergiſchen und in 
der Ortenau i. J. 1504. 
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1930 

1930 

1930 

1930 

1930 

1930 

1931¹ 

1931 

Vereinschronik. 

Februar 17. Vorträge: 
Hauptlehrer P. Heim, Riedöſchingen: 

Riedöſchingen und das Kloſter U. Lb. Fr. zu Lindau. 
Poſtoberſekretär O. Hienerwadel: 
Der Anteil der Baar am Schwabenzug nach Ungarn. 

März 17. Vortrag. Lehramtsaſſeſſor Or. W. Scheid: 
Die Entwicklung der Chemie. Mit Lichtbildern und einem Film. 

Mai 9. Vortrag. Prof. Or. P. Revellio, Villingen: 
Das Römerbad bei Hülfingen im Rahmen der Entwicklung der römiſchen 

Thermenanlagen. Mit Lichtbildern. 
Juni 29. Ausflug nach Zurzach, Brugg und Küſſaburg— 
Die Fahrt ging über Bonndorf, Rothaus, durch das Schlüchttal, 
dann weiter über Tiengen, Rheinfelden und Zurzach Erläuterung 
der hier noch vorhandenen römiſchen Vefeſtigungsreſte durch Prof. 
Or. Revellio) nach Brugg (At. Aargau). In Brugg wurde der 
Verein vom Präſidenten der Geſellſchaft Pro Vindonissa, Herrn 
Dr. Th. Eckinger, begrüßt und in hervorragender Weiſe durch die 

Kloſterkirche Königsfelden, durch die Ruinen Vindoniſſas und 
durch das Vindoniſſa-Muſeum geführt. Auf dem Rückweg wurde 

das St. Verenaſtift in Zurzach beſichtigt und ſchließlich von 
Bechtersbohl aus noch ein Aufſtieg auf die Küſſaburgſunternommen. 
November 17. Vortrag. Oberpoſtrat a. O. Ed. Peters, Freiburg i. Br⸗ 
Renntierjägerkulturen im Hegau. Mit Lichtbildern. 

Dezember 15. Vortrag. Stadtarchivdirettor Or. Fr. Hefele, Frei⸗ 
burg i. Br.: 

Oer Breisgau nach dem Dreißigjährigen Krieg. 
Februar 2. Vortrag. Dr. K. Schmidt, Wetterdienſtleiter der Bad. 

Landeswetterwarte in Karlsruhe: 

Neuere Anſchauungen in der Meteorologie und ihre Anwendung 

im praktiſchen Wetterdienſt. Mit Lichtbildern. 
Juni 29. Ausflug zu den vorgeſchichtlichen Grabhügeln bei Hunder⸗ 
ſingen (O.A. Riedlingen), nach den Klöſtern Seiligtreuztal und 
gwiefalten, auf den Buſſen und nach Neufra. Die prähiſto⸗ 
riſche Führung am Hochmichele übernahm Herr Prof. Or. Revellio, 

während Herr Stadtpfarrer Dr. Feurſtein in Heiligkreuztal 
und Zwiefalten und Herr Pfarrer Lobmiller von Reufra in 

ſeiner Pfarrkirche die kunſtgeſchichtlichen Erläuterungen gab. Durch 
das freundliche Entgegenkommen des Herrn Kommerzienrats Gröber, 
des jetzigen Beſitzers des ehem. Fürſtenbergiſchen Schloſſes in Neufra, 

war den Ausflugsteilnehmern auch noch ein Spaziergang durch den 
prachtvollen Schloßgarten geſtattet. 
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1931 Oktober 24. Beſichtigung der ſtädtiſchen Altertümerſammlung und der 

Spiegelhalderſammlung im ehemaligen Kaufhaus in Villingen unter 
Führung von Herrn Prof. Or. Revellio. 
Am 1. Ottober 1929 trat Herr F. Oberarchivrat a. O. Dr. Georg Tumb ült 

wegen vorgerückten Alters vom Amte des 1. Vorſitzenden unſeres Vereins 

zurlick. Bis zu der am 31. Januar 1930 abgehaltenen Hauptverſammlung 
wurden die Vorſtandsgeſchäfte durch den 2. Vorſitzenden, Herrn Profeſſor 
O. Mack, beſorgt. Gelegentlich dieſer Hauptverſammlung ernannte der Verein 

den 1. Vorſitzenden auf Anregung Seiner Durchlaucht des Fürſten in dank⸗ 
barer Würdigung der verdienſtvollen 34jährigen Leitung des Vereins und 
der in ihm geleiſteten wiſſenſchaftlichen Arbeit zum Ehrenvorſitzenden. 
Gleichzeitig wurde Herr Prof Karl Neff von hier in dankbarer Anerkennung 
der langjährigen verdienſtvollen Arbeit, welche dieſer als 2. Vorſizender und 
Leiter der naturwiſſenſchaftlichen Abteilung für den Verein geleiſtet hat, 
zum Ehrenmitgliede ernannt. 

Die am 31. Januar 1930 erfolgte Neuwahl des Ausſchuſſes hatte fol⸗ 

gendes Ergebnis: 

Or. Barth, Fürſtl. Archiorat, 1. Vorſtand (Abt. für Geſchichte). 
O. Mack, Profeſſor, 2. Vorſtand Elbt für Naturgeſchichte). 
Thereſe Müller, Fürſtl. Bibliothetsoberſekretärin. Schriftführerin (Abt. 

für Geſchichte). 
Or. Hall, prakt. Arzt, Schriftführer (Abt. für Naturgeſchichte). 

9. Wieſer, Fürſtl. Rechnungsſekretär, Rechner. 
Zu weiteren Ausſchußmitgliedern wurden gewählt: 

Or. Feurſtein, Stadtpfarrer. 
Fiſcher, Bürgermeiſter. 
S. O. Max Egon Prinz zu Fürſtenberg. 
Or. Hund, Profeſſor. 
Or. Johne, Fürſtl. Hofbibliothekar. 
A. Mall, Dipl.⸗Ing. 
Or. Revellio, Profeſſor, Villingen. 
Dr. Wangner, Amtsgerichtsrat. 

E. Winterhalder, Profeſſor, Villingen. 
Am 4. Dezember 1030 ſchied Herr Amtsgerichtsrat Or. Wangner in⸗ 

folge Verſetzung nach Heidelberg aus dem Ausſchuß des Vereins aus. Für 
ſeine tätige Mitarbeit in unſerem Vereine ſprechen wir ihm an dieſer Stelle 

den verdienten Dank aus. 
Mit lebhafter Trauer beklagt der Verein die ſchmerzlichen Verluſte 

welche der unerbittliche Tod in ſeinen Reihen verurſacht hat. 

Es ſtarben: 
a) Das Ehrenmitglied Or. Gerold Meyer von Knonau, Profeſſor 

an der Univerſität Zürich, am 16. März 1931 (ſiehe den Nachruf S. 320). 
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b) die ordentlichen Mitglieder: 
Berndt, Oskar, Gartendirektor a. O. hier, F 3. 12. 1929. 
Böhm, Auguſt Karl, Altadlerwirt, Ehingen, F 7. Mai 1930. 

Eggert, Ferdinand, Oberlehrer in Löffingen, T 20. April 1927. 

Guckenhan, Karl, Steueramtmann a. D., hier, T 25. Mai 1930. 

Hagmann, Franz Kaver, Oekonomierat in Villingen, f 15. Sept. 1930. 
Haſenfus, Karl, Fürſtl. Mariahofkaplan in Neudingen, f 13. Juni 1931. 
Hochſtuhl, Or. Franz, Profeſſor hier, T 25. März 1030. 
Krems, Or. Karl, Staatsrat in Karlsruhe, T 16. Auguſt 1929. 
Lauer, Or. Hermann, Redakteur hier, F 15. November 1930. 
Leiner, Apotheker und Stadtrat in Konſtanz, T 30. Januar 1931. 
Mühling, Wilhelm, Amtsgerichtsrat hier, F 16. Oktober 1930. 
Richter, Kurt, Profeſſor in Bernburg (Anh.), 1 22. November 1929. 
Rieger, Karl Anton, Pfarrer in Ippingen, f 2. September 1931. 
Schippel, Ludwig, Sparkaſſendirektor hier, FT 26. Oktober 1931. 
Schnetzer, Paul, Kaufmann hier, T 17. Februar 1930. 

Specht, Ernſt, Direktor, 1. März 1931. 
Wittemann, Zoſeph, Badiſcher Staatspräſident in Karlsruhe, 

7 10. September 1931. 

   



  

Mitglieder-Verzeichnis. 
Stand am 31. Oktober 1931. 

Protektor: 

Seine Durchlaucht Max Egon Fürſt zu Fürſtenberg. 

Ehrenvorſitzender: 
Or. G. Tumbült, F. F. Oberarchivrat a. O. 

Ehrenmitglieder: 
Burger, Robert, Direktor der Humboldtſchule in Karlsruhe. 
Finke, Or. H., Geh. Rat, Prof. an der Univerſität Freiburg i. Br. 
Neff, Joſ., Geh. Hofrat, GHymnaſiumsdirektor a. D. in Freiburg i. Br. 
Neff, Karl, Profeſſor a. O. in Donaueſchingen. 

Ordentliche Mitglieder: 

A. In Donaueſchingen: 

Bammert, Max, F. Rechnungs⸗ 
oberinſpektor. 

Barth, Or. Irz. Karl, F. Archivrat. 
Baumann, Karl, F. Reviſions⸗ 

inſpettor. 
Baumeiſter, Oskar, F. Bauober⸗ 

inſpektor. 
Baur, Richard, Hofapotheker. 

Beck, Maria, Lehrerin. 
Bender, Heinr., Rektor a. D. 

Benz, Adolf, F. Oberkammerrat a. O. 
Bleul, Hugo, Direktor. 

Bohn, Hans, Bantvorſtand. 

Boll, Herm., Buchbindermeiſter. 
Buri, Joſef, Schützenwirt. 

Burkart, Heinrich, Sparkaſſen⸗ 
kontrolleur. 

Dangelmaier, Carl, Juwelier. 
Davieds, G., F. Kanzleirat. 

Oernbach, Ewald, Kaufmann. 

Dienſt, Dr. Joſ., Rechtsanwalt. 

Dietrich, Karl, Oberſekretär a. D. 

Dillinger, Edwin, Geometer. 

Dörflinger, Hermann, Haupt⸗ 
ſchriftleiter. 

Duffing, Or. Jul., Bezirksarzt. 
Duntze, Johs., Regierungsrat. 

Feurſtein, Or. Heinr., Stadtpfarrer. 
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Fiſcher, Friedrich, Bürgermelſter. 

Fleig, Joſef, Oberſteuerinſpektor. 
Frank, Joſef, Profeſſor. 
Se. Durchlaucht Karl Egon Erb⸗ 

prinz zu Fürſtenberg. 

Gänshirt, Max, F. Kammer⸗ 
präſident a. D. 

Ganter, Verthold, F. Kanzleigehilfe. 
Ganther, Dr. Rudolf, prakt. Arzt. 

Gleichauf, Johann, techn. Eiſen⸗ 
bahnoberinſpektor a. D. 

Guggenheim, A., Kaufmann. 
Gutting, Otto, Reg.⸗Baurat. 
Häfner, Wilh., Kaufmann. 
Häfner, Willy, Kaufmann. 
Hall, Or. Julius, prakt. Arzt. 
Hammer, Siegfried, Gewerbe⸗ 

lehrtand. 
v. Hardenberg, Graf Eberhard. 
Häßler, Julius, Schreiner. 
Hauger, Hermann, F. Schloß⸗ 

verwalter a. D. 
Hauſer, Benj., Hauptlehrer. 

Heinrich, Erwin, Kunſtmaler. 
Herbſt, Hans, Braumeiſter. 
Herrmann, Reinhold, Gewerbe⸗ 

ſchuldirektor. 

Hienerwadel, Otto, Oberpoſtſekretär. 

Hofbivliothek, Fürſtl. Fürſtenberg. 
Höll, Erich, Verlehrsbeamter. 
Hülsmann, Wilh., Malermeiſter. 
Hund, Or. Andreas, Profeſſor. 
Johne, Or. Eduard, F. Hof⸗ 

bibliothekar. 
Jung, Heinrich, Kaufmann. 

Kaiſer, Albert, F. Oberforſtrat. 
Kammer, Fürſtl. Fürſtenberg. 
Kaßler, Hans, Kaufmann. 

Kech,Joſef, Krankenkaſſenverwalter. 
Kirner, Fritz, Eichinſpektor. 

Klett, Johann, Gaſthof z. Auerhahn. 
Köhl, Fritz, Buchdrucker. 

König, Helmut, Lehramtsaſſeſſor. 
Krauter, Eugen, Lehrer. 
Kreuzer, Friedr. F.Oberkammerrat. 
Kübler, Karl, Bankdirektor. 

Kurth, Karl, Lammwirt. 
Kuttruff, Anton, Sparkaſſen⸗ 

vorſtand a. D. 

Lamey, Hubert, General a. O. 
Lange, Or. Paul, pratt. Arzt. 
Laſchinger, Anton, F. Regiſtrator. 
Lieb, Johann, Kaufmann. 

Mack, Otto, Profeſſor. 

Mack, Karl, Stadtbaumeiſter a. D. 
Mall, Anton, Dipl. Ingenieur. 
Mall, Georg, Architekt. 
Martin, Rupert, Kaufmann. 

Mayer, K., F. Bauoberinſpektor a. O. 
Mayer, Helene, Hauptlehrerin. 
Mayer, Ed., Verwaltungsinſpektor. 
Meder, Fritz, Buchdruckermeiſter. 
Meier, Leopold, F. Gutsoberinſp. 

Meltzer, Friedr., Veterinärrat a. D. 

Meßmer, Leopold, Malermeiſter. 
Meyer, Friedrich, Poſtdirektor. 
Mory, Otto, Hofbuchhändler. 
Müller, Thereſe, F. Bibliothek⸗ 

oberſekretärin. 
Nied, Or. E., Profeſſor. 
Obergfell, Karl, Schreinermeiſter. 
Obergfell, Wilhelm, Bauober⸗ 

inſpettor a. O. 
Obrecht, Or. Joſef, Profeſſor. 

Pfaff, Dr. Friedrich, Landrat. 
Rehſe, Toni, Redakteur. 
Reichle, Joſef, F. Oberforſtrat a. D. 

Rieple, T., Kaufmann. 
Ries, Joſef, Profeſſor. 
Rummel, G., Vermeſſungsrat. 
Sammlungen, Fürſtl. Fürſtenberg. 
Sattler, Hermann, F. Forſtrat. 
Scheid, Dr. Walther, Lehramts⸗ 

aſſeſſor. 

   



  

  

Mitglieder⸗Verzeichnis. 3²⁷% 

Scheu, Wilhelm, Hauptlehrer. 

Schneider, Aug., Bildhauermeiſter. 
Schnetzer, Friß, Kaufmann. 
Schnetzer, Guſtav, Hauptlehrer. 
Schnurr, Ludwig, Hauptlehrer. 
Schreiber, Auguſt, Rechtsanwalt. 
Seltenreich, Eugen, Adlerwirt. 
Seyb, Heinr., Forſtrat. 
Specht. Maria, Hauptlehrerin. 
Stadtgemeinde. 
Steiger, Or. Emil, Profeſſor. 
Stephani, Kurt, F. Forſtaſſeſſor. 
Stier, Karl, Malermeiſter. 
Storr, Auguſt, Kaufmann. 
Thedy, Otto, Kaufmann. 
Vogt, Or. Franz, Studienrat. 
Wacker, Karl, Fortbildungsſchul⸗ 

hauptlehrer. 
Wais, Fridolin, Apotheker. 
Walb, Theodor, Stadtpfarrer. 
Wehinger, Franz, Kaufmann. 
Wehinger, Joſef, Architekt. 
Weinmann, Oskar, F. Oberforſtrat. 
Weis, E, Oberſteuerinſpektor a. D. 
Weis, Manfred, Baurat. 
Wenk, Adolf, Bankdirektor a. D. 
Wieſendanger, H., Regierungsrat. 

Wieſer, Hermann, F. Rechnungs⸗ 
ſetretär. 

Wißler, Alfred, Zeichenlehrer. 

Wocher, Guſt., F. Oberforſtrat a. D. 
Würth, Karl, F. Kabinettsrat a. O. 

Ziegler, Karl, F. Kabinettsober⸗ 
inſpettor. 

Zopff, Friedr. F. Obertammerrat. 

B. Auswärtige: 

Aaſen. 
Furtwängler, Otto, Hauptlehrer. 
Kaltenbach, Konrad, Pfarrer. 

Achern. 

Hermann, Emil, Steuerinſpektor. 

Allmendshofen. 

Behringer, Emil, Hauptlehrer. 
Bender, Heinrich, Hauptlehrer. 
Gemeinde. 
Wehrle, Emil, Brauereidirektor. 

Altſchweier. 

Auſt, Robert, Poſtamtmann a. O. 

Anſelfingen. 

Leuther, Fr., Verwaltungsober⸗ 
inſpektor a. O. 

Arlen-Rielaſingen. 

Guth, Or. J., Spitalarzt. 

Bachheim. 

Mayer, Oskar, Hauptlehrer. 

Bachzimmern. 

Keck, Georg jr., Landwirt. 

Bad Dürrheim. 
Siegel, Wilhelm. 

Baden-⸗Baden. 
Göbel, Daniel, Oirektor. 
Stephan, Or. Heinr., Gymnaſtums⸗ 

direktor a. O. 

Behla. 
Gemeinde. 

Pfeffer, Ernſt, Hauptlehrer. 
Better, Hermann, Landwirt. 

Berlin. 
Bollenmüller, Konrad, Reſtau⸗ 

rateur. 

Matt, Julius, Metzgermeiſter. 
Obergfell, Paul, Dipl. Ingen. 
Preuß. Staatsbibliothek. 
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Berlin-Halenſee. 
Hentig, Otto, Exzellenz, 

Staatsminiſter a. D. 

Bieſingen. 

Gemeinde. 

Binningen. 
v. Hornſtein⸗Binningen, Karl, 

Freiherr. 

Blumberg. 
Gemeinde. 

Rexroth, Paul, Kaufmann. 

Bonndorf i. Schw. 
Schurrhammer, Hermann, 

Regierungsbaurat. 
Stegmaier, Or. Hans, Veterinärrat. 

Bräunlingen. 
Bertſche, Joſef, Bürgermeiſter a. D. 

Efferenn, Heinrich, Beſitzer der 
Fortuna-Brauerei. 

Geyer, Vinz,, Inſtallateur. 

Hornung, Carl, Kunſtmaler. 

Koch, Emil, Hauptlehrer. 
Liede, Or. Otto, Chemiker. 
Meiſter, J, Dekan u. Stadtpfarrer. 
Müller, Martin, Bürgermeiſter. 

Stadtgemeinde. 

Breiſach. 
Weber, Richard, Stadtpfarrer. 

Bremerhaven. 

Sättele, J, Zollinſpektor. 

Bruchſal. 

Federle, Siegfried, Architett und 
Gewerbelehrer, Kuſtos der Städt. 

Sammlungen. 

Köhler, Or., Regierungsrat. 

Schaller, Or., Medizinalrat a. D. 

Buchen. 
Lang, Hermann, Gymnaſiums⸗ 

direktor. 

Buggingen. 
Weber, Reinhold, Hauptlehrer. 

Burladingen Gohenzollern). 
Kraus, Johann Adam, Vikar. 

Daxlanden. 
Hauer, Joſeph, Hauptlehrer. 

Dittishauſen. 
Nann, Adolf, Hauptlehrer. 

Döggingen. 
Schmid, J., Pfarrer. 

Eigeltingen. 
Tumblllt, Or. Georg, prakt. Arzt. 

Eiſenbach. 
Maurer, Adolf, Privatier. 

Emmendingen. 
Raus, A., Schulrat. 

Engen. 
Wetzel, Wilhelm. 

Eſchach. 
Schumpp, Friedrich, Landwirt und 

Bienenzüchter. 

Ettlingen. 
Kempf, Guſtav, Profeſfor. 

Forchheim b. Karlsruhe. 
Dorer, B., Pfarrer. 

Freiburg i. Br. 
Böhmel, Heinrich, Profeſſor. 
Egle, Karl, Verſicherungsdirektor. 
Eichhorn, 3,, Oberregierungsrat. 
Kürz, Or., Medizinalrat a. D. 

Lais, Robert, Profeſſor. 
Lehn, Direktor der Oberrealſchule. 
Mayer, Richard, Baurat. 
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Raufer, Or. Bertel. 
Sauer, Adolf, Pfarrer. 
Sauer, Or. Joſef, Univerſitäts⸗ 

profeſſor. 

Schent, Geh. Oberkirchenrat. 
Schiffhauer, Alfred, Oberſteuer⸗ 

inſpektor. 

Seeber, Kreisſchulrat a. O. 
Weber, Or. Max, Lehramtsaſſeſſor. 
Wohleb, Jof. Ludolph, Hauptlehrer. 
Wöhrle, Guſtav, Landrat. 

Fürſtenberg. 
Gemeinde. 
Gut, Ferdinand, Bürgermeiſter. 

Furtwangen. 

Leitz, Hermann, Redakteur. 
Martin, Blaſius, Buchdruckerei⸗ 

beſttzer. 
Müller, Or. Karl Friedrich, 

Lehramtsaſſeſſor. 

Straub, Otto, Stadtbuchhalter. 

Taglang, Hermann, akad. Bild⸗ 
hauer und Fachlehrer. 

Trenkle, Cyrill, Techniker. 

Geiſingen. 
Acker, Nikolaus, Hauptlehrer. 
Bader, Or. Hedwig, prakt. 

Zahnärztin. 
Bauſch, Franz, Privat. 
Blaſer, Stadtpfarrer. 
Bühler, Karl, Stadtmüller. 
Engeſſer, Ernſt, Kaufmann. 
Simon, Wilhelm, Verwalter. 

Stadtgemeinde. 
Steiger, Dr. W., prakt. Arzt. 

Grenzach. 
Hirt, Hermann, Poſtmeiſter. 

Grüningen. 
Maier, Alois, Hauptlehrer. 
Kaſpar, G., Pfarrer. 

Gutmadingen. 
Bader, Karl, Hauptlehrer. 

Gemeinde. 

Trachtenverein Baar e. V., Orts⸗ 
gruppe Gutmadingen. 

Haasberg GKrain). 
Se. Durchlaucht Or. Hugo Vinzenz 

Fürſt zu Windiſch⸗Grätz. 

Hammereiſenbach. 
Sittig, Oskar, F. Forſtrat. 

Haslach. 
Göller, Otto, Reallehrer. 

Hauſach. 
Stadtgemeinde. 

Hauſenvorwald. 
Albicker, Joſeph, Landwirt. 
Lienhard, Joſeph, Hauptlehrer. 
Maier, Wilhelm, Pfarrer. 
Schröder, Hans, Kunſtmaler. 

Heidelberg. 
Banſchbach, Helene. 
Buri, Dr. Th., Profeſſor. 
Fehrle, Dr. Eugen, Univerſitäts⸗ 

profeſſor. 
Künzig, K., Kammerpräſident z. O. 
Wangner, Or. F., Amtsgerichtsrat. 

Heidenhofen. 
Wintermantel, Johann, Haupt⸗ 

lehrer a. O. 

Heiligenberg. 
Berenbach, E., F. Hoftaplan. 
Stark, Bernhard, F. Forſtrat. 
Wowes, Fritz, Direktor. 

Hindelwangen b. Stockach. 
Schlitter, Joſeph, Pfarrer. 

Hubertshofen. 
Gemeinde. 

Gſchwinder, Hans, Hauptlehrer. 
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Hüfingen. 
Baum, Joſeph, Weinhändler. 

Bauſch, Julius, Landwirt. 
Bromberger, Karl, Steindruckerei⸗ 

beſitzer. 

Bürgerliche Leſegeſellſchaft. 
Frank, Guſtav, Metzgermeiſter. 
Fritſchi, Lukas, Baumeiſter. 
Hummel, Guſtav, Hauptlehrer. 

Kaſt, H., Rektor. 
Martin, Joſef, Friſeur. 
Metzger, Matthäus, Bürgermeiſter. 
Moog, Ferdinand, Stadtrechner. 
Moog, Guſtav, F. Bauoberinſpektor. 

Renner, Theodor, Stadtpfarrer. 
Revellio, Ludwig, Buchdrucker. 

Roſenſtiel, Robert, Kaufmann. 

Schafbuch, Gottfried, Kaufmann. 

Sigle, Alfred, Apotheker. 

Stadtgemeinde. 
Steiner, Camill, Kaufmann. 

Sumſer, Or. Erwin, prakt. Arzt. 

Immendingen. 
Krüger, Walter, Oirektor der Süͤdd. 

Baſaltwerke G. m. b. H. 
Müller, Hans, F. Forſtrat. 

Jöhlingen. 
Maurer, Joſef, Hauptlehrer. 

Ippingen. 
Gemeinde. 

Karlsruhe. 
Bader, Willy, Schriftleiter. 

Badiſche Landesbibliothel. 
Badiſches Landesmuſeum. 

Baumann, Fritz. 
Graf, Joſef, Profeſſor. 
Honold, Fr. Kav., Rechtsanwalt. 
Marx, Ernſt, Rechtsanwalt. 
Moll, Ernſt, Finanzrat. 

Rommel, Guſtav, Oberinſpektor. 
Schönig, Or. Albert, Medizinalrat. 
Stocker, Dr. A., Geh. Ober⸗ 

regierungsrat. 
Trippel, H., Gerichtsverwalter. 

Weitzel, O., Miniſterialrat. 
Wohleb, Leo, Oberregierungsrat. 
Zahn, Hermann, Profeſſor. 

Katharinentalerhof. 
Barth, Joſef, Verwalter. 

Kirchenhauſen. 
Lipps, Joſ., Pfarrer. 

Königsfeld. 
Barth, Werner, Apotheker. 

Konſtanz. 
Ege, Eduard, Hauptlehrer. 
Ege, Oskar, Oberrechnungsrat. 
Hall, Or. A., Profeſſor. 
v. Rüpplin, Or. Frhr., Land⸗ 

gerichtsdirektor a. O. 
Schellhammer, Profeſſor. 
Städt. Weſſenbergbibliothek. 
Weber, E., Landgerichtsrat. 

Lahr. 
Göbel, Or. Arthur, Profeſſor. 
Weißer, Wilhelm, Juſtizrat. 

Lenzkirch. 

Lindner, Ad., F. Oberforſtrat a. D. 

Loffingen. 
Steidlinger, E, Hauptlehrer. 

Mannheim. 

Blank, H., Regierungsbaurat. 
Darmſtädter, Dr. Fr., Land⸗ 

gerichtsrat. 
Haſenfratz, Johann, Ingenleur. 

Hauger, Dr. Alfons, Veterinärrat. 

Lohrer, Emil, Stadtoberſchulrat. 

Waldeck, Or.Florian, Rechtsanwalt. 
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Meßkirch. 

Eiermann, Eugen, Fortbildungs⸗ 
ſchulhauptlehrer. 

Meckler, Otto, Stadtpfarrer. 

Moll, Karl, Hotel Löwen. 

Vogler, Anton, Maler. 

Mosbach. 
Moſer, E., Vermeſſungsrat. 

Rothmund, Ad., Landrat. 

Mühlacker. 
Manz, Hugo, Zeitungsverleger. 

Mundelfingen. 
Harder, Fritz, Hauptlehrer. 
Kohler, L., Kammerer u. Pfarrer. 

Münſingen. 
Hoffmann, Max, Oberſtleutnant. 

Neubau⸗Kreuzſtetten 
(Niederöſterreich). 

Schmid, Emil, Fabrildirektor. 

Neudingen. 
Barth, Karl, Landwirt. 
Bühler, Bernhard, Müller. 

Bühler, Eliſe, Krankenſchweſter. 
Egle, Hermann, Landwirt. 
Gemeinde. 

Vögele, Karl, Hauptlehrer. 
Wäldele, J., F. Mariahoftaplan. 

Neuſtadt i. Schw. 
Miülller, Or. Egon, prakt. Arzt. 
Spiegelhalter, Karl, Friſeur. 

Oberbaldingen. 
Gemeinde. 

Obereſchach. 

Joos, Oskar, Fortbildungs⸗ 

ſchulhauptlehrer. 

Oberkirch. 
Kraut, Bürgermeiſter a. O. 

Oefingen. 
Kremm, Ernſt. 

Offenburg. 
Batzer, Dr. Ernſt, Profeſſor. 

Pfohren. 

Fiſcher, Johann, Hauptlehrer. 
Gemeinde. 

Kaſper, Pfarrer. 

Prag. 
Se. Durchl. Max Egon Prinz zu 

Fürſtenberg. 

Radolfzell. 
Heinemann, Or. Barthol, Profeſſor. 
Mauch, Alfred,Landesötonomierat. 

Raitbach bei Schopfheim. 
Kraus, Alfred Emil, Hauptlehrer. 

Naſtatt. 
Frank, Hermann, Profeſſor. 

Neiſelfingen. 
Gemeinde. 

Wittinger, Bruno, Hauptlehrer. 

Riedböhringen. 
Grüninger, Adolf, Schreiner. 

Honold, Lorenz, Dr. phil. 
Kupferſchmied, Antonie, Lehrerin. 
Stüble, L., Pfarrer. 

Riedöſchingen. 
Heim, Peter, Hauptlehrer. 
Helbig, Max, Kaufmann. 
Schmid, Joſef, Ratſchreiber a. D. 

Winterroth, 3, Pfarrer. 

Rorgenwies. 
Löffler, Pfarrer. 

Rottweil. 
v. Schönau⸗Wehr, E., Frh., Oberſtlt. 

Sasbach. 
Amann, Dr. Fridolin, Direktor. 
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Schabelhof (Niedöſchingen). 
Schey, Veit Johann, Landwirt. 

Schlageten. 
Frank, Arthur, Hauptlehrer. 

Schönenbach. 
Scherer, Stephan, Pfarrer. 
Straub, E, Bürgermeiſter. 

Schwenningen. 
Henke, Karl, Oberlehrer. 

Schwetzingen. 

Bertſche, Dr. Karl, Profeſſor. 

Sigmaringen. 
Baertl, Direktor der Spar⸗ und 

Leihkaſſe. 

Laur, Wilhelm Friedrich, Profeſſor 
und Landeskonſervator. 

Pfiſter, Adolf, F. Oberforſtrat a. O. 

Singen a. H. 

Funk, Albert, Hegau-Apotheke. 

Sinsheim. 

Obergfell, Emil, Studienrat. 

Sinzheim Qlmt Bühh). 
Hold, A., Pfarrer. 

Sipplingen. 
Schatz, N., Geiſtl. Rat. 

Straßenheimerhof 
(b. Mannheim). 

Barth, Hermann, Verwalter. 

Stuttgart. 
Häßler, Karl, Eiſenbahndirektor. 

Sumpfohren. 
Gemeinde. 

Sunthauſen. 
Frech, Wilhelm, Pfarrer. 

Tannheim. 
Bauer, A., Pfarrer. 

Gemeinde. 

Troſſingen. 
Hohner, Or. W., Fabrikdirektor. 

Tuttlingen. 
Rebholz, E, Oberlehrer. 

Leberlingen. 
Venz, Erich, Vuchhändler. 
Schey, Alfred, Studienrat. 

Anadingen. 
Gemeinde. 
Marx, Emil, Bürgermeiſter. 

Antermettingen. 
Büche, Joſeph, Pfarrer. 

Villingen. 
Abele, Adolf, Kaufmann. 
Barner, A., Kirchenrat. 
Bauer, Guſtav, Profeſſor. 
Baumhauer, Or. Auguſt, Profeſſor. 
Dold, Otto, Bankdirektor a. D. 
Durſt, Or. Alfred, Augenarzt. 
Eckert, Hermann, Gewerbeſchul⸗ 

direktor. 
Fiſcher, Albert, Lokomotivführer. 
Göbel, Albert, Profeſſor. 
Görlacher, Adolf, Buchdruckerei⸗ 

beſitzer. 
Görlacher, Th., Witwe. 

Grißlich, Karl, Weinhandlung. 
Güntert, Karl, Profeſſor. 

Häsler, Math., Schuhhaus. 

Häsler, Dr. Joh. Nep., prakt. Arzt. 
Hertenſtein, Karl, Kaufmann. 
Höhere Handelsſchule. 
Holzhauer, Albert, Profeſſor. 
Honold, Joſeph, Kaufmann. 

Jeggi, Joſef, Stadtrechnungsrat. 
Jordan, Or. Karl, Syndikus der 

Schwarzwälder Handelskammer. 
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Junghans, Siegfried, Fabrikant. 
Klaſterer, Emil, Kaufmann. 
Kling, Wilhelm, Stadtpfarrer. 

Kreisrat Villingen. 
Lehmann, Guido, Ober⸗ 

bürgermeiſter a. D. 

Lehrinſtitut St. Urſula. 

Maier, Vernhard, Güterbeſtätter. 
Maier, Hans, Vermeſſungsrat. 
Mayer, Dr. Karl, Chefarzt. 
Mefthger, Joſeph, Oirettor des 

Realgymnaſiums a. O. 
Muſeumsgeſellſchaft. 
Neidinger, Eugen, Kaufmann. 
Neukum, Richard, Stadtbaurat. 

Oberle, Joſef, Backofenfabrikant. 
Reiß, Alfred, Kaufmann. 

Revellio, Dr. Paul, Profeſſor. 

Ritter, Heinz, Kaufmann. 

Roth, Joh. Nep., Weinhandlung. 
Schaaf, Adolf, Studienrat. 

Schellenberg, Helmut, Profeſſor. 
Schloß, Bernhard, Rechtsanwalt. 

Schreiber, Guido, Oberpoſtſetretär. 
Singer, Karl, Hauptlehrer a. D. 

Spitznagel, J., Rechtsanwalt. 

Stadtgemeinde. 

Veit, Franz, Verwaltungsinſpettor. 
Wachter, Franz, Hauptlehrer. 
Wetzel, Albert, Verleger. 
Wiebelt, Franz Karl, Buchhändler. 

Winterhalder, Emil, Profeſſor. 

Zapff, Friedrich, Flaſchnermeiſter. 

Vöhrenbach. 
Bleſſing, Emil, Fabrikarbeiter. 

Heine, J. R., Fabrikant. 
Ketterer, Otto, Ochſenwirt. 

Kleiſer, Reſtaurateur. 
Mahl, Karl, Verlagsbuchhandlung. 
Merz, Edmund, Buchbinder. 
Muſeum. 
Sorg, Zibert, Buchhalter. 

Wartenberg. 
Kreuzer, Joſeph, Pächter. 

Weildorf. 

Bertſche, Albert, Pfarrer. 

Wolterdingen. 

Hauger, Emil, Bürgermeiſter. 
Hogg, E., Pfarrer. 
Joos, Alfons, Hauptlehrer. 
Puhlmann, Karl, Ingenieur. 

  

Würzburg. 

Schulz, Wilhelm, Or. med. et phil., 
Stabsarzt. 

Zell a. H. 

Diſch, Franz, Studienrat. 

Zimmern. 
Hacker, Wilheli, Pfarrer. 

Zürich. 
Mayer, C., Kaufmann. 

Mitgliederſtand 
am 31. Oktober 1931. 
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Aenderungen in der Liſte der Vereine 

und gelehrten Inſtitute, 

mit welchen der Verein in Schriftenaustauſch ſteht. 

Dem Schriftenaustauſch ſind neu beigetreten: 
Budapeſt. Ungarländiſcher Deutſcher Volksbildungsverein. 

Danzig. Weſtpreußiſcher Geſchichtsverein. 
Erfurt. Erfurter Genealogiſcher Abend. 

Feldkirch. Wiſſenſchaftlicher Landesverein für Vorarlberg. 
Freiburg 1. Br. Landesverein Badiſche Heimat. 
Genf. Institut National Genéèvois. 

Kiew. Société des Naturalistes de Kiew. 

Konſtanz. Deutſche Bodenſeezeitung (Bodenſeechronih). 
Rottweil a. N. Geſchichts⸗ und Altertumsverein. 

Saratow. Geſellſchaft der Naturfreunde. 

Speier. Hiſtoriſches Muſeum der Pfalz e. V. (Hiſtoriſcher Verein der Pfalz). 
Wien. Bundesdenkmalamt (Fundberichte aus Oeſterreich). 

Oen Tauſchverkehr haben eingeſtellt: 
Berlin. Verein für Heraldit, Sphragiſtit und Henealogie. 
Brünn. Lehrerklub für Naturkunde. 
Karlsruhe. 8entralbureau für Meteorologie und Hydrographie. 

Aenderungen der Benennung: 
früher jetzt 

Hamburg. Verein für natur⸗ Verein für naturwiſſenſchaftliche 
wiſſenſchaftliche Unterhaltung. Heimatforſchung. 

Moskau. CLossino Biological Limnologiſche Station zu Koſſino. 

Station. 
Münſter i. W. Weſtfäliſcher Pro⸗ Weſtfäliſches Provinzial⸗Muſeum 

vinzialverein für Wiſſenſchaft für Naturkunde. 
und Kunſt. 

Oonaueſchingen, den 31. Ottober 1931. 
Dr. Barth, 

1. Vorſitzender. 

  
 



  

Inhalt. 

Zur Vorgeſchichte und zur Gründung des Vereins für Geſchichte und 
Naturgeſchichte. Wiſſenſchaftliches Leben und Streben in Donau⸗ 
eſchingen. (1808—1870). Von Georg Tumbült. 

Lucian Reich, ein badiſcher Maler und Schriftſteller. Von A. Stocker. 

Mit acht Abbildungen. 

Die Fürſtlich Fürſtenbergiſche Voltsſchule 1810 Einführung der Kornel 
methode bis zur Mediatiſierung des 1775- 1806. Von 

Bertel Raufer. 3 

Riedöſchingen während ſeiner Zugebörigkett zum Siſfte mke Leben 
Frau zu Lindau. Von P. Heim. 

Klimatiſche Ergebniſſe von — aus den donen 1925—1929. 
Von J. Fiſcher. 

Der Hülfingiſche Nachtwächter. Wigetelt von Eb0 3080 
Die dem Herausgeber des Liber de eiĩmationis iubetannte Pfarrei Weiler. 

Von H. Weißmann. 
Profeſſor Meyer von Knonau. 

Vereinsnachrichten: 

Vereinschronik (Mai 1929 bis Oktober 1931). 

Mitglieder⸗Verzeichnis. 8 

Aenderungen in der Liſte der 35 90405 Dmme mit 

welchen der Verein in Schriftenaustauſch ſteht. — 
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